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    Zuvor hatte ich eine strohgedeckte Hütte in den Bergen gebaut, und mehrere Sommer und Winter dort verbracht, meine Leidenschaften unterdrückt und meine Begierden vernichtet.


    Sheng Ch’in, Die Besteigung des Emei Shan

  


  PrologDAD KLOPFT AN


  Wieso hatte er bloß aufgemacht.


  Neal Carey war eigentlich schlau genug – wenn man an die Tür geht, weiß man nie, wer davorsteht. Aber er hatte Hardin erwartet, den alten Schäfer, der nachmittags immer auf einen Whisky vorbeikam. Es regnete – schon seit geschlagenen fünf Tagen –, und normalerweise saß Hardin um diese Zeit längst mit einem »guten Tropfen gegen die Kälte« in der Hand hier bei ihm.


  Neal zog seine Strickjacke fester um sich, schob den Sessel ein kleines bisschen näher an den Kamin und beugte sich tiefer über sein Buch. Das Feuer schlug eine tapfere, aber verlorene Schlacht gegen die Kälte und die Feuchtigkeit, die selbst für nordenglische Verhältnisse im März noch elend waren. Er nahm einen weiteren Schluck Kaffee und versuchte erneut, sich in Ferdinand Count Fathom von Tobias Smollett zu vertiefen, aber er war mit den Gedanken woanders. Den ganzen Tag lang hatte er sich schon mit dem Roman beschäftigt, und jetzt war’s Zeit für eine Unterhaltung und einen Whisky. Wo zum Teufel steckte Hardin?


  Er sah aus dem kleinen Fenster des steinernen Cottages und konnte durch den Nebel und den peitschenden Regen nichts erkennen, nicht einmal den Schotterweg, der aus dem Dorf heraufführte. Sein Häuschen war das einzige in diesem Teil der Yorkshire Moors, und heute Nachmittag kam es ihm abgeschiedener vor denn je. Normalerweise gefiel ihm das – er wanderte nur alle drei bis vier Tage ins Tal, um Vorräte einzukaufen –, aber jetzt sehnte er sich nach Gesellschaft. Das Cottage, das er sonst so heimelig fand, erdrückte ihn. Die einzige elektrische Lampe schaffte es nicht, Licht in die allgemeine Düsternis zu werfen. Vielleicht litt er an einem Hüttenkoller − seit sieben Monaten hockte er, sah man von Hardins Besuchen einmal ab, alleine hier rum. Nur seine Bücher leisteten ihm Gesellschaft.


  Als er es klopfen hörte, überlegte er nicht zweimal. Er sah nicht aus dem Fenster und erkundigte sich auch nicht, wer da war. Er riss die Tür auf, um Hardin hereinzulassen.


  Nur dass es eben gar nicht Hardin war.


  »Sohn!«


  »Hallo, Dad«, sagte Neal.


  Und in diesem Augenblick machte Neal Carey den zweiten Fehler. Er blieb stehen. Dabei hätte er ihm die Tür vor der Nase zuknallen, sie mit einer Stuhllehne unter dem Knauf verbarrikadieren, hinten aus dem Fenster springen und sich kein einziges Mal mehr umdrehen sollen.


  Hätte er das getan, wäre er nicht in China gelandet, und Li würde noch leben.
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  Graham sah erbärmlich aus, wie er dort stand. Der Regen tropfte von der Kapuze seines Regenmantels auf seine schlammverkrusteten Schuhe. Er stellte seinen kleinen Koffer in eine Pfütze und wischte sich mit seiner künstlichen rechten Hand das Wasser von der Nase, schaffte es dabei sogar noch, Neal sein ganz besonderes Joe-Graham-Grinsen zu schenken, gleichermaßen boshaft wie schelmisch.


  »Freust du dich nicht?«, fragte er.


  »Bin ganz außer mir.«


  Neal hatte ihn nicht mehr gesehen, seit Graham ihm im August am Logan Airport in Boston ein einfaches Flugticket und einen Scheck über zehntausend Pfund mit dem Befehl überreicht hatte, sich schleunigst aus dem Staub zu machen. In den Staaten waren ein paar Leute offenbar stinksauer. Neal hatte ihm die Hälfte des Geldes wiedergegeben, war nach London geflogen, hatte den Rest auf der Bank deponiert und sich in das Cottage verzogen.


  »Was ist los?«, fragte Graham. »Hast du Damenbesuch, oder darf ich reinkommen?«


  »Komm rein.«


  Graham schob sich an Neal vorbei ins Haus. Joe Graham, triefende einmeterdreiundsechzig voller Hinterlist und Tücke, hatte Neal Carey praktisch von Kindheit an aufgezogen. Er schlüpfte aus seinem Regenmantel und schüttelte ihn aus. Dann fand er einen behelfsmäßigen Schrank, schob Neals Klamotten beiseite und hängte seinen Mantel hinein. Er trug einen knallblauen Anzug mit orangebraunem Hemd und weinroter Krawatte. Aus seinem Jackett zog er ein Taschentuch, wischte Neals Stuhl ab und setzte sich.


  »Danke für deine zahlreichen Karten und Briefe«, sagte er.


  »Du hast gesagt, ich soll verschwinden.«


  »Was man so sagt.«


  »Du hast doch gewusst, wo ich bin.«


  »Wir wissen immer, wo du bist, Sohn.«


  Wieder Grinsen.


  Hat sich in den sieben Monaten kaum verändert, dachte Neal. Seine blauen Augen waren immer noch hellwach, sein strohblondes Haar höchstens ein klein bisschen dünner. Das Koboldgesicht sah immer noch aus, als würde es unter einem Fliegenpilz hervorlugen. Und er war jederzeit bereit, einem zu zeigen, wo der Eimer Scheiße am Ende des Regenbogens stand.


  »Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen, Graham?«, fragte Neal.


  »Keine Ahnung. Hab ich dich gestört?«


  Er machte eine obszöne Geste mit seiner schweren Gummihand, die er stets halb geschlossen hielt. Damit bekam er so gut wie alles hin. Fast alles. Neal erinnerte sich, dass Graham sich einmal die linke Hand bei einer Prügelei gebrochen hatte. »Wenn du pissen musst«, hatte Graham gesagt, »weißt du, wer deine wahren Freunde sind.« Neal war einer davon.


  Graham sah sich übertrieben demonstrativ um, obwohl Neal wusste, dass er in den wenigen Sekunden, die er gebraucht hatte, um seinen Mantel aufzuhängen, längst jedes Detail registriert hatte.


  »Schön hast du’s hier«, sagte Graham mit ironischem Unterton.


  »Für mich genau richtig.«


  »Da hast du allerdings auch wieder recht.«


  »Kaffee?«


  »Gibt’s denn einen sauberen Becher?«


  Neal ging in die kleine Küche und kam mit einem Becher wieder, den er Graham in den Schoß warf. Graham nahm ihn unter die Lupe.


  »Vielleicht können wir ja irgendwohin gehen«, sagte er.


  »Vielleicht können wir auch das ganze Theater lassen, und du erzählst mir, was du hier willst.«


  »Wird Zeit, dass du wieder arbeitest.«


  Neal zeigte auf die Bücherstapel vor und neben dem Kamin.


  »Ich arbeite.«


  »Ich meine richtige Arbeit.«


  Neal lauschte dem Regen auf dem Reetdach. Seltsam, dachte er, dass er das hören konnte, Grahams Klopfen an der Tür vorhin aber nicht erkannt hatte. Graham hatte mit seiner harten Gummihand geklopft, weil er den Koffer in der rechten trug. Neal Carey war nicht in Form und wusste es.


  Außerdem wusste er, dass es keinen Sinn hatte, Graham zu erklären, dass die Bücher auf dem Boden »richtige Arbeit« waren, also versuchte er es anders.


  »Als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, war ich ›suspendiert‹, schon vergessen?«


  »Hast eine Abkühlung gebraucht.«


  »Und jetzt bin ich kühl genug?«


  »Kalt wie Eis.«


  Ja, dachte Neal, genau. Eis. Steinhart, schmilzt aber schnell. Beim letzten Auftrag hätte man mich beinahe für immer kaltgemacht.


  »Ich weiß nicht, Dad«, sagte Neal. »Ich glaube, ich hab mich zur Ruhe gesetzt.«


  »Du bist vierundzwanzig.«


  »Du weißt, wie ich das meine.«


  Graham fing an zu lachen. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Er sah aus wie ein irischer Buddha ohne Bauch.


  »Das Geld hast du noch, jedenfalls das meiste, oder? Wie lange kannst du davon leben?«


  »Lange.«


  »Wer hat dir beigebracht, so gut mit Geld zu haushalten?«


  »Du.«


  Du hast mir noch viel mehr beigebracht, dachte Neal. Wie man eine Zielperson verfolgt, ohne erkannt zu werden, wie man in eine Wohnung einsteigt, einen verschlossenen Aktenschrank öffnet und einen Raum durchsucht. Außerdem, wie man drei einfache, preiswerte Mahlzeiten pro Tag zubereitet, seine Wohnung in Ordnung hält und Selbstachtung wahrt. Einfach alles, was ein privater Ermittler draufhaben muss.


  Neal war zehn Jahre alt gewesen, als er Graham zum ersten Mal begegnet war. Er hatte versucht, ihn zu beklauen, und sich dabei erwischen lassen. Danach fing er an, für ihn zu arbeiten. Neals Mutter ging auf den Strich, und seinen Vater hatte er nie gekannt, um Neals Selbstwertgefühl war es also nicht zum Besten bestellt. Er hatte kein Geld, nichts zu essen und keine Ahnung, was er eigentlich machen sollte. Joe Graham schaffte Abhilfe.


  »Gern geschehen«, sagte Graham und riss Neal aus seiner Versunkenheit.


  »Danke«, sagte Neal und kam sich undankbar vor, was Graham exakt so beabsichtigt hatte. Joe Graham war ein Talent allererster Güte.


  »Ich meine, du willst doch an deine arschige Uni zurück, oder?«, fragte Graham.


  Wahrscheinlich hat er längst schon wieder mit meinem Prof gesprochen, dachte Neal. Joe Graham stellte selten Fragen, deren Antworten er nicht kannte.


  »Hast du mit Dr. Boskin gesprochen?«, fragte Neal.


  Graham nickte vergnügt.


  »Und?«


  »Und er sagt dasselbe wie wir: ›Komm nach Hause, dir wird alles verziehen.‹«


  Verziehen?!, dachte Neal. Ich hab getan, worum ihr mich gebeten habt. Für meine Mühen wurde ich mit einem Packen Geld und einer Fahrkarte ins Exil belohnt. Letzteres kommt mir gelegen, vielen Dank. Hat mich ja auch nur die Liebe meines Lebens und ein Jahr meiner Ausbildung gekostet. Aber Diane hätte mich sowieso verlassen, und ich brauchte Zeit für die Forschung.


  Graham wollte ihn nicht allzu ausführlich nachdenken lassen, also sagte er: »Du kannst nicht ewig leben wie ein Molch, hab ich recht?«


  »Wie ein Mönch, meinst du?«


  »Ich weiß schon, was ich meine.«


  Genau genommen, dachte Neal, könnte ich sehr gut ewig wie ein Mönch leben und dabei sehr glücklich sein.


  Das stimmte. Neal hatte einige Zeit gebraucht, um sich an dieses Leben zu gewöhnen, aber jetzt machte es ihm Spaß, das Wasser selbst zu pumpen, auf dem Herd heiß zu machen, und sich dann draußen in eine lauwarme Wanne zu legen. Er war glücklich mit seinen Einkaufsausflügen runter ins Dorf, zweimal die Woche ein schnelles Bier trinken und vielleicht noch eine Partie Darts, auch wenn er meistens verlor, anschließend die Vorräte den Berg raufschleppen.


  Sein Tagesablauf veränderte sich kaum, und das gefiel ihm. Er stand in der Dämmerung auf, setzte Kaffee auf und badete. Dann machte er es sich draußen mit dem ersten Becher bequem und betrachtete den Sonnenaufgang. Anschließend ging er zum Frühstücken rein – Toast, dazu zwei beidseitig gebratene Eier – und las bis zum Mittagessen − meist gab es Käse, Brot und Obst. Am Nachmittag wanderte er zur anderen Seite des Moors und widmete sich dann wieder seinen Büchern. Hardin und sein Hund tauchten meist gegen vier bei ihm auf, und zu dritt tranken sie jeder einen Schluck Whisky, der Schäfer und sein Schäferhund litten beide an leichten Gelenkschmerzen. Nach ungefähr einer Stunde war Hardin mit seinen Geschichten am Ende, und Neal sah noch einmal die Notizen durch, die er den Tag über gemacht hatte, dann warf er den Generator an. Anschließend machte er sich eine Dose Suppe oder einen Eintopf heiß, las noch ein bisschen und ging zu Bett.


  Einsam, aber das kam ihm entgegen. Er machte Fortschritte mit seiner Masterarbeit, die er vorher immer wieder auf die lange Bank geschoben hatte, und eigentlich gefiel ihm das Alleinsein sehr gut. Schon möglich, dass er das Leben eines Mönchs führte, aber vielleicht war er ja einer.


  Klar, Graham, ich könnte ewig so weitermachen, dachte er.


  Und fragte stattdessen: »Was ist das für ein Job?«


  »Irgendeine Hühnerkacke.«


  »Klar, und du bist wegen irgendeiner Hühnerkacke extra von New York hierhergeflogen.«


  Graham liebte das. Seine dreckige irische Visage strahlte wie das Gesicht eines Engels, dem Gott höchstpersönlich auf die Schulter klopft.


  »Nein, Sohn, es geht wirklich um Hühnerkacke.«


  In diesem Augenblick machte Neal seinen nächsten großen Fehler: Er glaubte ihm.


  Graham öffnete seinen Koffer und nahm einen dicken Aktenordner heraus. Reichte ihn Neal.


  »Darf ich vorstellen? Dr. Robert Pendleton.«


  Pendletons Foto sah aus wie für einen internen Firmennewsletter aufgenommen, ein Porträtfoto mit der Bildunterschrift: Der neue stellvertretende Vorsitzende der Abteilung Unternehmensentwicklung. An seinem Gesicht hätte man sich schneiden können, die Nase spitz, das Kinn kantig, der Blick messerscharf. Sein kurzes schwarzes Haar dünnte am Ansatz aus. Sein tapferer Versuch zu lächeln wirkte unnatürlich. Die Krawatte hätte Piloten in nebligen Nächten als Orientierungshilfe beim Landeanflug dienen können.


  »Dr. Pendleton forscht im Auftrag eines Unternehmens namens AgriTech in Raleigh, North Carolina«, sagte Graham. »Vor sechs Wochen hat Pendleton seine Aufzeichnungen, Disketten und seine Zahnbürste eingepackt und ist abgereist, um an irgendeiner schwachsinnigen Konferenz an der Stanford University teilzunehmen, das liegt in der Nähe von …«


  »Ich weiß.«


  »… San Francisco, wo er im Mark Hopkins Hotel übernachtet hat. Die Konferenz ging über eine Woche. Pendleton ist nie zurückgekehrt.«


  »Was sagt die Polizei?«


  »Hab nicht mit denen gesprochen.«


  »Wäre das nicht Standard in einem Vermisstenfall?«


  Graham grinste ein Grinsen, maßgeschneidert, um Neal eins reinzuwürgen. »Wer hat behauptet, dass er vermisst wird?«


  »Du.«


  »Nein, hab ich nicht. Ich hab gesagt, er ist nicht zurückgekommen. Das ist ein Unterschied. Wir wissen, wo er ist. Aber er will nicht nach Hause.«


  Na schön, dachte Neal, ich spiel mit.


  »Warum nicht?«


  »Warum was nicht?«


  »Warum will er nicht nach Hause?«


  »Freut mich, dass du endlich bessere Fragen stellst, Sohn.«


  »Dann beantworte sie.«


  »Er hat sich ein China Girl angelacht.«


  »Womit du was meinst?«, fragte Neal. »Dass er sich in Gesellschaft einer asiatischen Liebesdienerin befindet?«


  »Einer Chinesin.«


  »Also, was ist das Problem, und was haben wir damit zu tun?«


  »Schon wieder eine gute Frage.«


  Graham stand vom Stuhl auf und ging in die Küche. Er öffnete den mittleren von drei Schränken, griff ins oberste Regal und zog Neals Scotch heraus.


  »Alles hat seinen Platz und befindet sich auch dort«, sagte er fröhlich. »Das hast du ebenfalls von mir gelernt.«


  Er kam wieder ins Wohnzimmer zurück, griff in seinen Koffer und holte einen kleinen Reisebecher aus Plastik heraus, der sich wie ein Teleskop ausziehen ließ. Dann schenkte er sich drei Finger breit Whisky ein und bot Neal die Flasche an.


  »Klamm ist es hier«, sagte Graham.


  Neal nahm die Flasche und stellte sie auf den Tisch. Er hatte keine Lust, sich übers Ohr hauen zu lassen und den Auftrag aus Sentimentalität anzunehmen.


  Graham hob seinen Becher und sagte: »Auf die Queen und seine ganze Familie.«


  Dann kippte er den Scotch in einem Zug runter und wartete, bis sich die Wärme ausgebreitet hatte. Wäre er eine Katze gewesen, hätte er geschnurrt, aber da er ein Blödmann war, grinste er nur anzüglich. Gegen die Kälte gewappnet, fuhr er fort: »Pendleton ist die weltweit größte Autorität, was Hühnerkacke angeht. AgriTech hat Millionen Dollar reingesteckt.«


  »Lass mich raten«, sagte Neal. »Die Bank hat Millionen Dollar in AgriTech gesteckt?«


  Allmählich begriff Neal, weshalb Graham hier so unverhofft aufgetaucht war.


  »Bravo, mein Junge«, sagte Graham.


  Damit ist alles gesagt, dachte Neal. Ich bin Grahams Junge, gehöre ihm, Levine und vor allem der Bank.


  Die Bank war ein unauffälliges, kleines Finanzinstitut in Providence, Rhode Island, das seinen wohlhabenden Kunden zwei Dinge versprach: absolute Diskretion gegenüber der Presse, der Öffentlichkeit und dem Finanzamt und nebenbei stillschweigende Unterstützung bei den kleinen Problemen, die das Leben so mit sich brachte und die sich auch mit Geld nicht immer lösen ließen.


  An dieser Stelle hatte Neal seinen Einsatz. Graham und er arbeiteten für einen geheimen Ableger der Bank namens »Friends of the Family«. Kein Türschild wies darauf hin, aber jeder mit dem entsprechenden Wertpapierbestand wusste, dass er sich bei Schwierigkeiten jederzeit an Ethan Kitteredge im Hinterzimmer wenden durfte und dieser unentgeltlich eine Lösung finden würde.


  Normalerweise rief Kitteredge, der von seinen Angestellten nur »der Chef« genannt wurde, Ed Levine an, der Joe Graham in New York Bescheid gab, woraufhin dieser sich bei Neal Carey meldete. Anschließend zog Letzterer los, um eine ausgerissene Tochter nach Hause zu holen, eine Ehefrau im Plaza Hotel bei der Matratzengymnastik zu fotografieren oder in eine Wohnung einzubrechen und wichtige Geschäftsunterlagen herauszuholen.


  Zum Dank dafür schickten ihn die Friends auf eine vornehme Privatschule, bezahlten seine Miete und seine College-Rechnungen.


  »Und?«, fragte Neal. »Die Bank hat AgriTech einen gigantischen Kredit gewährt, und einer der unternehmenseigenen Starwissenschaftler gönnt sich eine Auszeit. Was soll’s?«


  »Kacke. Hühnerkacke.«


  »Ja, schon. Aber was ist überhaupt so toll an Hühnerkacke?«


  »Nicht irgendeine Hühnerkacke. Pendletons Hühnerkacke. Hühnerkacke dient als Düngemittel, richtig? Man kippt sie auf irgendwas, damit es wächst, klingt für mich ganz schön eklig, aber hey … Egal, Pendleton arbeitet seit Urzeiten an einer Methode, mehr aus Hühnerkacke rauszuholen, indem er sie mit einem speziellen, mit Bakterien versetzten Wasser mischt. So was nennt man übrigens einen ›Wachstumsbeschleuniger‹. Früher war’s so, dass man Hühnerkacke nicht mit Wasser mischen konnte, weil dann die Wirkung verloren gegangen wäre, aber jetzt, dank Pendletons Prozess, kann man sie nicht nur ins Wasser mischen, sondern verstärkt damit die Wirkung auch noch um das Dreifache. Auf den Verkaufsregalen von AgriTech würde sich das sehr gut machen. Vielleicht kauf ich dir was zu Weihnachten. Kannst deinen Schwanz damit einreiben.«


  »Danke.«


  »Aber freu dich nicht zu früh. Doc Guano war zwar so kurz davor«, Graham hielt Daumen und Zeigefinger hoch, ließ einen hauchdünnen Spalt dazwischen, »die absolute Superkacke zu erfinden. Aber dann ist er auf die Konferenz gefahren und hat dort Miss Wong kennengelernt.«


  »Heißt sie wirklich so?«


  »Woher soll ich das wissen? Wong, Wang, Ching, Chang, was macht das für einen Unterschied?«


  »Ja, und? Doktor dies, Doktor das, was macht das für einen Unterschied? Ich wette, bei AgriTech gibt es mehr als nur einen Biochemiker.«


  »Keinen wie Pendleton. Außerdem hat er seine Aufzeichnungen mitgenommen.«


  Neal wusste, worauf es hinauslief, und er wollte den Job nicht haben. Mag sein, dass Robert Pendleton keine Lust mehr auf die Forschung hat, dachte er, aber ich will mit meiner weiterkommen. Meinen Master machen und anschließend promovieren. Mich an irgendeinem kleinen staatlichen College anstellen lassen und den Rest meines Lebens mit Büchern verbringen, anstatt im Auftrag des Chefs schmutzige Botengänge zu erledigen.


  »Dann soll ihn doch die Polizei verhaften. Die Aufzeichnungen sind Eigentum von AgriTech«, sagte Neal.


  Graham schüttelte den Kopf. »Dann wäre er vielleicht ungehalten und würde sich weigern, weiter mit seinen Reagenzgläsern zu hantieren. AgriTech will den Professor nicht im Knast sehen, die wollen ihre Kacke abfüllen.«


  Graham nahm die Flasche vom Tisch und goss sich noch einen ein. Er hatte ungeheuren Spaß. Wenn er Neal ärgern konnte, hatte sich der entsetzliche Flug hierher, die endlose Fahrt bis nach Yorkshire und der Aufstieg auf den verfluchten Berg doch fast schon gelohnt. Schön, den kleinen Hosenscheißer wiederzusehen.


  »Wenn er nicht will, dann will er nicht«, sagte Neal.


  Graham kippte sich den Whisky hinter die Binde.


  »Dann muss man ihn eben überzeugen«, sagte er.


  »Du verwendest ›man‹ hier ganz allgemein, richtig? Ohne an eine bestimmte Person zu denken.«


  »Ich denke an dich, Neal Carey.«


  Plötzlich hatte besagter Neal Carey großes Verständnis für Dr. Robert Pendleton. Beide hatten sie sich mit etwas zurückgezogen, das sie liebten – Pendleton mit einer Frau und Neal mit seinen Büchern –, und jetzt sollten sie, obwohl sie sich mit Händen und Füßen dagegen wehrten, aus ihrem jeweiligen Versteck gezerrt werden. Durch ihn kriegen sie mich, dachte Neal, und durch mich kriegen sie ihn. Das ist ein Spiegelkabinett. Er griff nach der Flasche und goss sich eine gesunde Portion in den Kaffee.


  »Und wenn ich nicht will?«, fragte er.


  Graham bohrte seine künstliche Hand in die echte. Eine Angewohnheit, in die er immer verfiel, wenn er sich Sorgen machte oder etwas Unangenehmes zu sagen hatte.


  Neal wartete die Antwort nicht ab. »Dann musst du mich eben überzeugen ...«


  Graham bohrte immer fester. Neal ein bisschen zu ärgern, war immer lustig, ihn unter Druck setzen zu müssen, nicht. Trotzdem waren der Chef, Levine und Graham einer Meinung, dass Neal sich schon viel zu lange hinter seinen Büchern verschanzte, und wenn sie ihn nicht irgendwie wieder in Aktion brachten, würden sie ihn verlieren. So was kam vor: ein erstklassiger verdeckter Ermittler bekam nach einem schwierigen Einsatz Fronturlaub und kehrte nie mehr zurück. Oder noch schlimmer, er meldete sich lustlos und eingerostet zum Dienst, machte einen dummen Fehler und wurde verletzt. Passierte ständig, aber nicht Neal – Graham würde das nicht zulassen. Deshalb war er hier, um ihn auf diesen dämlichen Hühnerkacke-Auftrag anzusetzen.


  »Wie lange bist du jetzt weg, ein Jahr?«, fragte Graham.


  »Ungefähr. Der Auftrag kam von dir, schon vergessen?«


  Neal konnte sich jedenfalls sehr gut dran erinnern. Sie hatten ihn auf die aussichtslose Suche nach der ausgerissenen Tochter eines superwichtigen Politikers nach London geschickt – eigentlich nur, damit dessen Ehefrau Ruhe gab –, aber Neal hatte es vermasselt und die Kleine tatsächlich gefunden. Sie hatte an der Nadel gehangen und war auf den Strich gegangen, er hatte sie von ihrem Zuhälter und dem Heroin losgeeist und bei ihrer Mutter abgeliefert. Womit der Chef völlig einverstanden war, nur der superwichtige Politiker war angefressen, und die Friends mussten so tun, als hätte Neal auch sie geprellt. Also war er erst mal »abgetaucht«. Sehr gerne.


  »Geht das überhaupt?«, fragte Graham. »Kannst du dir an deiner arschigen Uni so lange freinehmen?«


  »Nein, Graham, kann ich nicht. Die Friends haben das für mich geregelt. Wozu sage ich dir das? Du hast es selbst geregelt.«


  Graham grinste. »Und im Gegenzug bitten wir dich um einen kleinen Gefallen.«


  »Sonst wirst du’s umregeln?«


  Graham zuckte mit den Schultern. »So ist das Leben«.


  »Wieso ich?«, jammerte Neal. »Wieso machst du das nicht? Oder Levine?«


  »Der Chef will dich.«


  »Warum?«


  Weil wir nicht rumsitzen und zusehen, wie du zum Einsiedler wirst. Ich kenne dich, Sohn. Du bist gerne allein, weil du dann grübeln und richtig schön unglücklich werden kannst. Du musst wieder arbeiten, musst in die Schule – unter Leute. Brauchst endlich wieder Betonboden unter den Füßen.


  »Pendleton und du, ihr seid beide Intelligenzbolzen«, sagte Graham. »Der Chef meint, er hat dir deine teure Ausbildung nicht bezahlt, damit er bei Aufträgen wie diesem alleine dasteht.«


  Neal nahm einen Schluck Scotch. Er spürte, dass Graham zum finalen Angriff überging.


  »Pendleton ist Biochemiker. Ich beschäftige mich mit der englischen Literatur des achtzehnten Jahrhunderts!«, sagte Neal. Tobias Smollett: Literarischer Außenseiter. Neals Arbeitstitel und ein zuverlässiges Mittel gegen Schlaflosigkeit. Es sei denn, man ist Literaturnerd und hat sich aufs achtzehnte Jahrhundert spezialisiert.


  »Nach Ansicht vom Chef seid ihr Intelligenzbolzen alle gleich.«


  Neal versuchte es andersherum.


  »Ich bin nicht in Form, Graham. Eingerostet. Ich hab in den vergangenen zwei Jahren an höchstens zwei Fällen gearbeitet und beide verbockt. Ihr wollt mich gar nicht haben.«


  »Du hast Allie Chase nach Hause gebracht.«


  »Aber erst hab ich’s verbockt, und um ein Haar wären wir beide dabei draufgegangen. Ich hab’s einfach nicht mehr drauf, Dad, ich …«


  »Hör auf, so wehleidig rumzuheulen. Worum bitten wir dich schon? Du fährst nach San Francisco, findest das glückliche Paar, was nicht mal dir schwerfallen dürfte, da sie Zimmer 1016 im Holiday Inn in Chinatown gebucht haben. Steht alles da in der Akte. Du nimmst das Mädchen beiseite, steckst ihr ein bisschen Kohle zu, damit sie ihn verlässt. Die ist nicht blöd. Die weiß, dass es besser ist, sich fürs Nichtstun bezahlen zu lassen, als anschaffen zu müssen. Dann machst du dich an Pendleton ran, trinkst ein paar Schnäpse mit ihm und hörst dir seine tränenreiche Geschichte an, anschließend setzt du ihn ins Flugzeug. Wie lange wird das dauern? Drei oder vier Tage?«


  Neal ging ans Fenster. Der Regen hatte ein kleines bisschen nachgelassen, aber der Nebel war dichter denn je.


  »Schön, dass du dir das alles so genau überlegt hast, Graham. Willst du nicht gleich auch noch meine Abschlussarbeit für mich schreiben?«


  »Mach den Job und komm wieder. Dann kannst du den ganzen Sommer hier in deinem Schimmelpilz-Hilton verbringen, wenn du willst. Am 9. September geht aber die Uni wieder los.«


  Er griff in seinen Koffer und zog einen großen braunen Umschlag heraus.


  »Stundenpläne und Leselisten für deine – wie heißt das? – Seminare. Hab ich mit Boskin abgesprochen.«


  Graham ist so verdammt gut, dachte Neal. Der liebe alte Graham bringt die Belohnung mit und hält sie dir unter die Nase: Seminare, Leselisten … Eins muss man ihm lassen – er kennt seine Sklaven.


  »Du bist zu gut zu mir, Dad.«


  »Was du nicht sagst.«


  Also, so sieht’s aus, dachte Neal. Ein paar Tage Drecksarbeit in Kalifornien, dann zurück in die mönchische Einsamkeit im Moor. Fertiglesen, auf die Graduate School. Herrgott noch mal, was für ein Doppelleben. Manchmal komme ich mir vor wie mein eigener Zwillingsbruder. Mein geisteskranker Zwillingsbruder.


  »Ja, okay«, sagte Neal.


  »Ich sage dir«, erklärte Graham, »das ist ein Selbstläufer.«


  »Gut.«


  Dann ist es vielleicht wirklich Zeit, vom Berg zu steigen, dachte Neal. Mich mit einem kleinen schmutzigen Auftrag wieder in die Welt einzuschleichen. Vielleicht mache ich es mir hier oben zu einfach, muss mich mit nichts auseinandersetzen als mit Schriftstellern, die seit über zweihundert Jahren tot sind.


  Er blickte aus dem Fenster und wusste nicht, ob er Regen oder Nebel sah. Vermutlich beides.


  »Mal was von Diane gehört?«, fragte Graham.


  Neal dachte an den Brief, der seit sechs Monaten ungeöffnet auf dem Tisch lag. Er hatte Angst, ihn zu lesen.


  »Hab auf ihren Brief nicht geantwortet«, sagte Neal.


  »Bist ein Idiot.«


  »Erzähl mir was Neues.«


  »Hast du gedacht, die wartet ewig auf dich?«


  »Nein.«


  Er hatte sie ohne jede Erklärung zu Hause sitzenlassen, ihr nur gesagt, er habe einen Auftrag, dann war er für ein knappes Jahr verschwunden. Graham hatte Kontakt zu ihr aufgenommen, ihr eine Geschichte aufgetischt und einen Brief von ihr an Neal weitergeleitet. Aber Neal konnte sich nicht überwinden, ihn zu öffnen. Lieber ließ er die Beziehung sterben, als zu lesen, dass seine Freundin ihr den Todesstoß gab. Wobei sie sie ja gar nicht auf dem Gewissen hatte, dachte er. Sie hatte bloß genug Mumm, einen Nachruf darauf zu schreiben.


  Graham ließ nicht locker. »Sie ist ausgezogen.«


  »Bleiben hätte ihr nicht ähnlich gesehen.«


  »Sie hat was auf der 104. gefunden, zwischen Broadway und West End, mit einer Mitbewohnerin zusammen.«


  »Was hast du gemacht? Sie beschattet?!«


  »Klar. Ich dachte, dich interessiert das.«


  »Danke.«


  »Kannst sie ja vielleicht mal besuchen, wenn du in die Stadt kommst.«


  »Wer bist du? Meine Mutter?«


  Graham schüttelte den Kopf und schenkte sich einen weiteren Whisky ein.


  »Nein«, sagte er, »aber ich finde, Diane ist eine Freundin der Familie.«


  Neal hätte wirklich nicht aufmachen sollen.


  2


  Ein echter Hingucker, diese Lila.


  So hieß sie oder benutzte diesen Namen zumindest auf Kongressen. Das entnahm Neal den Unterlagen, die Graham ihm gegeben hatte und die durchzusehen er auf der endlos langen Reise nach San Francisco mehr als genug Zeit hatte. Darunter befand sich auch ein von einem Kollegen Pendletons bei einem Abendessen aufgenommenes Polaroid, das diesen neben einer auffallend gutaussehenden Asiatin zeigte. Der Kollege hatte »Robert und Lila« druntergeschrieben.


  Neal konnte Pendleton nicht verdenken, dass er Lila seinen Bunsenbrennern vorzog. Ihr Gesicht war herzförmig, die Haare lang und glatt, satinschwarz und auf der linken Seite mit einem blauen Cloisonné-Kamm zurückgesteckt. Sie hatte wunderschöne Mandelaugen, mit denen sie Pendleton, allem Anschein nach, zärtlich betrachtete, während dieser sich mit seinen Essstäbchen abmühte. Sie lächelte. Wenn sie eine Professionelle war, dachte Neal, dann hatte sie auf jeden Fall Klasse, und er mochte sie schon allein wegen des Fotos.


  Für Pendleton hatte er noch kein Gefühl entwickelt. Die Fakten waren übersichtlich. Dreiundvierzig Jahre alt, alleinstehend, mit seiner Arbeit verheiratet. Geboren in Chicago, Bachelor an der Colorado State University, Master an der Illinois State University, promoviert am MIT. Zwei Jahre Lehre an der Kansas State University, anschließend in die freie Marktwirtschaft. Zuerst im Auftrag von Ciba-Geigy, dann Archer Daniels Midland und schließlich AgriTech. Zehn Jahre war er dort bereits angestellt. Er wohnte in einer Eigentumswohnung, spielte ab und zu Tennis, fuhr einen Volvo. Keine finanziellen Probleme, Kreditschwierigkeiten oder Schulden. Verglich man Gehalt und Prämien mit seinen Ausgaben, stellte sich heraus, dass der Mann eine Menge Geld auf der hohen Kante haben musste. Am Wochenende trank er Bier. Er war freundlich zu allen, hatte aber keine engen Freunde. Auch keine Frauengeschichten. Männer schon gar nicht. Dünger war sein Leben.


  Du lieber Gott, dachte Neal, kein Wunder, dass der Kerl durchdreht, wenn er in einer aufregenden Stadt wie San Francisco plötzlich Sex mit einer umwerfend schönen Exotin hat.


  Neal war 1970 zum ersten Mal in San Francisco gewesen, das war sieben Jahre her, und damals hatte die Stadt noch als Zentrum der Gegenkultur gegolten. Mit langen Haaren, Jeans, einer geschmackvollen bunten Kette um den Hals und dem ausgehungerten Blick eines Flüchtigen hatte Neal in Grahams Auftrag eine typische Haight-Ashbury-Ausreißerin gesucht. Schließlich hatte er das Blumenkind in einer urbanen Kommune in der Turk Street entdeckt. Sie war die Tochter eines Bostoner Bankers und hatte mit allen Mitteln versucht, ihre kapitalistische Vergangenheit hinter sich zu lassen. Neal hatte sich eine Schale braunen Reis und ein Fleckchen auf dem Boden mit ihr geteilt, ihr Vertrauen gewonnen und sie anschließend an Graham verraten. Dieser erledigte den Rest, und Neal hörte später, dass sie in Harvard studierte. Verrat sollte immer ein so glückliches Ende nehmen.


  Sein nächster Auftrag in San Francisco war noch einfacher gewesen. Ein Kunde der Bank wollte vor einer Skulptur im Battery Park einen Werbefilm fürs Fernsehen drehen. Wie sich herausstellte, war diese das Werk eines Künstlers aus San Francisco, der weder seine Post las noch ans Telefon ging. Neal fand A. Brian Crowe in einem Café in der Columbus Avenue. Der selbstverständlich ganz in Schwarz gekleidete Künstler versteckte sich hinter seinem Umhang, als Neal ihn ansprach. Mit zweitausend Dollar gelang es Neal, ihn dann aber doch hervorzulocken und den Deal bei zwei Iced Coffee unter Dach und Fach zu bringen. A. Brian Crowe ging glücklich nach Hause. Neal blieb noch eine Woche länger in der Stadt und reiste anschließend ebenfalls glücklich ab, was den Auftrag umso ungewöhnlicher machte.


  Neal fand, man musste schön blöd sein, um San Francisco nicht zu mögen. Und egal, was man von Dr. Robert Pendleton halten mochte, ein Idiot war er nicht. Wahrscheinlich erlebte er zum ersten Mal in seinem Leben so etwas wie eine Romanze und wollte jetzt nicht davon lassen. Er gehörte wohl zu den wenigen Glücklichen, die es mit einer Stricherin zu tun bekommen hatten, die außerdem auch Kurtisane war, eine wahre Dame der Nacht. Wahrscheinlich nahm sie statt Bargeld nur Geschenke an, höchstens mal eine diskrete Überweisung aufs Konto.


  Neal würde ihr einen Scheck ausstellen, und das war’s. Er klappte die Mappe zu und schlug Fathom auf, schlief aber schon nach zwei Kapiteln ein. Die Flugbegleiterin weckte ihn, damit er seine Sitzlehne vor dem Landeanflug auf San Francisco in eine aufrechte Position brachte.


  Neal hatte das Mark Hopkins Hotel noch nie leiden können. Die Rechnung war genauso lang wie das Zimmer klein, und die Adresse in Snob Hill beeindruckte ihn nicht. Aber wenn man jemanden bestechen will, ist es immer von Vorteil, für reich gehalten zu werden. Außerdem wollte er Lila auf ein stilles Getränk im Top of the Mark einladen und dann schnell ein Zimmer zur Verfügung haben, wo er ihr in aller Abgeschiedenheit Geld übergeben konnte, und so überwand er seine Abneigung und checkte ein.


  Er übergab dem hochnäsigen Mann am Empfang die goldene Kreditkarte der Bank und gestand, nur eine kleine Reisetasche als Gepäck dabeizuhaben. Anschließend begab er sich in sein Zimmer im sechsten Stock, ein Eckzimmer, weshalb man sich darin tatsächlich sogar um die eigene Achse drehen konnte, ohne die Arme vor der Brust verschränken zu müssen. Dank der Fenster hatte man einen Blick auf die Oakland Bar Bridge und einige hübsch restaurierte Häuser in der Pine Street. Neal machte sich nichts aus der Aussicht, da er ohnehin nicht vorhatte, viel Zeit hier zu verbringen. Er wollte nur ausgiebig duschen und schnell was essen, bevor er an die Arbeit ging.


  Er rief den Zimmerservice an und bestellte ein Schweizer Käseomelette mit einem einfachen, getoasteten Bagel, eine Kanne Kaffee und einen Chronicle. Dann stieg er aus seinen muffigen Flugzeugklamotten und unter die Dusche. Nachdem er monatelang Wasser für gerade mal lauwarme Bäder auf dem Feuer hatte heiß machen müssen, fühlte sich die dampfende Brause großartig an. Er blieb ein bisschen zu lange darunter stehen und war noch nicht mit dem Rasieren fertig, als es an der Tür klingelte.


  Er unterschrieb die Rechnung, gab Trinkgeld und schenkte sich eine Tasse schwarzen Kaffee ein, von der er immer mal wieder einen Schluck nahm, während er sich weiter rasierte. Dann setzte er sich an das Tischchen am Fenster und verschlang sein Frühstück und den Chronicle.


  Neal war Zeitungsjunkie, was für einen gebürtigen New Yorker nichts Besonderes war. Die Titelseite überblätterte er zugunsten von Herb Caens Kolumne, anschließend schlug er die Sportseite auf. Die Baseballsaison würde in Kürze beginnen, und für die Yankees sah es nicht schlecht aus. Das ist das Tolle am Frühling, dachte er. Alle Heimmannschaften haben gute Chancen. Erst im Hochsommer schwindet die Hoffnung, bis sie schließlich im Herbst ganz stirbt.


  Nach einer gründlichen Durchsicht des Sportteils widmete er sich den vorderen Seiten, um sich auf den aktuellen Nachrichtenstand zu bringen. Jimmy Carter war tatsächlich Präsident, Mao dagegen immer noch tot. Seine Nachfolger stritten sich um sein Erbe. Breschnew war krank. Alles beim Alten.


  Wobei ihm wieder einfiel, dass er einen Job zu erledigen hatte: einen Abtrünningen aufspüren und nach Hause bringen. Bei der dritten Tasse Kaffee legte er sich einen Plan zurecht.


  Besonders ausgefeilt war er nicht. Er musste lediglich zum Holiday Inn schlendern, die beiden Zielpersonen verfolgen, bis sich eine Möglichkeit auftat, Lila alleine zu sprechen, und ihr ein Angebot machen. Anschließend würde er Pendletons gebrochenes Herz in allen seinen Einzelteilen aufklauben und nach Raleigh schicken. Fast so einfach, wie einem brotlosen Künstler Geld schenken.


  Was ihn auf die schlaue Idee brachte, die Laufarbeit seinen Fingern zu überlassen. Wozu sollte er sich über den Hügel quälen, nur um wertvolle Zeit zu verlieren? Er konnte doch im Zimmer anrufen. Wenn Pendleton dranging, würde Neal auflegen. Ging Lila dran, würde er sagen: »Sie kennen mich nicht, aber unter einem Wasserglas im Top of the Mark liegen tausend Dollar für Sie. Neal Carey ist mein Name. Um ein Uhr. Kommen Sie allein.« Auf der ganzen Welt gab es keine Nutte, egal wie viel Klasse sie hatte, die sich auf ein solches Date nicht einlassen würde.


  Sicher, einfach und zivilisiert, dachte er. Wozu sollte er sich das Leben unnötig schwer machen.


  Er fand die Nummer des Hotels in seinen Unterlagen und wählte.


  »Zimmer 1016 bitte«, sagte er.


  »Ich stelle Sie zur Zentrale durch.«


  Er trank einen Schluck Kaffee.


  »Zentrale, wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Zimmer 1016, bitte.«


  »Danke, einen Augenblick, bitte.«


  Es dauerte länger als einen Augenblick. Eher schon zehn Augenblicke.


  »Wen möchten Sie erreichen, Sir?«


  Oh-ha.


  »Dr. Robert Pendleton.«


  »Danke. Einen Augenblick.«


  Zehn Augenblicke. Lange Augenblicke.


  »Tut mir leid, Sir. Dr. Pendleton ist abgereist.«


  Toll.


  »Äh … wann?«


  »Heute Vormittag, Sir.«


  Während ich geduscht, mich vollgefressen und über dem Sportteil gebrütet habe, dachte Neal.


  »Hat er eine Nachsendeanschrift hinterlassen?«


  »Moment, bitte.«


  Hat er eine Nachsendeanschrift hinterlassen? Eine Verzweiflungsfrage.


  »Tut mir leid, Sir. Dr. Pendleton hat keine Nachsendeanschrift hinterlassen. Soll ich ihm etwas ausrichten, falls er sich meldet?«


  »Nein, aber danke für Ihre Hilfe.«


  »Schönen Tag.«


  »Danke.«


  Neal schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein und beschimpfte sich selbst als Arschloch. Na gut, denk nach, sagte er sich. Pendleton ist abgereist. Warum? Vielleicht aus Kostengründen. Hotels sind teuer, und er hat sich irgendwo eine andere Bleibe gesucht. Oder bei AgriTech hat man ihm weiter die Hölle heiß gemacht, und er hat das Hotel gewechselt. Oder die Party ist vorbei und er auf dem Weg zurück nach Raleigh. Vielleicht ist das sogar die wahrscheinlichste Erklärung, aber verlassen kannst du dich nicht darauf. Also ran an die Arbeit.


  Pendleton ist kein Profi, wahrscheinlich hat er also nicht daran gedacht, seine Spuren zu verwischen. Wahrscheinlich weiß er gar nicht, dass ihm jemand auf den Fersen ist. Und es gibt nur einen Ort, von dem aus ich die Verfolgung aufnehmen kann.


  Neal beeilte sich mit dem Anziehen. Er schlüpfte in ein taubenblaues Button-down-Hemd, eine khakifarbene Hose und schwarze Halbschuhe, legte sich einen rotblauen Schlips um, knotete ihn aber nicht zu. Dann nahm er die Hälfte seiner Sachen aus der Tasche, ließ aber genug drin, um sie zu beschweren. Anschließend steckte er den Umschlag mit seinem Flugticket in die Tasche seines garantiert knitterfreien Allzweck-Sakkos sowie einen Zehn-Dollar-Schein in die Hosentasche und raste zum Fahrstuhl, der ewig auf sich warten ließ. Schätzungsweise brauchte er zehn Minuten zu dem einzig vernünftigen Ausgangsort für die Suche nach Pendleton, dabei wusste er nicht mal, ob er diese zehn Minuten hatte.


  Das Holiday Inn befand sich in der Kearny Street, die California Street geradeaus runter. Normalerweise wäre er dorthin gelaufen, aber in dem Moment, in dem er das Hotel verließ, fuhr die Straßenbahn vor, also kaufte er eine Fahrkarte und sprang auf, hielt sich auf dem Trittbrett stehend fest, wie er’s im Kino gesehen hatte. Es war sonnig und kühl, aber er schwitzte bereits. Er befand sich im Wettrennen mit den Zimmermädchen des Holiday Inn.


  An der Ecke Kearny und California Street, drei Straßenecken südlich vom Holiday Inn, sprang er ab. Er rannte nicht, schlich aber auch nicht und legte die Strecke in zirka zwei Minuten zurück. Den Blick des Portiers meidend steuerte er direkt auf die Fahrstühle zu, und tatsächlich wartete einer auf ihn. Auf dem Weg nach oben holte er tief Luft. Oder wenigstens ein bisschen. Für die bevorstehende Vorstellung wollte er gerne atemlos wirken.


  Die Tür ging auf, und er betrachtete das Schild – 1001-1030 –, auf dem ein Pfeil nach links zeigte. Er trottete durch den Gang, und tatsächlich standen zwischen den Zimmern 1001 und 1012 zwei Putzwagen. Also, dachte Neal, dann kommt es jetzt drauf an, wo die Zimmermädchen angefangen haben.


  Er versuchte, beunruhigt und gehetzt zu wirken, was keine große Schauspielkunst erforderte.


  »Ich verpasse meinen Flug«, sagte er zu dem Zimmermädchen, das gerade aus Zimmer 1012 kam. »Haben Sie ein Ticket gefunden?«


  Sie war jung und unsicher, sah ihn ausdruckslos an. Er ging um sie herum zur Tür von 1016 und rüttelte am Knauf. Abgeschlossen.


  »Haben Sie ein Ticket in dem Zimmer hier gefunden? Ein Flugticket?«


  Die andere kam aus 1011. »Was haben Sie verloren?«


  Sie war älter. Die Chefin.


  »Mein Flugticket.«


  »In welchem Zimmer?«, fragte sie und musterte ihn.


  Er wusste, dass er ihr keine Zeit geben durfte, Pendleton mit dem Zimmer in Verbindung zu bringen. Er hoffte, der liebe Doktor war kein großzügiger Trinkgeldgeber.


  »Lassen Sie mich bitte rein? In fünfundvierzig Minuten geht mein Flieger nach Atlanta.«


  »Ich rufe den Geschäftsführer.«


  »So viel Zeit habe ich nicht«, sagte Neal, zog einen Zehn-Dollar-Schein aus der Tasche und legte ihn auf ihren Wagen. »Bitte?«


  Sie nahm ihren Schlüsselbund und schob einen der Schlüssel ins Schloss. Die Jüngere sagte etwas auf Chinesisch, aber die andere brachte sie mit einem bösen Blick zum Schweigen.


  »Schnell«, sagte sie zu Neal. Sie blieb im Eingang stehen und ließ ihn eintreten. Die Jüngere stellte sich daneben für den Fall, dass Neal einen Aschenbecher oder einen Fernseher mitgehen lassen wollte.


  Neal hatte in seinem Leben einige Zimmer gefilzt, aber noch nie vor Publikum und bei tickender Uhr, vorausgesetzt, man zählte die endlosen Übungsstunden unter Grahams Aufsicht nicht mit. Das hier war eine Art Ermittlerquiz, wenn er die erste Runde überstand, konnte er um Geld und Gewinne spielen. Hilfreich wäre gewesen, hätte er wenigstens gewusst, wonach er suchte, aber er suchte ziellos, und dafür brauchte er Zeit.


  Das Bett war ungemacht, ansonsten war das Zimmer aber ordentlich hinterlassen. Sie waren nicht überstürzt abgereist, hatten die nassen Handtücher sogar in die Wanne geworfen und den Müll in die dafür vorgesehenen Eimer.


  Neal fing mit den Schreibtischschubladen an. Nichts.


  »Scheiße«, sagte er, nur um die Szene etwas realistischer zu gestalten.


  Er überprüfte den Nachttisch am Bett. Neben dem Telefonbuch und der Bibel lag ein kleiner Notizblock des Hotels. Neal kehrte seinem Publikum den Rücken zu und steckte ihn ein.


  »Das schaffe ich nie«, sagte er.


  »Unter dem Bett?«, schlug die Ältere vor.


  Um sie bei Laune zu halten, ging er auf alle viere und sah unter dem Bett nach. Nicht einmal Staub lag dort, von einer Junggesellensocke oder einem Zettel, auf dem stand, wohin die beiden gefahren waren, einmal ganz abgesehen.


  »Vielleicht hab ich’s aus Versehen weggeworfen«, sagte er im Aufstehen. »Ich Hohlkopf.«


  Die Zimmermädchen pflichteten ihm begeistert nickend bei.


  Der Abfalleimer war voll, als hätten Pendleton und Lila vor ihrer Abreise aufgeräumt. Höfliche, umsichtige Menschen. Drei leere Dosen Pepsi Light auf einem Stück Pappe, wie man es mit den Hemden aus der Reinigung bekommt. Ein Stadtplan von San Francisco und ein paar abgerissene Fahrkarten ganz unten.


  »Du lieber Gott, wie kann man bloß so blöd sein?«, sagte Neal, als er sich bückte und in den Eimer griff. Wieder kehrte er seinem Publikum den Rücken zu, ließ dabei sein Flugticket aus der Tasche in den Eimer fallen. Dann schob er den Stadtplan und die Fahrkarten unter den Umschlag mit dem Ticket, richtete sich auf und zeigte den Zimmermädchen seinen Fund, stopfte anschließend alles zusammen in die Brusttasche.


  »Vielen, vielen Dank«, sagte er.


  »Schnell, schnell«, sagte die Ältere.


  Schnell, schnell, dachte Neal, aber so was von.


  In der Lobby wurde er vom Sicherheitspersonal aufgehalten.


  Sicherheitspersonal hieß in diesem Fall ein junger Chinese, der aber deutlich größer und muskulöser wirkte, als Neal lieb war. Fast schien er die graue Uniformjacke zu sprengen. Ganz eindeutig hatte er wertvolle Zeit mit Bankdrücken verbracht. Neal, dessen Muskeln mühelos in seinem Jackett Platz fanden, wusste, dass ihn der Kerl ohne Weiteres an die Wand pressen und dort festnageln konnte. Das weiße Hemd schlug um die etwas speckige Hüfte des Mannes Falten, und am Gürtel hing ein Funkgerät. Wahrscheinlich hatte er irgendwo auch noch einen Schlagstock versteckt, dachte Neal, wahrscheinlich im Kreuz. Der Mann schien sich unterhalten zu wollen.


  »Verzeihen Sie, Sir«, sagte er. Keine Spur von einem chinesischen Akzent. »Darf ich fragen, was Sie in Zimmer 1016 wollten?«


  Die Jüngere hatte nicht lange gezögert und unten angerufen. So viel zu den fünf Dollar, dachte Neal.


  »Ich hab mein …«


  »Sparen Sie sich das. Das war nicht Ihr Zimmer.«


  Neal nickte den anderen Gästen in der Lobby zu. »Können wir das draußen klären?«


  »Sicher.«


  Er hielt Neal die Tür auf, so dass dieser einen Eindruck von seinem Körperumfang bekam. Neal wusste, dass der Chinese sich als Nächstes vor ihn schieben und ihn an die Wand drängen würde. Dann hatte er ausgespielt, also durfte er den Bankdrücker nicht zum Zug kommen lassen.


  Kaum dass er durch die Tür getreten war, hob Neal die Hand und schrie: »Taxi!«


  Das erste Taxi in der Reihe schob sich an den Bordstein, woraufhin ein Portier herbeisprang und die Tür aufriss.


  »Nein, nein, nein«, sagte der Bankdrücker und fuchtelte mit den Armen, während er sich zwischen Neal und das Taxi pflanzte.


  Für Neal kein Problem, er wollte sowieso kein Taxi nehmen. Er wollte lieber einen schönen, steilen Berg besteigen. Mal sehen, wie weit der Bankdrücker seine Muskeln und den Bauchansatz für ein kurzes Gespräch unter vier Augen zu schleppen bereit war. Er stand links von Neal, rechts war die Bahn frei, und Neal wusste, wohin der Weg dort führte: durch North Beach hindurch auf den Telegraph Hill, der für das, was ihm vorschwebte, lang und steil genug war. Er drehte sich scharf nach rechts und rannte los.


  Der Bankdrücker verschenkte zwei Sekunden, indem er am Taxi stehen blieb und sich fragte, wie blöd er jetzt wohl aussehen mochte, und eine weitere mit der Überlegung, ob sich eine Verfolgungsjagd lohnte.


  Er fand, ja.


  Neal freute sich nicht, als er über die Schulter blickte und den Bankdrücker hinter sich sah, aber große Sorgen machte er sich auch nicht. Der Mann würde hier keine Szene riskieren – nicht in der Nähe seines Hotels –, und die Polizei würde er wegen einer solchen Lappalie auch nicht einschalten. Trotzdem konnte es nicht schaden, den Gegner auf die Palme zu bringen, und so vergeudete Neal seinerseits eine wertvolle Sekunde, indem er sich kurz umdrehte und den Bankdrücker angrinste. Anschließend steckte er sich den Mittelfinger in den Mund, zog ihn genüsslich wieder raus und präsentierte ihn seinem Verfolger.


  Dieser nahm es wie gewünscht persönlich. Er nickte, senkte den Kopf und gab Gas.


  Okay, dachte Neal, komm schon. Sechs Monate lang bin ich mit schweren Vorräten im Gepäck durch die steilen Yorkshire Moors gewandert. Bergauf kann mich kein übergewichtiger, aufgepumpter Mietbulle einholen.


  Neal führte ihn die Kearny rauf und bog auf dem Broadway rechts ab, wobei es hier ein kleines bisschen flacher war, als er es in Erinnerung hatte. Auf Höhe der Stripclubs und Sexshops, die gerade ihre Tore öffneten, legte er Tempo zu. Der Bankdrücker ließ sich von den müden Türstehern ablenken, die Kaffee aus Styroporbechern tranken, außerdem von den schläfrigen Tänzerinnen, die um diese Uhrzeit mit Sporttaschen bepackt eintrafen. Er stolperte über keine der leeren Bier- oder Weinflaschen und rutschte auch auf keinem Brotpapier oder sonstigem Müll aus, der hier auf dem North Beach Strip herumlag. Ein scharfer kalter Wind blies von der Bucht herauf, aber auch davon ließ sich der Bankdrücker nicht aufhalten.


  Inzwischen auf billige Tricks angewiesen, überquerte Neal den Broadway im fließenden Verkehr, wurde mit wütendem Hupen bedacht, was den Bankdrücker aber gleichfalls nicht zu beunruhigen schien. Er schob sich an einem Renault vorbei und blieb Neal auf den Fersen.


  Herrgott, dachte Neal, was für ein Tag. Erst vermassel ich’s und lasse Pendleton abreisen, dann lege ich mich ausgerechnet mit dem einzigen Hausdetektiv in ganz Amerika an, der mit einem überdurchschnittlich ausgeprägten Pflichtbewusstsein gesegnet ist.


  Er bog links in die Sansome Street ein, wo er endlich die Steigung bekam, die er gesucht hatte. Wie ein sprudelnder Gebirgsbach, der irgendwann in einen dreckigen Fluss mündet, schien die Sansome Street Welten vom Broadway entfernt. Auf den ebenerdigen Garagen thronten weiße und pastellfarbene Apartmenthäuser mit Wintergärten, von denen aus man die Bucht überblickte. An vielen der Fenster hingen Aufkleber von Sicherheitsdiensten, die potentielle Einbrecher darauf hinweisen sollten, dass sie sich hier lieber nicht rumtrieben, es sei denn, sie wollten von Polizeischulversagern mit Schlagstöcken, Rottweilern und ausgeprägtem Minderwertigkeitskomplex gejagt werden.


  Die Sansome Street war hübsch, trendy und teuer, und Neal fragte sich, woher das Geld kam. Vielleicht von Straßen wie dem Broadway, vielleicht war es den Stripperinnen und Huren durch die Finger geronnen, bei den Junkies und Pornosüchtigen abgefallen, den traurigen Säufern, die sechs Dollar für ein Glas bezahlten, nur um über billigen Bourbon hinweg irgendjemandes Tochter auf den wackelnden Arsch zu glotzen. Vielleicht war es das zornige Neonlicht des Strip, das die warmen, hellen Räume mit Bay-Blick finanzierte.


  Mit diesen klassenkämpferischen Gedanken lenkte er sich von dem Schmerz ab, der ihm allmählich in die Beine schoss und daran erinnerte, die Sansome Street als das wahrzunehmen, was sie war, als steilen Anstieg auf den Telegraph Hill. Er biss die Zähne zusammen und schaltete einen Gang höher. Beim Bergsteigen gibt es einen Trick: Man hält die Knie leicht gebeugt, wie Groucho Marx, wenn er eine Treppe runtergeht. Alle drei oder vier Schritte rollt man über die Fersen ab. Die Technik entlastet die Knie und die Knöchel, und man kommt schneller voran. Schnell genug, um einen muskelbepackten, bierbäuchigen Nullachtfünfzehn-Möchtegern-Cop ausgestreckt auf dem Gehweg liegend nach Luft schnappen zu lassen.


  Nachdem er seinen Verfolger weitere zwei Minuten lang bestraft hatte, warf Neal erneut einen Blick über die Schulter und sah, dass der Bankdrücker keuchte, schnaufte, brummte und schwitzte … und aufgeholt hatte.


  Neal hatte keine Ahnung, wo der Honk Careys Superbergsteigetechnik gelernt hatte, hielt sein Patent aber für gefährdet. Seinen Arsch auch, weil seine Beine den umgekehrten Pinocchio gaben, indem sie sich in Holz verwandelten. Die Kanne Kaffee und das Käseomelette vom Frühstück protestierten in Form quälender Krämpfe, und auch seine Lunge erkundigte sich, ob die ganze Aktion eine so gute Idee war.


  Er sah sich nach Felsbrocken oder etwas Ähnlichem um, das er dem Bankdrücker wie im Film entgegenschleudern konnte, entdeckte aber nichts. Also holte er schön tief Luft und rannte noch ein bisschen schneller. Plan A, das Lass-den-Fettsack-am-Hang-Verrecken-Manöver, war gescheitert, also versuchte er, sich einen besseren Plan einfallen zu lassen. Eine von Joe Grahams Weisheiten kam ihm jetzt zugute.


  »Wenn du ihn nicht schlagen kannst«, hatte Graham einst verkündet, »musst du ihn bestechen.«


  Er war dem Bankdrücker zirka zehn Sekunden voraus und schätzte, dass er mindestens fünfzehn brauchen würde, um ihn zu überlisten. Mit seiner aktuellen Taktik kam er nicht weiter – tatsächlich konnte er von Glück sagen, wenn er den Coit Tower im Park mit einem Fünf-Sekunden-Vorsprung erreichte, und fünf Sekunden genügten nicht für das, was er vorhatte, also fing er an zu laufen.


  »Laufen« war ein ziemlich vollmundiger Begriff für den schlurfenden Trott, den Neal gerade noch hinbekam. Sein Herz trommelte wie Buddy Rich auf Speed, die Magenkrämpfe breiteten sich bis in die Leistengegend aus, und seine Lunge protestierte vehement mit einem pfeifenden Keuchen. Aber seine Beine bewegten sich. Er rannte bis zur Ecke Filbert Street, dann bog er links ab und wechselte auf die Nordseite der Straße. Noch im Laufen griff er mit der rechten Hand in sein Jackett, zog seine Brieftasche heraus und legte sie sich in die linke Hand. In Zusammenarbeit beider Hände gelang es ihm, einen frischen Hundert-Dollar-Schein herauszuziehen und die Brieftasche wieder einzustecken. Dann riss er den Schein in zwei Hälften, stopfte sich eine davon in die linke Hosentasche und hielt die andere wie einen Hauptgewinn im verschwitzten Griff seiner rechten.


  Rasch blickte er sich um und sah, dass der Bankdrücker die Straßenecke noch nicht erreicht hatte, weshalb er seine fünfzehn Sekunden wohl bekommen würde. Er lief in den Pioneer Park, entdeckte einen bowlingkugelgroßen Stein unter einem Baum und versteckte den halben Hunderter darunter. Dann merkte er sich den Baum und sprintete so schnell er konnte den Coit Tower hinauf. Er lehnte sich neben eines der Münzfernrohre ans Geländer und mobilisierte, was ihm an Atem geblieben war. Nach Luft schnappend zog er den linken Schuh aus, steckte den Notizblock und die abgerissenen Fahrkarten hinein und zog den Schuh wieder an. Auch wenn sie einen bewusstlos schlagen, vergessen viele Kollegen beim Filzen oft, in den Schuhen nachzusehen.


  Er holte noch einmal tief Luft und betrachtete die Aussicht, die ebenso umwerfend war, wie er sie in Erinnerung hatte. Die ganze Bucht lag ausgebreitet vor ihm. Links erkannte er einen kleinen Teil der Golden Gate Bridge, dort, wo sie an Marin County stieß, und dahinter die südlichen Hänge des Mount Tamalpais. Rechts davon Sausalito. Als er den Blick weiter in dieser Richtung schweifen ließ, sah er im Umkreis der gedrungenen und berüchtigten Insel Alcatraz kleine Segelboote auf dem saphirblauen Wasser. Außerdem die gesamte Länge der Bay Bridge bis nach Oakland. Ein riesiges Frachtschiff steuerte durch die Bucht auf San Mateo zu.


  Er hatte ungefähr fünf Sekunden, um den Ausblick in all seiner Herrlichkeit zu genießen, dann schnaufte der Bankdrücker heran. Neal erkannte einen mordhungrigen Blick in seinen Augen und fragte sich, ob er ihn wohl gleich zu Brei schlagen würde.


  Im Fernsehen ist das kein Problem, der private Ermittler und Held der Serie wird von drei doppelt so großen Kerlen verdroschen und lässt sich nach der Werbepause die Wunden von einer schönen Frau verbinden, eine Einstellung später ist er schon wieder auf den Beinen. Im echten Leben tun Prügel weh. Schlimmer noch, man verletzt sich, und die Verletzungen heilen nur langsam, wenn überhaupt. Neal wollte das alles gerne vermeiden.


  Er stellte sich mit dem Rücken zur Brüstung rechts neben eines der Fernrohre, als der Bankdrücker die Plattform betrat und auf ihn zukam.


  »Soll ich dir den Berg runter auch noch hinterherlaufen?«, fragte der Bankdrücker, als er sich an der Brüstung entlang an Neal heranschob. Er schnaufte heftig, war noch nicht wieder bei Atem.


  »Ich weiß nicht, würdest du’s hinkriegen?«


  »Du bist ein Vollidiot. Weißt du, wo ich wohne? Chinatown. Sacramento Street? Clay Street? California Street? Weißt du, wie’s da aussieht?«


  Ich bin wirklich ein Vollidiot, dachte Neal.


  »Steil«, sagte Neal. »Da ist es ganz schön steil.«


  »Die Straßen bin ich rauf und runter, seit ich ein kleiner Junge war. Glaubst du, du kannst mich am Berg abschütteln? Wach auf.«


  »Du hast recht. Entschuldigung.«


  »Schon okay. Also, was ist deine Geschichte? Was hast du geklaut?«


  »Nichts.«


  Der Bankdrücker zog jetzt Luft durch die Nase, atmete gleichmäßig und allmählich auch wieder langsamer. Er sah sich um, wollte feststellen, ob sie alleine waren. Das waren sie.


  Dann zog er seinen Ausweis vom Sicherheitsdienst aus der Tasche und hielt ihn Neal unter die Nase.


  »Mach es uns einfach«, sagte er.


  »Ich hab was gesucht.«


  »Privater Ermittler?«


  »Ja.«


  »Ausweis?«


  Neal hatte genug von den Vorreden, also hielt er ihm den zerissenen Hundert-Dollar-Schein unter die Nase.


  »Entspann dich«, sagte er. »Du hast deinen Job gut gemacht. Ich hab nichts geklaut. Du hast mich erwischt. Und dir eine Belohnung verdient.«


  Er steckte den Schein in den Münzschlitz des Fernrohrs und wollte gehen.


  »Du willst mich schmieren?«


  »Ja.«


  »An sich hab ich nichts dagegen, ich wollte nur sicher sein.«


  »Im Prinzip biete ich dir Geld an, damit du mich nicht zur Rettung deiner Ehre verprügelst.«


  Der Bankdrücker grinste, akzeptierte Neals feige Kapitulation.


  »Wo ist die andere Hälfte?«, fragte er.


  »Unter einem der Bäume da unten.«


  Ein verdammt schneller Fettsack. Sein rechter Fuß schoss zweimal auf Gesichtshöhe in die Luft, bevor Neal auch nur in Tränen ausbrechen konnte.


  »Ich spiele nicht mit einem halben Hunderter Verstecken, den es wahrscheinlich nicht mal gibt.«


  Neal schob sich weiter an der Brüstung entlang und sagte: »Wir machen das so: Du nimmst den halben Schein und gehst langsam runter. Ich bleibe genau hier, wo du mich im Blick hast. Der Baum ist in Sichtweite. Wenn du, sagen wir mal, zwanzig Schritte weit weg bist, sage ich dir, wo’s langgeht – du weißt schon, warm, kalt –, bis du die andere Hälfte gefunden hast.«


  Der Bankdrücker dachte ein paar Sekunden lang nach.


  »Es gibt nur zwei Wege hier runter«, warnte er Neal.


  »Ich weiß.«


  »Wenn du mich reinlegen willst, krieg ich dich.«


  »Weiß ich auch.«


  »Und dann breche ich dir die Knochen.«


  Jetzt reicht’s, dachte Neal, sogar einem demütigen Feigling wie mir. Der Auftrag könnte mich noch einmal in das Revier dieses Mannes führen, und ich brauche ein kleines bisschen Restansehen, um einen Deal auszuhandeln. Wir müssen uns wieder auf Augenhöhe begegnen.


  »Na schön«, sagte Neal. »Ich bin bewaffnet, Bruce Lee.«


  Das ließ den Bankdrücker kurz innehalten. Auf die Möglichkeit, dass der weiße Volltrottel eine Waffe dabeihaben könnte, war er noch gar nicht gekommen.


  »Wirklich?«, fragte er und begutachtete die Ausbeulungen an Neals Jackett.


  »Nee.«


  Aber ganz sicher bist du nicht, Bankdrücker, oder?, dachte Neal.


  »Haben wir einen Deal?«, fragte er.


  »Ich glaube, wir kommen zusammen«, sagte der Bankdrücker. Er griff langsam nach der Scheinhälfte im Münzschlitz. Dann fixierte er Neal mit einem durchdringenden Blick und zog sich langsam rückwärts zurück.


  Neal zählte laut bis zwanzig, dann gab er ihm Anweisungen. Das Spiel dauerte ungefähr eine Minute, bis Neal sah, dass er unter den Stein griff und die andere Hälfte des Scheins hervorzog.


  »Okay?«, schrie Neal.


  »Warte! Ich prüfe noch die Seriennummer!«


  Schlaues Kerlchen, dachte Neal. Wenn ich das nächste Mal komme, sitzt er bestimmt in einem eigenen Büro.


  »Okay!«, brüllte der Bankdrücker. »Und jetzt?«


  »Weiß nicht! Hab so was noch nie gemacht! Hast du eine Idee?«


  »Wieso gehe ich nicht einfach?«


  »Woher weiß ich, dass du mir nicht unten im Park auflauerst?«


  »Das sind sehr hässliche Gedanken!«


  »Ach was!«


  Neal debattierte noch mit sich selbst, ob er ihm vertrauen konnte, als der Bankdrücker schrie: »Hast du zehn Cent?«


  Wie bitte?


  »Ja!«


  »Okay! Ich geh zum Pier 39! Du wartest fünfzehn Minuten, wirfst zehn Cent ins Fernrohr und schwenkst auf Pier 39. Da stehe ich dann und winke.«


  Interessanter Vorschlag, dachte Neal. Er schrie: »Schön! Dann bleiben dir gute zehn Minuten, um dich von der anderen Seite anzuschleichen und mich mit dem Kopf voran in die Bucht zu treten!«


  »Vertraust du mir nicht?«


  Nein, dachte Neal, aber ich habe keine Wahl, oder? Es sei denn, ich will noch ein paar Tage hier auf dem Hügel stehen.


  »In fünfzehn Minuten schaffst du’s nicht bis Pier neununddreißig!«, schrie Neal.


  »Ich nehm ein Taxi, du Arsch!«


  Die Möglichkeit gab’s immer.


  »Okay, okay. Zieh ab!«


  »War mir ein Vergnügen, dich zu verfolgen!«


  »War mir ein Vergnügen, von dir verfolgt zu werden!«


  Neal sah zu, wie der Bankdrücker zwischen den Bäumen verschwand. Dann warf er einen Blick auf die Uhr. Es war Viertel vor elf, kam ihm aber sehr viel später vor. Er nutzte die Zeit, um vollständig wieder zu Atem zu kommen, seinen Puls zu senken und die Aussicht zu genießen. Er wartete zwölf Minuten, dann steckte er zehn Cent ins Fernrohr und stellte auf den Pier scharf. Der Bankdrücker musste ein Wahnsinnstaxi gefunden haben, denn es war noch nicht ganz elf Uhr, als Neal ihn auf dem Pier entdeckte. Er grinste und winkte.


  Ich mag Männer, die sich ehrlich bestechen lassen, dachte Neal.


  Neal ließ sich Zeit mit dem Abstieg. Er schlenderte die Greenwich Street runter auf die Columbus Avenue, blieb vor der Saints Peter and Paul Church stehen, bewunderte deren Türme und setzte sich auf eine Bank im Washington Square Park. Er teilte sich die Bank mit zwei alten Männern, die sich freundlich auf Italienisch unterhielten. Von seinem Platz aus hatte Neal einen hübschen Blick auf den Park, wo er junge Mütter mit Kinderwagen sah, ältere Chinesen beim Tai Chi und noch ältere, schwarz gekleidete Italienerinnen, die den Tauben Brotkrumen zuwarfen. Ihm gefiel, was er sah, aber was er nicht sah, gefiel ihm noch viel besser: kein Bankdrücker, keine Horden von Bankdrückerfreunden auf der Suche nach einem jungen Weißen in blauem Blazer und khakifarbener Hose. Vertrauen ist eine Sache, dachte er, Blödheit eine andere.


  Er gab sich fünf Minuten auf der Bank, dann ging er weiter über die Columbus zur Ecke Broadway. Vorbei an einem halben Dutzend italienischer Cafés, Bäckereien und Espressobars – später war immer noch Zeit dafür – und direkt in den City Lights Bookstore.


  Neal hatte den City Lights Bookstore bereits lange vor seinem ersten Besuch dort gekannt. Was Shakespeare and Company für die Lost Generation, war City Lights für die Beat Generation. Eine literarische Kerze im Fenster, die den Weg von Kesey zu Kerouac erhellte und in gewisser Weise auch zurück bis Smollett und Johnson und dem alten Lazarillo de Tormes.


  Vor allem aber war es einfach ein verdammt guter Buchladen, in dem man sich hinsetzen und lesen konnte. Nichts deutete darauf hin, dass es sich hierbei tatsächlich um ein Geschäft und keine Bücherei handelte. Dementsprechend war es sowohl ein Vergnügen als auch ein Privileg, bei City Lights ein Buch kaufen zu dürfen, und unter anderem hatte Neal genau das vor.


  Er trat durch den engen Eingang, nickte den Mitarbeitern hinter dem Tresen zu und stieg die wacklige Holztreppe in den Keller hinunter. Mehrere andere Pilger suchten die Regale ab, die unter anderem mit Titeln wie »Gegenkultur« überschrieben waren und Schätze bargen, die man in Cleveland, Montgomery oder New York nicht ohne weiteres fand.


  Auch Neal sah sich ein bisschen um, entschied sich schließlich für eine Taschenbuchausgabe von Edward Abbeys Desert Solitaire und setzte sich an einen Tisch. Ein paar Minuten lang las er Abbey, dann juckte es ihn an der linken Fußsohle. Er zog den Schuh aus, nahm den Block und die Fahrkarten heraus und legte sie auf den Tisch. Das Großartige an City Lights war unter anderem auch, dass sich hier niemand dafür interessierte, was man sich gerade ansah.


  Er fing mit dem Notizblock an, was nicht lange dauerte, weil nichts drinstand und sich weder auf der ersten noch auf der zweiten Seite irgendwas durchgedrückt hatte. So weit, so gut.


  Die Fahrkarten waren schon interessanter. Es handelte sich um Hin- und Rückfahrkarten der Firma Blue Line Transportation für den Bus Linie vier. Sechs an der Zahl, alle von vergangener Woche. Neal wusste nicht, wohin die Linie vier fuhr, aber für 3,50 Dollar konnte es nicht sehr weit sein. Wohin war Pendleton unterwegs gewesen? Oder war es Lila? Eine Nutte, die zur Arbeit pendelt?


  Neal steckte die Karten und den Block in seine Tasche, bezahlte Desert Solitaire vom Geld der Bank und ging die Columbus hinauf. Er wusste genau, was er brauchte, um der Spur nachzugehen, und fand es in einem Straßencafé namens La Figaro, in dem er sich einen doppelten geeisten Espresso und ein Stück Schokoladenkuchen bestellte. Zucker, Koffein und Kohlehydrate waren genau die Hirnnahrung, die er jetzt nötig hatte, er setzte sich draußen hin, widmete sich dieser Zügellosigkeit sowie der Lektüre von Edward Abbey, als er einen Schatten über sich spürte und eine Stimme fragen hörte: »Hast du noch mehr Geld für mich?«


  Neal blickte auf und grinste.


  Erstens hatte sich Brian Crowe kaum verändert. Er hing immer noch in denselben Cafés ab. Er war immer noch groß und dünn, trug die blonden Haare schulterlang und kleidete sich immer noch ausschließlich schwarz. Sogar derselbe schwarze Satinumhang hing wie schon vor Jahren über seinen Schultern.


  »Wollen noch mehr Riesenunternehmen Obszönitäten vor meiner Kunst abfilmen?«, fragte Crowe.


  »Leider nein.«


  »Dann könntest du mich wenigstens auf einen Espresso einladen.«


  »Das ist das mindeste.«


  Crowe gab der Kellnerin ein Zeichen, und sie steuerte auf die Espressomaschine zu. Offensichtlich schnorrte er nicht zum ersten Mal hier.


  »Wie ist das Leben als hungerleidender Künstler?«, fragte Neal, als der Kaffee serviert wurde.


  »Fett«, erwiderte Crowe, schob die Hälfte des Espressos im Mund hin und her, warf abrupt den Kopf in den Nacken und schluckte. Er genoss den Nachgeschmack, dann zeigte er mit ausgestrecktem Daumen über die Schulter auf einen Wolkenkratzer im Financial District hinter sich. »Die wollten eine Plastik für ihre Lobby. Haben Crowe den Auftrag gegeben, und der hat ihnen ein unverschämtes Honorar abverlangt, welches sie bekloppterweise bezahlt haben. Crowe hat sich ein Apartment gekauft.«


  »Du hast dir ein Apartment gekauft?«


  »War eine ziemlich große Plastik«, erklärte er. Er führte die Tasse erneut an den Mund und kippte den Rest des Kaffees runter. Sein hervorstechender Adamsapfel hüpfte auf und ab, und er sah aus wie ein Truthahn, der Regentropfen schluckt. »Sie befindet sich an einem zentralen Knotenpunkt im Gefüge der alltäglichen Wege, die sinnlich versklavte, sozial aber ambitionierte Mitbürger täglich zurücklegen. Einige von ihnen haben beschlossen, ihren Aufstieg auf der hierarchischen Leiter mit einem eigenen Crowe zu befördern. Der finanzielle Ausdruck ihrer unendlichen Dankbarkeit ermöglicht es Crowe, auf eine Art zu leben, an die er sich inzwischen gewöhnt hat.«


  »Wintergarten? Blick auf die Bucht?«


  »Kurz gesagt, ich bin angesagt und schwimme im Geld. Lass mal noch einen Espresso springen.« Mit seinen langen Fingern zog er eine Karte aus der Tasche.


  »Hey, komm schon, Crowe! Visitenkarten?«


  »Du kennst doch jede Menge Geschäftsleute, oder?«


  »Die Sechziger sind wohl endgültig vorbei.«


  Crowe hob eine Augenbraue, als die Kellnerin mit zwei Espressi rüberkam. Crowe beugte sich über seine Tasse und blickte Neal traurig an. Er ließ den Künstler stecken und sagte: »Meine Dreiteiler tragenden Kunden fragen mich ständig nach Acid. Acid! Ich hab seit dem ersten Festival in Monterey keins mehr genommen.«


  »Dann bist du aus dem Schneider.«


  »Und lebe wie die Made im Speck. Die Sechziger sind vorbei, die Siebziger auf dem absteigenden Ast und die Achtziger fast schon eingetroffen. Da siehst du lieber zu, dass du ein bisschen Kohle mit rüberrettest. Denk dran, Neal. Jetzt geht’s ums Geldverdienen.«


  Neal nahm die Karte. »Normalerweise wollen meine Kunden keine Kunst von mir, aber …«


  »Netzwerken, du weißt schon. Durch Netzwerken bringt man die Richtigen mit den Richtigen zusammen.«


  »Die Richtigen, Crowe? Demnächst trittst du dem Country Club bei. Du warst mal Kommunist.«


  »Hab meinen Mitgliedsausweis abgegeben. Ich bin achtunddreißig, Neal. Ich kann nicht mehr nur für Reis, Bohnen und Dope arbeiten. Eines Tages hab ich in den Spiegel gesehen und mein Hippiegesicht darin entdeckt. Ein erbärmlicher Anblick war das. Ich bin zur Touristenattraktion verkommen. Lokalkolorit für Städtereisende, die noch nicht mitbekommen haben, dass es mit Friede, Freude, Eierkuchen längst aus und vorbei ist. Also hab ich aufgehört mit der Kunst um der Kunst willen und weitergemacht mit der Kunst zum Wohle des A. Brian Crowe. Dabei habe ich einige interessante Dinge gelernt, wie zum Beispiel, dass große Unternehmen null Interesse an einem Werk für ein paar tausend Dollar haben, wenn dasselbe Ding aber zehntausende kostet, reißen sie sich darum. Ich hab einfach ein paar Nullen mehr auf meine Preisschilder gemalt, mir einen Galeristen gesucht, mich auf Partys rumgedrückt und mit den richtigen Leuten Weißwein getrunken. So was kann man als Ausverkauf bezeichnen … ich nenne es Geschäft.«


  Neal wich seinem Blick aus. Crowe sah älter aus. Das einst lodernde Feuer in seinen Augen glomm nur noch.


  »Schon okay, Crowe.«


  Der Künstler fiel wieder in seine Rolle. Er stand auf, warf sich sein Cape über die Schultern und sagte: »Crowes Adresse und Telefonnummer stehen auf der Karte. Ruf Crowe an. Wir gehen essen.«


  Neal sah ihm nach. A. Brian Crowe, exzentrischer Künstler, Held der Gegenkultur, Visitenkarteninhaber.


  Schon in Ordnung, dachte Neal. In jedem von uns stecken mindestens zwei Personen.
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  Neal ging zurück zum Hopkins Hotel, suchte Blue Line Transportation in den Gelben Seiten, wählte und fand heraus, dass die Linie vier von der Innenstadt von San Francisco nach Mill Valley fuhr, wo die Passagiere vor dem »Terminal Bookstore« abgesetzt wurden. Neal fragte sich, ob sich der Terminal Bookstore womöglich auf Fachliteratur für Leichenbestatter spezialisiert hatte, war aber grundsätzlich bereit, jeden x-beliebigen Bus zu besteigen, dessen Endhaltestelle ein Buchladen war. Ihm blieben noch anderthalb Stunden bis zur Abfahrt des Vierzehn-zwanzigers in der Montgomery Street im Financial District.


  Er ging also in den Laden im Keller des Hotels und nahm einen Reiseführer der Bay Area zur Hand. Das Inhaltsverzeichnis verriet ihm, dass auf Seite vierundsechzig ein Abschnitt über Mill Valley zu finden war, und dort wiederum erfuhr er, dass es sich um ein charmantes kleines Dorf in Marin County handelte, südlich am Fuß des Mount Tamalpais gelegen, nur wenige Autominuten von der Golden Gate Bridge entfernt.


  Neal kaufte das Buch und eine knallblaue Schultertasche aus Nylon mit der Aufschrift »I left my ♥ in San Francisco«, dann ging er wieder auf sein Zimmer.


  Er bestellte einen Cheeseburger beim Zimmerservice und fing an zu packen. Der letzte Bus verließ Mill Valley um 21 Uhr, und da er keine Ahnung hatte, was ihn dort erwartete, wusste er auch nicht, ob er bis dahin damit fertig sein würde. Sicherheitshalber nahm er ein paar Sachen für die Nacht mit: einen schwarzen Pullover, eine schwarze Jeans, schwarze Tennisschuhe, Handschuhe, Einbrecherwerkzeug und zweitausend Dollar in bar. Er duschte kurz und zog sich ein frisches Hemd über, dazu die schon getragene Hose, den blauen Blazer, die Krawatte und die Halbschuhe.


  Die Aufmachung ließ ihn noch unauffälliger wirken, als er es sowieso schon war. Mittelgroß, mittelschwer, braunhaarig und braunäugig, hätte er Werbung für die anonymen Anonymiker machen können.


  Er verschlang den Acht-Dollar-Cheeseburger, nahm die Schultertasche und seine Taschenbuchausgabe von Ferdinand Count Fathom, und ging los, um den Bus um 14.20 Uhr zu erwischen.


  Wie so viele Reisen war auch diese eine Verzweiflungstat. Es gab keinen Grund, weshalb er annehmen durfte, dass sich Pendleton und Lila in Mill Valley aufhielten, und schon gar keinen, weshalb es ihm gelingen sollte, sie ausfindig zu machen, selbst wenn es sich so verhielt. Aber die Fahrkarten nach Mill Valley waren der einzige Anhaltspunkt, den er hatte, also konnte er ihm genauso gut nachgehen. Die Alternative war, bei den Friends anzurufen und ihnen mitzuteilen, dass er es vermasselt hatte, und das kam nicht in Frage.


  Er würde nach Mill Valley fahren und sich umsehen. Vielleicht hatte er ja Glück und traf Pendleton im Bus. Oder er stand im Terminal Bookstore vor den Regalen, versunken in die neueste Ausgabe einer Fachzeitschrift für Hühnerkacke. Vielleicht würde er auch einen halben Tag mit einer aussichtslosen Suche verschwenden.


  Aber es gab Schlimmeres, als an einem sonnigen Nachmittag die Golden Gate Bridge zu überqueren. Nach sechs Monaten Regen und Nebel in Yorkshire, wurde Neal von dem blauen kalifornischen Himmel und dem unverstellten Blick fast ein bisschen schwummerig. Sein Zynikerherz schlug schneller, er riss seine verbrauchten New Yorker Augen weit auf, und als er über die Brücke rollte, links der Pazifik und rechts die San Francisco Bay, verwandelte sich sein süffisantes Ermittlergrinsen in ein glückliches Lächeln.


  Tourist von ganzem Herzen, dachte er, als der Bus nach Mill Valley einfuhr. Ein Chamäleon, ein Zittern im Schatten, der unbeobachtete Beobachter.


  


  Er stach heraus wie ein Ständer im Harem.


  In Mill Valley ließ sich niemand mit Krawatte blicken, und wenn jemand ein Jackett anhatte, dann eins mit Lederfransen. Hier trugen alle karierte Baumwollhemden oder Jeansoveralls, Denim-Hemden oder Malerkittel, dazu Sandalen, Sneaker oder Biker-Stiefel. Neal dagegen sah aus wie ein junger Republikaner mit Verstopfung. Wie ein Abgesandter Ronald Reagans auf einem kommunistischen Parteitag oder ein junger Vertreter beim Versuch, Abbie Hoffman eine Lebensversicherung anzudrehen.


  Als er aus dem Bus stieg, starrten ihn die Einheimischen im und vor dem Terminal Bookstore an. Er wäre nicht mehr aufgefallen, hätte er ein Transparent mit der Aufschrift VERKLEMMTER, UNCOOLER, UNSPORTLICHER, FLEISCHFRESSENDER, URBANER NEOFASCHIST VON DER EAST COAST, DER NOCH NIE IM LEBEN MEDITIERT HAT vor sich hergetragen. Selbst die friedlich unter den Bänken dösenden Hunde stellten die Ohren auf und winselten ängstlich, als fürchteten sie, Neal wolle ihnen eine Leine umlegen oder sie sonstwie in ihrer natürlichen Freiheit beschränken.


  Die Intellektuellen, die draußen an Holztischen Schach spielten, hielten inne und glotzten auf Neals Halsbekleidung. Einige der älteren, freundlicheren schüttelten traurig die Köpfe, als würden sie sich vage an Zeiten erinnern, in denen auch sie ähnlich ausgesehen hatten. Drei Teenager, die sich einen Joint teilten, schien plötzlich das Bedürfnis zu überkommen, sich hinter einer dunkelgrün gestrichenen Abfalltonne zu verstecken. Eine einnehmende junge Dame, die auf einer Holzflöte spielte, unterbrach ihre Weisen und presste ihr Instrument fest an die Brust, als fürchte sie, Neal könne es ihr entreißen und ein Kätzchen damit erschlagen.


  Neal wünschte, er wäre nackt – das wäre weniger peinlich gewesen. Tatsächlich aber stand er vollständig bekleidet im schönen Mill Valley.


  Und schön war es wirklich, wie es dort lag in einem von steilen Hängen umgebenen Tal voller grüner Kiefern, Zedern und Mammutbäume. Die aus ihnen erbauten Häuser schmiegten sich in die Landschaft, und die Bewohner wachten von ihren freitragenden Veranden aus über das Dorf. Cafés, Restaurants und Künstlerateliers umrahmten den Hauptplatz, ein Dreieck, an dessen Spitze sich der Terminal Bookstore befand.


  Der am westlichen Rand des Ortes schnell dahinfließende Bach wirkte klimaregulierend; die Luft war kühl und frisch – im Schatten sogar kalt –, die Menschen setzten sich in die Sonne und sinnierten über die Welt. Von Mill Valley aus betrachtet schien sie sehr schön zu sein, als hätten die Bewohner alles richtig gemacht, das Beste vom Geist der 68er hier nicht nur konserviert, sondern wirklich in den Alltag integriert. Die Welt war schön, es sei denn, man trug ein Oxfordhemd mit Button-down-Kragen, einen blauen Blazer und auf Hochglanz polierte schwarze Halbschuhe.


  Neal ging in einem Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite in Deckung. An drei Seiten befanden sich bodentiefe Panoramafenster. Die Wände, der Boden und der Tresen waren aus poliertem Kiefernholz, und an der Bar standen Holzhocker. Eine nicht mehr ganz junge Blondine lächelte ihn an, attraktive Lach- und Sonnenfältchen zeigten sich um ihre braunen Augen. Sie trug ein feuerwehrrotes Hemd zur hellblauen Jeans.


  »Was hättest du denn gerne?«, fragte sie.


  »Einen schwarzen Kaffee zum Mitnehmen.«


  Sie sah ihn nachsichtig an.


  »Was für einen?«, fragte sie.


  »Einen schwarzen.«


  Sie zeigte auf die Tafel hinter sich, auf der ungefähr ein Dutzend Kaffeesorten aufgelistet waren.


  »Ähhhh«, sagte Neal, »Mozambique Mocha.«


  »Entkoffeiniert?«


  Plötzlich durchzuckte ihn so etwas wie Aufmüpfigkeit.


  »Koffeiniert«, sagte er. »Und zwar stark, wenn ihr so was habt.«


  Ein paar Augenblicke später reichte sie ihm einen Styroporbecher.


  »Ich finde, du solltest ihn lieber entkoffeiniert trinken«, sagte sie mit einem demonstrativen Blick auf seine Aufmachung. »Ehrlich. Du wirkst ein bisschen verspannt.«


  »Ich bin auch verspannt.«


  »Siehst du?«


  »Ich bin gerne verspannt.«


  »Das kann zur Sucht werden.«


  »Allerdings.«


  »Versuch’s mal mit Getreide«, sagte sie aufrichtig hilfsbereit. Neal wurde bewusst, dass sie ihn an der Schwelle des Todes wähnte.


  »Getreidekaffee?«


  »Der ist sooo gut.«


  »Und gesund?«


  »Du solltest meditieren«, sagte sie, als sie ihm sein Gift in den Becher schenkte. »Mal runterkommen.«


  »Lieber nicht, dann brauch ich ja wieder was, um hochzukommen.«


  Er nahm seinen schwarzen koffeinierten Mozambique Mocha und setzte sich auf eine Bank auf dem Platz. Er trank den Kaffee und fragte sich, was er als Nächstes machen sollte. Mindestens fünf Minuten war er jetzt schon in Mill Valley, und weder Pendleton noch Lila hatten sich blicken lassen. War denen denn nicht klar, dass seine Zeit knapp war? Ach, na ja, dachte er, wenn ich schon mal in Mill Valley bin … Er lockerte seine Krawatte, knöpfte den Hemdkragen auf, stellte seinen Kaffee ab, lehnte sich zurück und hielt das Gesicht ins spätnachmittägliche Sonnenlicht. Vielleicht sollte ich wirklich meditieren, dachte er. Vielleicht kann ich Pendleton durch intensives Meditieren herzaubern. Oder noch besser Lila.


  Ihr Name war nicht Lila, sondern Li Lan. Außerdem war sie keine Prostituierte, sondern Malerin. Und so schön wie auf dem Schnappschuss war sie auch nicht. Sie war viel schöner.


  Im Terminal Bookstore hing ein Plakat mit zwei Fotos von ihr, Neal starrte sie an. Das Plakat warb für eine Ausstellung ihrer Gemälde in einer Galerie namens Illyria. »Shan Shio von Li Lan«, stand dort über Schwarz-Weiß-Aufnahmen von ihr vor verschiedenen Gemälden: weite, ausgedehnte Landschaften, Berge, gespiegelt in Flüssen und Seen. Die Fotos waren gestellt, auf dem einen schien sie ihre Arbeit zu begutachten, auf dem anderen starrte sie unmittelbar den Betrachter an. Letzteres faszinierte Neal. Ihr Gesicht war offen und ungeschützt. Spuren von Traurigkeit und Glück fanden sich darin. Sanftmut ließ ihre Augen leuchten.


  Wir lernen es nie, dachte er. Wir haben sie für eine Nutte gehalten, weil wir so sind, wie wir sind.


  Er hatte das Plakat nur entdeckt, weil ihm das Meditieren schnell langweilig geworden und er zum Buchladen geschlendert war, um sich die Zeit zu vertreiben. Der Buchladen entpuppte sich als Café und Kabarett und wer weiß was sonst noch in einem. An einer Tafel wurden Veranstaltungen angekündigt, darunter auch Li Lans Ausstellung.


  Die Illyria Gallery lag gleich gegenüber auf der anderen Straßenseite, drei Häuser weiter vom Café aus gesehen. Auf der Bank sitzend hatte er direkt draufgeguckt. Statt sich noch länger hier herumzudrücken, nach Büchern zu stöbern oder Java-Kaffee zu trinken, kaufte er Was ihr wollt von Shakespeare, suchte eine Telefonzelle mit Telefonbuch und rief das Asian Art Museum in San Francisco an. Ein paar Mal landete er in der Warteschleife, bis er einen Angestellten an den Hörer bekam, der bereit war, sich mit einem Studenten zu unterhalten, der für eine Hausarbeit recherchierte.


  Die weiße Holztür der Galerie saß nach hinten versetzt zwischen zwei großen Schaufenstern, in denen große Landschaften von Li Lan hingen. Der Raum selbst war weiß gestrichen, groß und offen, Gemälde und Drucke hingen an geschickt platzierten Trennwänden. Auf einigen ebenfalls weißen hölzernen Podesten standen kleine Skulpturen, und grellbunte Stoffe hingen von der Decke wie Segel bei einer Flaute. Eine größere Variante des Plakats, das Neal gesehen hatte, stand auf einer Staffelei direkt an der Tür.


  Eine Frau saß an einem Tisch und schrieb etwas in ein Buch.


  »›Und was soll ich nun in Illyrien machen?‹«, fragte Neal.


  »Ein Bild kaufen, hoffe ich«, erwiderte sie. Sie war klein und vielleicht Anfang vierzig, hatte dichtes, glänzend schwarzes Haar, das sie sich streng aus dem Gesicht gekämmt hatte. Ihre blauen Augen strahlten. Sie hatte eine kleine Adlernase und schmale Lippen, trug ein schwarzes Jerseykleid und schwarze Ballerinas.


  Neal konnte nicht sagen, ob seine Belesenheit sie beeindruckt hatte, auf jeden Fall aber war ihr seine »I left my ♥ in San Francisco«-Tasche nicht verborgen geblieben.


  »Darf ich Ihnen etwas zeigen?«, fragte sie.


  Den Weg nach draußen, zum Beispiel?


  »Sind Sie die Galeristin?«


  »Das bin ich, Olivia Kendall.«


  »Olivia … also daher der Name der Galerie.«


  »Nicht viele, die hierherkommen, sind in der Lage, den Zusammenhang herzustellen.«


  »Was ihr wollt ist vielleicht sogar mein Lieblingsstück von Shakespeare. Mal sehen … ›Oh, da zuerst mein Aug’ Olivien sah/schien mir die Luft durch ihren Hauch gereinigt …‹ Wie mache ich mich?«


  Sie trat hinter ihrem Schreibtisch hervor.


  »Nicht schlecht. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte Li Lan sprechen.«


  »Sind Sie Kunsthändler?«


  »Nein, aber ich interessiere mich sehr für chinesische Malerei.«


  Seit ungefähr einer Stunde.


  »Das ehrt Sie. Wir haben schon einige Bilder verkauft. Morgen ist der letzte Tag der Ausstellung.«


  »Ich weiß nicht, ob ich eins kaufen möchte.«


  »Wenn Sie’s nicht tun, werden Sie’s bereuen. Zwei wurden von Museen erworben.«


  »Darf ich sie sehen?«


  »Bitte.«


  Neal verstand nicht viel von Kunst. Er war zweimal im Metropolitan Museum of Art gewesen, einmal mit der Schule und einmal mit Diane. Ein Kunstverächter war er nicht, sie war ihm eher egal.


  Bis er Li Lans Bilder sah.


  Alle waren spiegelbildlich komponiert. Spektakulär steile Klippen spiegelten sich im Wasser. Verzerrte Gipfel, reflektiert in den wirbelnden Strudeln schneller Gebirgsbäche. Die Farben grell und dramatisch – beinahe schon gewaltig. Als wäre die Farbe pure Leidenschaft, die zu entkommen versucht …


  »Shan shui«, sagte er. »›Berge und Wasser‹, das bezieht sich auf die Landschaftsmalerei der Song-Dynastie.«


  Wie mir die nette Dame im Museum verraten hat.


  Olivia Kendall staunte. »Wer sind Sie?«, fragte sie.


  Ich weiß es nicht, Mrs Kendall.


  »Definitiv ist auch ein gewisser Einfluss der südlichen Song spürbar – Mi Fei«, fuhr Neal fort. Er kam sich vor, als würde er im Seminar sitzen und über ein Buch sprechen, das er nicht gelesen hatte. »Sehr impressionistisch, aber im weitesten Sinne doch der polychromatischen Tradition der nördlichen Song verhaftet.«


  »Ja, genau!«, nickte Olivia begeistert. »Aber das Wunderbare an Li Lans Arbeiten ist, dass sie durch die Verwendung moderner Pigmente und westlicher Farben die antiken Techniken beinahe bis an ihr Äußerstes treibt. Die Dualität des Spiegelbildlichen reflektiert – buchstäblich – den Konflikt zwischen dem Alten und dem Neuen. Das ist der Topos, der metaphorisch variiert immer wiederkehrt.«


  »Und auch für China insgesamt stehen könnte, denke ich«, sagte Neal und war froh, dass Joe Graham ihn nicht hörte.


  Neal und Olivia betrachteten ausführlich die Gemälde, Olivia übersetzte die Titel aus dem Chinesischen: Schwarzer und weißer Strom fließen ineinander, Teich mit schmelzendem Eis, Augenbraue der Seidenraupe – Letzteres zeigte einen schmalen Pfad, der unterhalb der Reflexion eines Regenbogens einen steilen Hang hinaufführte.


  Dann kamen sie an das Gemälde. Eine gigantische Felswand spiegelte sich im Nebel und Dunst des scheinbar bodenlosen Abgrunds darunter. Am Rand saß eine Malerin, eine junge Frau mit blauer Schleife im Haar, blickte hinunter auf ihr Spiegelbild – das traurigste Gesicht, das Neal je gesehen hatte –, es starrte ihr aus dem Nebel entgegen. Das war eine Metapher für Li Lan selbst: Eine Frau widmet sich ihrer Kunst und bewegt sich damit am Rande eines Abgrunds.


  Mittelpunkt des Bildes war das Gesicht, und es zog Neals Blick an, schien ihn in den Abgrund zu ziehen, bis er sich darin gefangen fühlte, den Eindruck hatte, von dort unten in das Gesicht der Malerin zu blicken, ganz oben auf der unglaublich schroffen Wand. Trotz der kühlen nordkalifornischen Abenddämmerung bekam er plötzlich feuchte Hände.


  »Wie heißt das Bild?«, fragte er.


  »Buddhas Spiegel.«


  »Das ist unglaublich.«


  »Li Lan ist unglaublich.«


  »Wie gut kennen Sie sie?«


  Gut genug, um mir zu sagen, wo sie sich gerade aufhält? Und mit wem?


  »Sie wohnt bei uns, wenn sie in den Staaten ist.«


  Vorsicht, ermahnte sich Neal. Immer schön freundlich und behutsam.


  »Dann lebt sie eigentlich gar nicht hier?«


  »Sie lebt in Hongkong, kommt aber ungefähr alle zwei Jahre hierher.«


  »Und ist sie jetzt da?«, hörte er sich fragen und überlegte, ob er’s nicht vielleicht zu eilig hatte.


  Er spürte Olivia Kendalls neugierigen Blick mehr, als dass er ihn sah, und richtete seinen weiter auf das Bild.


  »Ja, das ist sie«, sagte Olivia vorsichtig.


  Zum Teufel, jetzt setz ich alles auf eine Karte.


  »Ich habe eine Idee«, sagte Neal. »Ich würde Sie gerne alle zum Essen einladen. Mr Kendall auch. Falls es einen Mr Kendall gibt?«


  Olivia sah ihn eine Sekunde lang durchdringend an, dann brach sie in Gelächter aus.


  »Ja, den gibt es auf jeden Fall. Es gibt sozusagen auch einen Mr Li.«


  »Ich fürchte, jetzt komme ich nicht ganz mit.«


  Okay, okay. Sag einfach, dass sie schon was anderes vorhat.


  »Interessieren Sie sich für ihre Malerei oder für sie? Nicht dass ich es Ihnen verdenken könnte – Li Lan sieht absolut umwerfend aus.« Sie streckte die Hand aus und tätschelte ihm den Arm.


  »Tut mir leid. Sie sind noch ein bisschen jung, und sie hat sehr viel zu tun.«


  Bingo.


  Okay, Neal, sagte er sich, denk nach. Wie wär’s mit Das Buch des Joe Graham, Kapitel drei, Vers fünfzehn: Sag den Leuten, was sie hören wollen, und sie werden es glauben. Die meisten Menschen sind nicht von Natur aus so misstrauisch wie du und ich. Sie können nur eine Schicht überblicken. Wenn es dir gelingt, dass oberflächlich alles tipptopp aussieht, hast du gewonnen.


  Er sah Olivia Kendall direkt in die Augen, was beim Lügen immer hilft.


  »Ms Kendall«, sagte er, »das sind die schönsten Gemälde, die ich je gesehen habe. Es würde mich sehr glücklich machen, die Person kennenzulernen, die sie erschaffen hat.«


  Sie war Kunstliebhaberin, und darauf setzte er. Sie wollte gerne glauben, dass ein junger Mann vom Anblick bestimmter Werke so ergriffen war, dass er das Bedürfnis hatte, die Künstlerin kennenzulernen. Er wusste, dass dies weniger damit zu tun hatte, welches Bild sie von ihm hatte, als wie sie sich selbst sah.


  »Sie sind sehr nett«, sagte sie, »aber ich fürchte, wir haben schon etwas vor. Lan kocht heute Abend chinesisch bei uns zu Hause.«


  »Ich bringe auch meine eigenen Stäbchen mit …«


  »Mal ganz im Ernst, wer sind Sie?«


  »Schwierige Frage.«


  »Dann fangen wir doch mit einer einfachen an. Wie heißen Sie?«


  Auch das ist nicht so einfach, wie du glaubst, Olivia. Meine Mutter hat sich »Neal« ausgedacht, und dann haben wir uns irgendwie auf »Carey« geeinigt.


  »Neal Carey.«


  »War doch gar nicht so schwer. Und was machen Sie, Neal Carey, wenn Sie sich nicht gerade selbst zum Essen einladen?«


  »Ich bin Student an der Columbia.«


  »In …«


  »New York.«


  »Ich meinte, in welchem Hauptfach?«


  »Kunstgeschichte«, sagte er und bereute es noch im selben Moment, in dem ihm das Wort über die Lippen kam. Ein echt blöder Fehler, dachte er, weil du nicht mehr von Kunstgeschichte verstehst, als auf dem Spiralblock in deiner Tasche geschrieben steht. Joe Graham würde sich für dich schämen. Zu spät. »Ich schreibe meine Abschlussarbeit über die Anti-Mandschu-Verweise in der Malerei der Qing-Dynastie.«


  Oh Gott, war das Qing oder Ming? Oder keins von beidem?


  »Sie machen Witze.«


  Oh, bitte, lass Sie nicht antworten: Sie machen Witze, darüber hab ich auch meine Arbeit geschrieben.


  »Nein.«


  »Das ist jetzt aber wirklich sehr abseitig.«


  »Dasselbe wurde auch schon über mich gesagt.«


  »Wie kommt es, dass Sie sich für ein so obskures Thema interessieren?«


  »Ich schwelge gerne im Obskuren.«


  Was durchaus der Wahrheit entspricht, dachte er. Tatsächlich schreibe ich meine Arbeit über Themen der sozialen Entfremdung in den Romanen von Smollett. Also darfst du ruhig Mitleid mit mir haben und mich zum Essen einladen.


  »Hören Sie«, sagte Olivia, »der Abend heute ist wirklich privat. Aber ich bin sicher, dass Lan morgen hier sein und beim Abhängen der Ausstellung helfen wird. Können Sie morgen wiederkommen? Vielleicht ergibt sich dann eine Gelegenheit, zusammen zu Mittag zu essen.«


  Ja, und du erzählst Li Lan und Dr. Bob heute Abend von dem interessanten Besucher in der Galerie, und die beiden verschwinden wieder. Vielleicht hast du meinen kleinen Auftritt hier auch selbst schon durchschaut.


  »Ich fahre morgen.«


  »Das tut mir leid«, sagte sie. Zum Trost flötete sie: »Hab ich Ihnen schon eine Broschüre gegeben? Da sind Fotos der Gemälde drin.«


  Sie nahm eine von einem Stapel auf einem Podest und reichte sie ihm.


  »Danke. Ob Sie Li Lan wohl bitten könnten, sie für mich zu signieren?«


  »Fragen Sie sie selbst. Hier ist sie schon.«


  Ich hab nicht mal die Tür gehört, ich bin so was von nicht in Form, dachte Neal.


  Dann hörte er ganz auf zu denken und verliebte sich. Ein Gefühl, als würde er über den Rand einer Klippe in die Wolken fallen. Er stürzte Li Lan durch den Nebel entgegen.


  Olivia sagte: »Li Lan, Neal Carey. Neal Carey, Li Lan. Neal ist ein großer Bewunderer deiner Werke.«


  Sie brauchte einen Augenblick, bis sie’s verstanden hatte, dann errötete sie leicht und setzte ihre beiden Einkaufstüten ab. Sie stellte sie auf den Boden, dann neigte sie den Kopf. »Danke.«


  Neal bemerkte erstaunt, dass er seinerseits errötete, und war noch erstaunter darüber, dass er sich sogar verneigte. »Ihre Gemälde sind wunderschön.«


  Sie war kleiner und ein bisschen schmaler, als er aufgrund der Bilder vermutet hatte. Sie trug ein farbverkleckstes T-Shirt und eine schwarze Jeans und wirkte trotzdem elegant. Die Haare hatte sie mit einem blauen Band zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihre sanften braunen Augen glitzerten wie Sonnenlicht auf Herbstlaub.


  »Ich war in der Stadt«, erklärte sie Olivia, »und habe für heute Abend eingekauft.«


  »Tom oder Bob hätten dich fahren sollen. Ich sage Tom Bescheid, dass er dich abholt.«


  »Ich kann laufen«, sagte sie. »Der Tag ist herrlich, und die beiden haben so viel über den Garten zu reden.«


  »Ich ruf ihn an.«


  Li Lan nickte. »Wie du meinst.«


  »Neal ist Student der chinesischen Kunstgeschichte«, sagte Olivia.


  Ach du Scheiße. Scheiße, scheiße, scheiße. Scheiße.


  »Wirklich?«, fragte Li Lan.


  Nein.


  »Er beschäftigt sich mit der Malerei der Qing-Dynastie. Vor allem mit deren politischen Aspekten.«


  Wäre er aufmerksam gewesen, hellwach, wie es sich für einen Ermittler gehört, wäre ihm aufgefallen, dass Li bei dem Wort »politisch« leicht zusammenzuckte. Sie richtete den Blick auf ihn und sagte: »Ah ja … chinesische Malerei kann gleichzeitig Verschiedenes bedeuten. Das Bild einer einzelnen Blume ist das Bild einer einzelnen Blume, aber auch ein Bild der Einsamkeit. Ein Qing-Gemälde von einem – wie ist das englische Wort? – Goldfisch … zeigt nur einen Fisch, keinen Fisch im Wasser. Vielleicht ist damit das heimatlose chinesische Volk gemeint. Vielleicht aber auch ein Goldfisch.«


  »Haben Ihre Gemälde denn auch mehrere Bedeutungen gleichzeitig?«, fragte Neal. Seine Stimme kam ihm seltsam dünn und hohl vor.


  Sie lachte. »Nein, das sind einfach nur Gemälde.«


  »Von realen Orten?«


  »Für mich sind sie das.« Sie lächelte schüchtern, blickte zu Boden und wurde todernst.


  Kein Wunder, dass er sie liebt, dachte Neal. Laufen Sie, Doctor Bob, laufen Sie davon. Nehmen Sie sie mit, oder folgen Sie ihr, wohin auch immer sie geht, aber lassen Sie sie nicht fort.


  Plötzlich gab er sich verzweifelt alle Mühe, das Gespräch in Gang zu halten. »Sprechen Sie von der Realität Ihrer Vorstellungswelt?«


  Sie sah zu ihm auf und sagte: »Das ist die einzig wahre Realität.«


  »Ihr beide habt so viel zu besprechen«, sagte Olivia. Es war eine jener unausgesprochenen Fragen, die Frauen einander so versiert zu stellen vermögen. Willst du ihn zum Essen einladen? Hätte Bob was dagegen? Wenn’s für dich okay ist, ist es für mich auch okay.


  »Ich denke, dann muss er heute mit uns essen«, sagte Li Lan. »Ist das in Ordnung?«


  »Gute Idee!«, meinte Olivia, als wären sie und Neal nicht schon selbst darauf gekommen.


  »Ich muss Sie aber warnen, ich werde kochen. Sind Sie trotzdem noch einverstanden?«


  »Klingt wunderbar.«


  »Das wird es nicht sein, aber ich freue mich trotzdem.«


  »Acht Uhr?«, fragte Olivia alle beide.


  »Ausgezeichnet«, sagte Neal.


  »Sehr gut«, sagte Li Lan. »Jetzt gehe ich aber lieber, mache mich an die Arbeit.«


  »Ich rufe Tom an.«


  »Nein, bitte. Ich kann laufen.«


  »Die Tüten sehen schwer aus«, sagte Neal.


  »Sind sie nicht.«


  Olivia schüttelte den Kopf und sagte: »Sie ist zäh.«


  Li Lan zeigte ihren Bizeps und machte ein grimmiges Gesicht. »Allerdings. Sehr zäh.« Dann schien sie sich nicht mehr helfen zu können und brach in Gelächter aus.


  In dem Moment konnte auch Neal sich nicht mehr helfen.


  Also tat er etwas, womit er sich auskannte. Er besuchte die Bücherei. Vielleicht würde er sich dort wieder fangen. Außerdem musste er sich verdammt noch mal ein bisschen was über chinesische Kunst draufschaffen. Herrgott, dachte er, wieso hab ich mir eine so dämliche Lüge einfallen lassen? Dabei weiß ich doch, dass man es nicht so übertreiben darf.


  Beruhig dich, sagte er sich. Li Lan ist schön, na und? Das hast du doch vorher gewusst. Sie ist Künstlerin und keine Nutte? Und? Du kennst ein paar gemeine Künstler und einige echt nette Nutten, also zieh lieber keine voreiligen Schlüsse. Sie hat ein Bild gemalt, das deine Seele in einen Strudel zieht. Was soll’s? So viel Seele hast du doch gar nicht.


  Also, warum hat Li Lan es dir dermaßen angetan? Es geht doch um Pendleton. Reg dich ab. Komm runter. Ist nur ein Job, dein Auftrag und Ziel ist es, Pendleton nach Hause zu schicken, seinen kalifornischen Traum zu beenden und ihn zu überreden, sich wieder ins Labor zu stellen. Dann kannst du selbst auch wieder an den Schreibtisch. Mach schon.


  Mach was? Was jetzt? Du kannst ihr keine zweitausend Dollar in die Hand drücken und von ihr verlangen, dass sie mit ihm Schluss macht. Der Plan ist gestorben. Vielleicht geht sie ja mit ihm nach North Carolina. Ja, genau. Oder er fährt mit ihr nach Hongkong. Vielleicht … vielleicht solltest du dich erst mal mit den beiden unterhalten, bevor du Pläne schmiedest. Erklär Pendleton die Situation und warte ab, was passiert. Behalte die Nerven und mach deine Arbeit.


  Er fand asiatische Kunst im Themenkatalog und suchte dort nach der Landschaftsmalerei der Qing-Dynastie. Jedenfalls fing er damit an. Am Ende starrte er nur auf das Foto von Li Lan in der Broschüre.


  Am Terminal Square stieg er in ein Taxi und nannte dem Fahrer Olivia Kendalls Adresse.


  Sie kam selbst an die Tür. Sie hatte sich umgezogen, trug jetzt eine weiße Jacke aus Seidenbrokat zur schwarzen Seidenhose. »Dem Anlass zu Ehren«, sagte sie und strich mit den Fingern über den Kragenaufschlag.


  »Umwerfend«, sagte Neal.


  »Ein Geschenk von Li Lan. Bitte kommen Sie herein.«


  Das Haus schien für magische Abende wie gemacht. Das große offene Wohnzimmer wurde von einer Fensterfront beherrscht, die von der hohen Decke bis zum Boden reichte. Dieser bestand aus hochglänzenden Hartholzdielen. Breite Zedernholzbalken zogen sich quer durch den Raum. Schwarz-Weiß-Fotografien, Drucke und Gemälde hoben sich kontrastreich von den eierschalenfarbenen Wänden ab.


  Draußen vor dem Fenster schmiegte sich eine Kiefernholzveranda an einen steilen Hang. Stufen führten von dort auf eine mit Steinplatten ausgelegte Terrasse, die von einem Zedernholzzaun begrenzt wurde, der sie vor den Blicken aus den Häusern auf den umliegenden Hügeln abschirmte.


  Pflanzenkübel, Blumen und Bonsais standen rings um einen in den Boden eingelassenen Whirlpool.


  Um einen gläsernen Wohnzimmertisch herum waren ein großes Leinensofa mit Blick auf das Panoramafenster und, im rechten Winkel dazu, zwei Polstersessel platziert, so dass eine Sitzecke entstand. Links im Raum war ein Esstisch und weiter hinten links, hinter einem Frühstückstresen, eine geräumige Küche mit großer Kochinsel in der Mitte.


  Der Tisch war mit schwarzem Geschirr, Gläsern und einem schwarzen Teeservice gedeckt. Im Zentrum eine schwarze Vase mit einer einzigen weißen Lilie.


  Li Lan stand in der Küche, rührte aufmerksam in einem zischenden elektrischen Wok. Dr. Robert Pendleton stand mit einem Teller Tofuwürfeln daneben.


  »Okay … jetzt«, sagte Li Lan. Woraufhin er den Tofu in den Wok gab.


  »Noch zwei Minuten«, sagte sie.


  »Dann hast du ja Zeit, unseren Gast zu begrüßen«, sagte Olivia. »Neal, das ist Bob Pendleton.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Neal. Ja, und wie.


  Pendleton wischte sich die Hände an einem Handtuch ab, schob sich die Brille auf die Nase, dann griff er über den Frühstückstresen und schüttelte Neals Hand.


  »Freut mich«, sagte er.


  Freu dich nicht zu früh, Doc.


  »Wohin ist Tom plötzlich verschwunden?«, fragte Olivia in die Runde.


  »Er wollte den Whirlpool anwerfen«, sagte Pendleton. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Neal?«


  »Ein Bier?«


  »Dos Equis oder Bud?«


  »Bud, bitte.«


  »Gerne.«


  Neal sah ihm zu, wie er zum Kühlschrank ging und das Bier suchte. Er war noch dünner, als es auf den Fotos den Anschein gehabt hatte, sein Körper wirkte, als hätte er in seinem ganzen Leben noch nie Schokoladeneis gegessen. Er trug ein knallgrünes Hemd und eine weite khakifarbene Hose, dazu braune Mokassins, die ihm jemand anders gekauft haben musste – sie wirkten viel zu lässig für einen Biochemiker. Sein Haar war eine Spur länger als auf dem Foto, und er sah im echten Leben älter aus. Neal staunte über seine Stimme – sie war tief und heiser –, fragte sich aber, warum eigentlich. Vorurteile, vermutete er.


  Pendleton setzte eine Flasche Bier auf den Tresen.


  »Wollen Sie ein Glas?«, fragte er.


  »Flasche ist super, danke.«


  »Beeil dich mit der Soße«, sagte Li. »Hallo, Neal.«


  Sie hatte mit der Zubereitung des Essens zu tun, was Neal recht war, weil es ihm Gelegenheit gab, sie anzustarren. Ihr Haar hing lang und glatt herunter – der blaue Cloisonné-Kamm hatte nur dekorative Funktion. Sie hatte ein bisschen Lidschatten und roten Lippenstift aufgelegt. Ihr schwarzes Westernhemd hatte rote Paspeln und rote Rosen an den Schultern, und ihre schwarzen, spitzen Cowboystiefel waren blau verziert. Es war ein Outfit, das entweder lächerlich oder wunderbar aussehen konnte. An ihr sah es wunderbar aus.


  Neal war gerade in diese Gedanken versunken, als Tom Kendall hereinkam. Er war klein und dick, die Haare bereits weiß, ebenso der Bart. Er trug ein grünes Hemd, das mit dem von Pendleton identisch zu sein schien, außerdem Sandalen zur Jeans. Seine Augen waren hellblau und sein Gesicht rötlich.


  Was sollte das mit dem Partnerlook?, fragte sich Neal. In wen ist Pendleton verknallt? Li Lan oder Tom Kendall?


  »Der Whirlpool«, sagte Kendall mit leiser nasaler Stimme, »wird die richtige Temperatur haben, bis wir mit dem Essen fertig sind. Neal – ich nehme an, Sie sind Neal –, in Marin County erwartet man von einem Psychiater, der mit einer Galeristin verheiratet ist, dass er einen Whirlpool hat. Ich rüttele ungern an Klischees.«


  Er grinste breit und schüttelte Neal die Hand. »Ich bin Tom Kendall.«


  »Neal Carey.«


  »Ich sehe, Sie haben ein Bier, was mich zu der Frage führt: Warum habe ich keins? Warum habe ich kein Bier, Olivia?«


  »Keine Ahnung, Schatz.«


  »Du musst es dir selbst holen«, sagte Pendleton. »Ich bekomme Ärger, wenn ich die Soße nicht auf den Punkt hinbekomme.«


  »Großen Ärger«, sagte Li Lan.


  »Schöner Barkeeper. Bob und Lan sind heute offiziell die Gastgeber«, erklärte Kendall Neal. »Bob kann nicht kochen, deshalb haben wir uns darauf geeinigt, dass er sich um die Getränke kümmert.«


  »Jetzt, Achtung«, sagte Li Lan, und Pendleton goss eine kleine Schale rote Soße in den Wok. Mit einem lauten Zischen hörte es auf zu brutzeln. Olivia sagte: »Neal, bitte setzen Sie sich.« Sie zeigte auf das Sofa.


  »Eigentlich sehe ich gerne beim Kochen zu.«


  »Nein, bitte setzen Sie sich«, sagte Li Lan. »Ein Essen sollte voller Überraschungen sein.«


  Und das war es allerdings.


  Allein die erste Runde an Getränken war schon ungewöhnlich. Neal, der durchaus den ein oder anderen Scotch in seinem Leben getrunken hatte, hätte nie gedacht, dass ihm ein chinesischer Wein aus einem winzigen schwarzen Becher so zusetzen würde. Die klare, feurige Flüssigkeit versengte ihm die Kehle und räucherte sein Gehirn. Den Trinkspruch bekam er gar nicht erst heraus: »Yi lu shun feng«, wünschten sich die anderen Anwesenden. Stattdessen stieß er hervor: »Du lieber Gott, was zum Teufel ist das?«


  »Ludao shaojiu«, sagte Li Lan. »Reisschnaps, sehr stark.«


  »Mh-hm«, erwiderte Neal.


  Dann stellte sie einen Teller mit Vorspeisen auf den Tisch. Eine Art Gebäck – hauchdünner Teig, gefüllt mit einer roten Bohnenpaste. Es schmeckte sehr süß, was Neal gerade recht war, da es das Feuer in seinem Mund löschte.


  »Wunderbar!«, sagte Olivia.


  »Xie xie ni«, erwiderte Li Lan. Danke.


  »Die Dinger sind so gut, dass sie einen Trinkspruch verdient haben«, sagte Tom Kendall und schenkte allen nach. »Was ist ein guter chinesischer Trinkspruch?«


  Li hob ihren Becher. »Ganbei – leeres Glas.«


  »Ganbei!«, erwiderten die anderen.


  Neal fiel in den Chor ein und trank. Er staunte, dass ihm der Schnaps jetzt so leicht die Kehle runterging. Als würde man Feuer mit Feuer bekämpfen, dachte er.


  Li war in die Küche gegangen und kam jetzt mit dem nächsten Gang zurück, kalten Nudeln in Sesamsauce, für jeden eine Schale. Als sich die anderen mit Stäbchen über das Essen hermachten, blieb ihr Neals Unbehagen nicht verborgen.


  Lächelnd sagte sie: »Schale an den Mund, dann schieben Sie die Nudeln mit den Stäbchen einfach rein.«


  »Schlürfen Sie«, sagte Pendleton.


  Neal schlürfte, und die Nudeln schienen aus der Schale in seinen Mund zu springen. Er wischte sich einen Tropfen Sesamsoße vom Kinn und hatte fast ein schlechtes Gewissen. Worauf wartest du?, fragte er sich. Drück schon ab. Pendleton sitzt dir direkt gegenüber, also sag so was wie: »Dr. Bob, bei AgriTech werden Sie zum Dienst erwartet.« Warum rückst du nicht raus damit, Neal? Sag schon, dass du hier bist, um ihm zuzusetzen, bis er nach Hause fährt? Du hältst die Klappe, weil du nicht bereit bist, dich von diesen Leuten verachten zu lassen. Weil du sie magst. Weil Li Lan dich anlächelt. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, stopfte aber stattdessen lieber noch mehr Nudeln hinein. Für Verrat war später noch Zeit. Vielleicht nach dem nächsten Gang.


  Dann wurden jiaozi serviert, kleine gefüllte Teigtaschen. Li Lan hatte für jeden drei gemacht. »Eine mit Shrimps, eine mit Schweinefleisch, eine mit Gemüse«, sagte sie und stellte drei kleine Schälchen in die Mitte des Tischs. »Senf, süße Sauce und Pfeffersauce, sehr scharf«, sagte sie.


  Sie ging um den Tisch herum und stellte sich hinter Neal, nahm seine schwarzen Essstäbchen, platzierte eins davon auf seinem Ringfinger, das andere zwischen Zeige- und Mittelfinger. Dann hob sie seine Hand, drückte sie so zusammen, dass eine Teigtasche zwischen den Stäbchen klemmte, und lenkte diese zum Senf. Anschließend bugsierte sie die Teigtasche an seinen Mund. »Sehen Sie? Ganz einfach.«


  Neal konnte kaum schlucken.


  »Lan«, schimpfte Olivia, »du hast kaum was gegessen!«


  Lan setzte sich, schnappte sich mit ihren Stäbchen mühelos eine Teigtasche, tunkte sie unbeschwert in die Pfeffersauce und schob sie sich in den Mund.


  »Gar nicht gut«, sagte sie und verschlang eine zweite.


  »Sehr gut«, versicherte ihr Pendleton. »Uuuh … hen hao.«


  »Sehr gut!«, sagte sie. »Du lernst Chinesisch.«


  Neal sah Pendleton erröten, wirklich erröten – vor Freude. Der Mann ist total verknallt, dachte er, bis über beide Ohren.


  »Mehr Bier«, verkündete Pendleton verlegen, weil er merkte, dass ihn die Kendalls anstrahlten. Wenig später kam er mit einigen Flaschen Tsingtao zurück und reichte sie herum.


  Das Bier war eiskalt und schmeckte großartig zu dem scharfen Senf und der noch schärferen Pfeffersauce. Neal trank es in langen Zügen und übte mit seinen Essstäbchen, während Tom Kendall und Bob Pendleton darüber sprachen, welcher Dünger sich am besten für Rosen eignete. Li Lan kehrte in die Küche zurück und kam schließlich mit einem weiteren Gericht wieder: einem ganzen geräucherten Wolfsbarsch auf einer Platte. Sie demonstrierte, wie man das weiße Fleisch von den Gräten zupfte, und es dauerte lange, ein weiteres Bier und eine weitere Runde Reisschnaps, bis der Fisch verspeist war.


  Während sie ihren Erfolg mit noch mehr chinesischem Wein feierten, sagte Olivia Kendall: »Neal, erzählen Sie uns doch von Ihrer Arbeit.«


  Tja, Olivia, ich bin ein bezahlter Schnüffler, der dreist gelogen und sich in dein Heim eingeschlichen hat, um deine Freunde unter Druck zu setzen und zu bedrohen.


  »Die ist aber eigentlich eher langweilig«, sagte er.


  »Nein, gar nicht.«


  »Also«, sagte er und versuchte sich durch den Dunst aus Wein, Bier und Essen an seine Notizen zu erinnern: »In erster Linie interessiere ich mich für den politischen Subtext in der Malerei der Qing-Dynastie, mit dem die Herrschaft der ausländischen Mandschus untergraben wurde.«


  Okay?


  »Und wie gehen Sie bei Ihren Forschungen vor? Welche Quellen verwenden Sie?«, fragte Tom Kendall.


  Et tu, Tom?


  »Ich arbeite mit den entsprechenden Museen zusammen«, sagte er. »Verwende darüber hinaus die bereits bestehende Literatur, Dissertationen… … das Übliche.«


  Er fragte sich, ob das in den Ohren seiner Zuhörer genauso dämlich klang wie in seinen. Komm schon Neal, du musst es beenden. Sag ihnen einfach, dass du ein Gemälde der Qing-Dynastie nicht erkennen würdest, wenn du’s auf die Eier tätowiert bekämst. Bring es hinter dich.


  »Haben Sie die Bilder im De Young Museum gesehen?«, fragte Lan.


  Das De Young Museum … San Francisco.


  »Oh, ja«, erwiderte er. »Ganz hervorragende Werke.«


  Er sah Pendleton an und fragte: »Und was machen Sie?«


  Ein jämmerlicher Verzweiflungsversuch, dachte Neal.


  »Ich bin Biochemiker«, sagte Pendleton.


  »Wo?«


  Pendleton schob seine Brille höher auf die Nase. Seine Lippen verzogen sich zu einem schwachen Grinsen: »Ich hänge sozusagen zwischen zwei Jobs. Deshalb missbrauche ich die Gastfreundschaft dieser lieben Menschen hier.«


  »Unsinn«, sagte Tom rasch. »Bob ist offizieller Berater für Rosendünger im Hause Kendall.«


  »Und du hast deine Sache wunderbar gemacht«, sagte Olivia. »Wenn du jetzt noch eine Idee hättest, wie wir das ganze Unkraut loswerden …«


  »Das fällt leider nicht in mein Spezialgebiet. Ich weiß nur, wie man Pflanzen zum Wachsen bringt.«


  »Dann kannst du deine Stelle behalten, so lange du willst«, sagte Kendall.


  »Die Bezahlung ist nicht überragend«, sagte Pendleton, »dafür ist das Essen super, das Bier ist kalt und die Gesellschaft …«


  Drück ab, Neal. Jetzt.


  »Die Gesellschaft ist einzigartig«, sagte Neal.


  Ja, das ist sie, dachte er und trank seinen Wein aus. Du kultivierst sonst Einsamkeit wie eine Blume, behandelst andere wie Unkraut, entfernst sie aus deinem Leben, und diese Menschen hier essen gemeinsam, unterhalten sich … sind einfach gerne zusammen. So hast du dir die Welt immer ausgemalt, aber nie kennengelernt. Bis jetzt. Bis heute Abend. Also, wer missbraucht hier wessen Gastfreundschaft …


  »Huhn mit Erdnüssen und getrockneten roten Chilis«, hörte er Li Lan sagen und sah, dass sie eine dampfend heiße Platte auf den Tisch stellte.


  »Die Chilis sind nicht zum Essen«, fuhr sie fort, »nur für den Geschmack.«


  Das Hühnergericht schürte die in Neals Rachen schlummernden Flammen und trieb ihm Tränen in die Augen. Jeder Bissen war schärfer und köstlicher als der letzte und ließ den Wein süßer und kühler schmecken.


  Er beobachtete Li Lan, wie sie mit ihren Essstäbchen elegant halbe Erdnüsse aufnahm und Pendleton damit fütterte, und er war ebenso gerührt wie eifersüchtig. Lass ihn in Ruhe, dachte er. Lass ihn in Ruhe und dich selbst auch. Du kannst neu anfangen. Heb dein restliches Geld vom Konto ab und bleib hier. Bewirb dich an der Berkeley. Oder in Stanford. Oder werde offizieller Berater zur englischen Literatur des achtzehnten Jahrhunderts im Hause Kendall. Du wirst wohl allmählich betrunken. Wirst? Du bist betrunken. Vom Schnaps, vom Bier, dem guten Essen, dem gedämpften Licht … du bist betrunken.


  »Oh Gott, noch mehr?«, hörte er Olivia mit gespielter Verzweiflung ausrufen, als Li Lan eine Platte mit Broccoli, Bambussprossen, Wasserkastanien und Pilzen in Bohnensauce brachte.


  »Ihre Ausstellung endet morgen?«, fragte er Lan und zerbiss ein knackiges Broccoliröschen.


  »Ja«, erwiderte sie traurig.


  »Ein großer Erfolg«, sagte Olivia.


  »Was machen Sie danach?«, fragte Neal.


  Sie antwortete nicht. Man konnte die Anspannung mit einem Stäbchen schneiden, dachte Neal.


  »Ich fahre nach Hause«, erwiderte sie rasch.


  »Nach Hongkong?«, fragte Neal.


  Sie sah ihn direkt an. »Ja. Nach Hause. Hongkong.«


  »Wir wollen nicht darüber reden«, sagte Olivia. »Das Thema macht mich traurig.«


  Was ist mit dir, Dr. Bob?, dachte Neal. Heißt das, du fährst dann auch nach Hause?


  »Ich muss einen Trinkspruch anbringen!«, sagte Tom. »Schenk nach!«


  Olivia schenkte Wein aus.


  Tom hob seinen Becher und betrachtete die Runde, sah jedem Einzelnen in die Augen, dann sagte er: »Auf die Schönheit – die Schönheit von Li Lans Kunst, die Schönheit des Getreides, das dank Robert gedeiht, und auf die Freundschaft.«


  Neal schoss eine bescheuerte Frage durch den Kopf: Hat Judas der Wein beim letzten Abendmahl eigentlich geschmeckt?


  Neal war noch nie gerne nackt gewesen. In New York zog man sich nicht aus, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit, und auch in England warf man seine Kleidung nicht ab. Aber jetzt war es Zeit für den Whirlpool, und seine Gastgeber bestanden darauf, dass er mitmachte. In Marin County hielt man nicht viel von Badeklamotten, aber da er sozusagen undercover unterwegs war und man ihm einen Bademantel und ein Handtuch versprach, ließ er sich überreden abzulegen und glitt ans tiefste Ende der Wanne. Er war für die dezente blaue Beleuchtung auf der Terrasse dankbar und noch dankbarer, dass sich zunächst nur Pendleton zu ihm setzte.


  »Ich bin kein großer Whirlpoolfan«, gestand Neal.


  »Ich auch nicht.«


  »Was machen wir dann hier?«


  »Ich wollte mit Ihnen sprechen und sicher sein, dass Sie nicht verkabelt sind.«


  Super, dachte Neal. Die hast du ja schön an der Nase herumgeführt.


  »Sind Sie im Auftrag der Firma hier?«, fragte Pendleton.


  Neal überlegte, ob er etwas Superschlaues sagen sollte, wie zum Beispiel »Welche Firma?« oder »Hä?«. Dann beschloss er aber, dass er ausgespielt hatte und es genauso gut schnell hinter sich bringen konnte.


  »Ja.«


  »Hab ich mir gedacht. Lan sagt, Sie verstehen nichts von chinesischer Malerei.«


  »Ich verstehe nur, was mir gefällt.«


  Sollte Pendleton die Bemerkung witzig gefunden haben, so ließ er es sich nicht anmerken.


  »Was wollen die von mir?«, fragte er.


  »Die wollen Sie zurück.«


  Herrgott noch mal, ist das blöd, dachte Neal. Ich sitze hier bis zum Kinn in dampfend heißem Wasser und versuche, einen anderen nackten Mann zu überreden, wieder zur Arbeit zu erscheinen. Ich muss mir endlich einen richtigen Job suchen.


  »Ich gehe nicht wieder zurück«, sagte Pendleton und streckte entschlossen die schmale Brust heraus.


  »Was ist das Problem?«


  Pendleton schwitzte, die Brille rutschte ihm die Nase herunter, und er schob sie wieder hinauf. Dann sagte er: »Sie haben sie gesehen.«


  Ja, Doc. Ich hab sie gesehen. Ich wünschte, es wäre nicht so.


  »Sehen Sie, Doc, Liebe ist in North Carolina nicht verboten.«


  »Zu einer Chinesin?«


  Komm schon, Doc, dachte Neal. Mach dich locker. Wir leben in den Siebzigern. Wo liegt das Problem?


  »Sicher, warum denn nicht?«


  Pendleton schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. »Ich gehe mit ihr«, sagte er.


  »Na ja, das ist ein Problem.«


  »Ach ja? Wieso?«, fragte Pendleton.


  Neal sah, dass er ärgerlich wurde.


  »Sie haben einen Vertrag unterzeichnet, und demzufolge sind Sie noch länger als ein Jahr an die Firma gebunden. Sonst werden Sie verklagt.«


  »Sollen sie doch versuchen, in Hongkong an mein Geld zu kommen.«


  Das heiße Wasser setzte Neal allmählich zu. Der Wein machte es auch nicht unbedingt besser. Er fühlte sich kraftlos, müde.


  »Doc, machen Sie das nicht. Sehen Sie mal, wenn es wirklich Liebe ist, dann übersteht sie auch anderthalb Jahre. Lan kann Sie besuchen, Sie besuchen Lan … Ich wette, AgriTech kommen sogar für die Reisekosten auf. Erfüllen Sie Ihren Vertrag, dann sind Sie frei und unabhängig.«


  Ist ungefähr ein Jahr her, seit ich abgereist bin und Diane zu Hause sitzengelassen habe, dachte Neal, unsere Beziehung hat das nicht überlebt. Und was verstehe ich schon von Freiheit und Unabhängigkeit? Ich war noch nie frei und unabhängig. Wenn ich es wäre, wäre ich jetzt nicht hier.


  »Von dieser Firma kann man sich nicht befreien«, sagte Pendleton verbittert. »Wenn die einen einmal haben, glauben sie, dass man ihnen ewig gehört.«


  Das Gefühl kenne ich, Doc.


  »Wir leben in einem freien Land, Dr. Pendleton. Wenn Sie Ihren Vertrag nicht verlängern wollen, dann verlängern Sie ihn nicht. Aber die harten Fakten sprechen nun mal dafür, dass Sie dem rechtskräftig gültigen Vertrag gerecht werden müssen.« So oder so ähnlich, wieso musste ich eigentlich alle Runden mittrinken?


  »Gerecht?«, sagte Pendleton abfällig schmunzelnd. »Ich weiß nicht mehr, was gerecht ist.«


  Sie versanken in düsteres Schweigen. Ein Zustand, der nicht lange anhielt, weil Li Lan im schwarzen Bademantel mit Teekanne und drei Bechern auf einem Tablett herauskam. Sie setzte das Tablett auf dem Wannenrand ab, richtete sich auf und löste den Gürtel ihres Mantels.


  Neal wusste nicht so genau, ob es das Beste oder das Schlimmste war, was passieren konnte, wenn sich Li Lan jetzt auszog, und als der Mantel langsam über ihre Schultern auf die Terrasse glitt, stellte sich heraus, dass es beides war. Ihm blieb das Herz stehen, seine Kehle schnürte sich zusammen, und er versuchte nicht hinzustarren, als sie neben Pendleton ins heiße Wasser stieg. Sie legte eine Hand auf seine Schulter.


  »Jetzt sind wir alle nackt«, sagte sie zu Neal.


  »Er kommt tatsächlich von der Firma«, sagte Pendleton.


  Lan nickte.


  »Die haben ihn geschickt, damit er mich zurückholt«, fuhr Pendleton fort.


  »Um mit Ihnen zu sprechen«, sagte Neal. »Ich kann Sie nicht gegen Ihren Willen zurückholen, kann Ihnen keine Handschellen anlegen und Sie in ein Flugzeug verfrachten.«


  »Da haben Sie verdammt recht, das können Sie nicht«, sagte Pendleton und sah dabei aus wie ein zorniges Vögelchen.


  »Robert …«, sagte Lan leise, streichelte ihm über die Schulter und beruhigte ihn.


  »Fahren Sie hin und sprechen Sie mit denen«, schlug Neal vor. »Das sind Sie dem Unternehmen doch schuldig, oder? Fahren Sie wenigstens hin und kündigen Sie persönlich, versuchen Sie, sich zu einigen.«


  Er redete weiter, legte alles zurecht: Keine große Sache, alles sei vergeben, Pendleton sei schließlich nicht der erste, der sich verliebt und vorübergehend den Kopf verliert, aber dafür müsse man doch keine so vorzügliche Karriere ruinieren. Neal selbst würde Pendleton helfen, eine Art Besuchsvereinbarung zu verhandeln. Mitgerissen von seinem eigenen Redefluss, machte er immer weiter: North Carolina ist wunderschön, Lan würde als Künstlerin sicher auch von einem Ortswechsel profitieren, tatsächlich lebten dort sogar sehr viele Asiaten. Er fand sich so überzeugend, dass er es selbst glaubte: Sie würden ein tolles Leben haben, es würde ihnen super gehen, sie würden einander besuchen und gemeinsam magische Abende verbringen.


  Lan drehte sich um und schenkte drei Becher Tee ein. Beim Anblick ihrer Schulterblätter durchzuckte es Neal erneut. Als sie sich wieder umdrehte und vorbeugte, um Neal einen Becher zu reichen, konnte er die obere Hälfte ihrer Brüste erkennen, aber es waren immer noch ihre Augen, die ihn vor allem fesselten. Sie schien seine Gedanken lesen zu können, vielleicht sogar in seiner Seele. Sie gab auch Pendleton einen Becher, dann lehnte sich sich zurück und trank selbst.


  »Vielleicht denkt Neal Carey gar nicht so verkehrt«, sagte sie.


  »Ich lasse dich nicht allein«, sagte Pendleton abrupt. Er klang wie ein Zwölfjähriger.


  »Bekommt Robert große Schwierigkeiten, wenn er nicht zurückkommt?«


  »Seine Forschung ist sehr wichtig.«


  »Ja, das ist sie.« Sie lächelte Pendleton liebevoll an, und Neal hätte seinen lebendigen Körper der Wissenschaft überschrieben, nur um selbst ein solches Lächeln geschenkt zu bekommen.


  »Du bist wichtiger«, sagte Pendleton trotzig. Neal hatte plötzlich den Eindruck, Pendleton würde gleich in Tränen ausbrechen.


  »Das ist keine Frage von entweder-oder«, erklärte Neal.


  »Keine was?«, fragte Lan.


  »Man muss sich nicht für das eine oder das andere entscheiden.«


  Sie nahm einen Schluck Tee, setzte den Becher ab und nahm Pendletons Gesicht sanft in die Hände. Dann beugte sie sich zu ihm vor, bis ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt war.


  »Wo ai ni«, sagte sie sanft. Ich liebe dich.


  Es war ein solch intimer Moment, dass Neal sich am liebsten abgewendet hätte. Mit seinem Chinesisch war nicht viel los, aber er wusste, dass sie Pendleton ihrer Liebe versichert hatte.


  »Wo ai ni«, erwiderte Pendleton.


  Li Lan griff unter Wasser nach Neals Hand, umschloss sachte seine Finger.


  Sein Herz raste.


  Sie ließ los.


  »Wir fahren morgen mit Ihnen«, sagte sie. »Alle beide.«


  Pendleton warf den Kopf herum, als wäre er mit einem Würgehalsband gefesselt, und protestierte, aber Li Lan brachte ihn mit einer einzigen Geste dazu innezuhalten.


  »Deine Arbeit ist wichtig«, sagte sie.


  Sie schloss die Augen und rutschte tiefer ins Wasser – das Bild perfekter Ruhe.


  Pendleton ließ nicht so leicht locker. »Morgen …«


  Sie unterbrach ihn, ohne die Augen zu öffnen »… ist ein Traum. Tom und Olivia möchten jetzt mit dir sprechen.«


  Neal sah, wie Pendleton pflichtschuldigst aus dem Wasser stieg, sich ein Handtuch um die Hüfte wickelte und ins Haus stampfte. So viel zur vermeintlich unterwürfigen Asiatin, dachte Neal. Dann wurde ihm bewusst, dass er mit Li Lan alleine war, und er hörte ganz auf zu denken. Sie saßen mindestens fünf quälend lange Minuten da, bis sie erneut den Mund aufmachte.


  »Sie lassen doch nicht zu, dass man ihm wehtut?«, fragte sie.


  Ihm wehtun?! Wie bitte?


  »Niemand will ihm wehtun, Li Lan. Die wollen nur, dass er wieder zur Arbeit erscheint.« Ich meine, wir sprechen hier von einem Forschungslabor, oder? Nicht von der italienischen Mafia.


  »Bitte, lassen Sie nicht zu, dass man ihm wehtut«, flehte sie ihn an.


  »Okay.« Wenn du mich so ansiehst, Li Lan, lasse ich nicht mal zu, dass seine Gefühle verletzt werden.


  »Versprechen Sie’s.«


  »Ich verspreche es.« Dürfte nicht allzu schwierig werden. Die wollen ihn so unbedingt wiederhaben, dass sie ihm wahrscheinlich sowieso eine Gehaltserhöhung, einen Weihnachtsbonus und Reagenzgläser mit eingraviertem Monogramm anbieten. Sein Mikroskop bekommt einen Pelzkragen.


  Li Lan stand auf. Sie stellte sich vor Neal, als wollte sie ihn auffordern, sie anzusehen, wie bei der Aufstellung im Puff. Er wollte wegschauen, tat, was ihm trotz des Alkohols, des Dampfs und seiner eigenen Gefühle für Lan möglich war. Er merkte, dass er schwer schluckte und sie anstarrte, zunächst ihren Körper, dann ihre Augen.


  »Ich rede mit ihm«, sagte sie.


  Neal sah sich nach einem Handtuch um, entdeckte aber keins. »Es wird Zeit, dass ich gehe.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Warte bitte auf mich. Ich bin gleich zurück.«


  »Äh, würden Sie mir bitte ein Handtuch mitbringen?«


  »Du bist schüchtern.«


  »Ja.«


  Sie zog ihren Bademantel über. Die Seide klebte an ihrer feuchten Haut.


  »Es gibt keinen Grund, schüchtern zu sein. Wenn ich wieder da bin, bedanke ich mich bei dir.«


  »Ach, nichts zu danken. Sie müssen mir nicht danken … Ich mach nur meinen Job.«


  Er staunte nicht schlecht, als sie sich vorbeugte und ihn rasch und sanft auf die Lippen küsste. »Ich bin gleich wieder da … dann bedanke ich mich bei dir.«


  Ein geflüstertes Versprechen.


  »Nein«, sagte er, zögerlicher, als ihm lieb war.


  Sie sah ihn fragend an.


  »Sie haben das falsch verstanden«, sagte Neal. »So funktioniert das nicht. Sie müssen keine … Versicherung kaufen.«


  Wenn du Pendleton natürlich sitzenlassen, mit mir durchbrennen und bis an dein Lebensende glücklich werden willst, dann ist das was anderes.


  »Du warst sehr nett.«


  Gut. Sie hat immer noch Angst um ihn und will ihn schützen. Wo lernt man als Malerin so etwas?


  »Wirklich, Lan. Nein, danke.«


  Und bitte frag mich nicht noch mal, weil mir jetzt keine Variante von »Nein, danke« mehr einfällt.


  Für den Bruchteil einer Sekunde guckte sie verdutzt, dann lächelte sie und zuckte mit den Schultern. Im selben Moment glitt der Bademantel an ihr herab, sie sah ihn lange an, und ihre Körperhaltung signalisierte: »Überleg dir gut, was du ausschlägst.« Er war fix und fertig. Vor dem hell erleuchteten Panoramafenster wirkte sie unwirklich, überirdisch – fernab der banalen Realität, Brotjobs und langweiligen Moral. Sie wurde Teil eines magischen Abends, einer anderen Lebensweise – einer Welt, in der er sich verlieren wollte. Am liebsten wäre er mit ihr durch den Spiegelnebel davongeschwebt. Er befahl sich aufzustehen, rauszugehen, aber ihr Blick lähmte ihn, hielt ihn im Whirlpool gefangen, gefangen im Strudel.


  Er beugte sich vor, um sich Wasser ins Gesicht zu werfen, und hörte kaum das Pfeifen der Kugel, die seinen Kopf knapp verfehlte und in die Hauswand einschlug.


  Dann glitt er unter Wasser.
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  Angst macht den Kopf frei.


  Man kann sich das Gehirn mit exotischen Getränken und schlichter altmodischer Begierde vernebeln, aber wenn ein kleines bisschen echter Schrecken ins Spiel kommt, sieht man plötzlich glasklar.


  Adrenalin ist etwas Wunderbares.


  Neal dachte bereits im Abtauchen fieberhaft nach. Da unten war es wegen der Filter und Düsen ganz schön laut, aber trotzdem hörte er Li Lan rennen, nicht gehen, und anschließend einen Wagen mit kreischenden Reifen aus der Ausfahrt und die Straße hinunterfahren. Entweder waren das seine Gastgeber oder wer auch immer ihn gerade hatte erschießen wollen, oder beide.


  Er hatte es nicht eilig, wieder aufzutauchen, denn der Schütze konnte ja immer noch aufs Fadenkreuz starren und genau darauf warten. Es bedurfte einer großen Willensanstrengung, sich endlich wieder an die Oberfläche zu wagen, sich wie ein Toter treiben zu lassen, den Hinterkopf nach oben gewandt. Er hielt die Luft an und versuchte, sich nicht vorzustellen, wie ihm eine zweite Kugel den Schädel zertrümmerte, Knochen, Blut und Hirnmasse umherspritzten.


  Er hatte kein Geräusch gehört, als die Kugel den Lauf verließ, der Täter musste also einen Schalldämpfer benutzt haben. Den Einschlag in der Wand hatte er auf jeden Fall gehört. Da gibt es nichts zu dämpfen. Der Schütze würde also vermutlich nicht allzu lange am Tatort bleiben und auch nicht unbedingt noch mal nach dem Toten sehen wollen. Aber so genau wusste man das nicht … Er konnte in genau diesem Augenblick auf ihn zukommen, sich langsam und vorsichtig nähern, eine Pistole in der Hand für den Gnadenschuss. Neal wusste, dass er ihn wegen des Lärms im Whirlpool auf keinen Fall hören würde.


  Er lag so reglos wie möglich im Wasser, hoffte, der Schütze würde ihn, falls er noch da war, durch das Zielfernrohr eines Gewehrs aus der Ferne beobachten, weit genug weg, dass er nicht erkennen konnte, ob Blut im Wasser war oder nicht. Neal hielt die Luft an, versuchte, es noch eine Minute länger auszuhalten, nur eine Minute.


  Sie hat mich reingelegt, dachte er, als ihm der Schmerz durch die Lunge schoss. Im wahrsten Sinne des Wortes. Aber warum? Wahrscheinlich muss ich sie suchen und selbst fragen.


  Er tauchte den Kopf kurz wieder unter Wasser, schwang sich dann aus dem Whirlpool, rollte in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war, und presste sich gegen den Zaun. Anschließend zwang er sich, langsam bis fünf zu zählen, holte tief Luft und kroch auf allen vieren zur gläsernen Schiebetür. Er griff nach oben, öffnete sie und tauchte hinter das Sofa.


  Seine Haut kribbelte vor Angst.


  Im Haus war es still. Natürlich ist es das, dachte er, wenn hier jemand mit geladener Waffe lauert. Während ich nackt und triefend nass im Wohnzimmer kauere und eigentlich nur heulen will. Okay, okay, mach weiter. Trockne dich ab, zieh dich an und los. Eins nach dem anderen. Erst mal vergewissern, ob du alleine bist.


  Die ersten beiden Schritte waren die schwersten. Er richtete sich auf und ging an dem großen Panoramafenster vorbei, sah hinter dem Frühstückstresen nach, dann betrat er den Flur und sah in alle Zimmer und Bäder. Er war allein. Wo waren seine neuen Freunde hin? Warteten sie im Verborgenen, bis sein widerliches Blut durch das Filtersystem abgelaufen war? Ganz schön schlau, jemanden im Whirlpool zu erschießen. Spart viel Arbeit beim Saubermachen.


  Sie waren so verdammt siegessicher gewesen, dass sie seine Klamotten genau dort hatten liegenlassen, wo er sie hingeworfen hatte. Auch seine Reisetasche war noch da. Das kam ihm komisch vor. Wieso hatten sie seine Sachen nicht mitgenommen und entsorgt? Vielleicht wollten sie damit warten und sie erst später gemeinsam mit der Leiche verschwinden lassen.


  Er sah in der Tasche nach. Jemand hatte sie durchwühlt, aber nichts mitgenommen. Sein Einbrecherwerkzeug, sein Buch, sogar die zweitausend Dollar Bargeld, alles noch da. Seltsam.


  Er nahm ein Handtuch vom Halter im Badezimmer und trocknete sich ab. Was würde mir Graham in dieser Situation raten, fragte er sich. Ganz einfach. Er würde sagen, schieb verdammt noch mal deinen Arsch hier raus, geh in Deckung und hol Hilfe. »Kein Job ist so wichtig,«, hatte ihm der alte Kobold mehr als einmal erklärt, »dass es sich dafür zu sterben lohnt. Glaub mir, Sohn, der Kunde würde es für dich auch nicht tun.« Keiner seiner üblichen Witze oder Beleidigungen, nur ein klarer Befehl: Rette deinen Arsch.


  Laut der Heilsbotschaft des Graham, Buch eins, Kapitel eins, Vers eins, durfte er hier keine Zeit verschwenden, sondern musste zusehen, dass er schnell wieder rauskam. Allmählich verwandelte sich seine Angst in etwas anderes: Wut. Er wurde stinksauer, weil sie ihn hatten töten wollen – ihn getötet hätten, hätte er sich nicht im selben Augenblick Wasser ins Gesicht geworfen –, und dafür wollte er sich rächen. Sie hatten ihn zum Idioten gemacht, ihn auf die übelste Art reingelegt. Sie hatten ihn verraten.


  Ihm ging auf, wie absurd das war. Wie konnten sie ihn verraten, dachte er? Das wäre so, als hätte Jesus Judas nach dem Kuss eine Pistole an den Kopf gehalten.


  Trotzdem war er wütend. Und er hatte Angst. Jemand wollte ihn töten, und er wusste nicht mal, warum – das war eine gefährliche Situation. Er nahm das schwarze Sweatshirt, die Jeans und seine Tennisschuhe aus der Tasche und zog alles an, schmierte sich schwarze Theaterschminke ins Gesicht. Wenn sie irgendwo da draußen waren und darauf warteten, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen, würde er es ihnen damit zumindest ein kleines bisschen schwerer machen. Dann öffnete er das Fenster, warf seine Tasche hinaus, legte beide Hände aufs Fensterbrett und sprang ihr nach, landete sanft im Gebüsch. Er brauchte zehn Minuten, um einen passenden Baum zu finden, eine große dicke Zeder mit einem Ast weit unten. Er zog sich daran hoch und kletterte so weit hinauf, wie seine Höhenangst es zuließ: ungefähr dreieinhalb Meter.


  Von dort oben hatte er einen hübschen Blick auf das Haus der Kendalls. Er wollte sehen, wenn jemand kam, um eine Leiche zu entsorgen, die sich bereits selbst entsorgt hatte.


  Drei Stunden sind beim Observieren grundsätzlich eine lange Zeit, ganz besonders lang wird sie aber, wenn man auf einem Baum hockt. Neal verfluchte alle, die ihm einfielen, angefangen bei Joe Graham, dem Chef, Levine, Pendleton, den Kendalls, und Li Lan, einer wahren Künstlerin in jeder erdenklichen Hinsicht.


  Er dachte immer noch an sie, als ein Wagen – natürlich ein Saab, was sonst – in die Auffahrt einbog und die Kendalls ausstiegen. Falls Schuldgefühle sie plagten, Blutgier sie trieb oder sie nach einem doch eher ungewöhnlichen Abend erschöpft waren, so merkte man es ihnen nicht an. Olivia ging sofort ins Haus, Tom auf die Terrasse. Neal sah zu, wie er eine blaue Plastikplane über den Whirlpool zog und das Licht ausmachte. Dass kein toter Neal Carey darin lag, schien ihm nichts auszumachen.


  Vielleicht habe ich mir das Ganze auch nur eingebildet, dachte er. Dann erinnerte er sich an die nackte Li Lan, wie sie nur mit einem Lächeln bekleidet vor ihm stand, und wieder konnte er das Pfeifen hören, und er wusste, dass er sich nicht getäuscht hatte. Jemand hatte versucht, ihn für immer vom Platz zu stellen, und er hatte keine Ahnung, wer oder warum. Er wartete eine weitere halbe Stunde, um zu sehen, ob sich irgendetwas Interessantes ergab. Als nichts passierte, stieg er vom Baum.


  Na schön, dachte er, die haben mich mit der ältesten Trickkombination der Menschheit dranbekommen, Alkohol und eine Frau. Ich denke, ich hab ihnen eins ausgewischt: Der Alkohol war rausgeschmissenes Geld.


  Er bewegte sich vorsichtig aber zügig, arbeitete sich von Baum zu Baum am Straßenrand entlang. Er wusste, dass es immer schwieriger werden würde, je näher er der Stadt kam. Am riskantesten würde es werden, sich in eine Telefonzelle zu stellen, aber das Risiko musste er eingehen. Er erinnerte sich an einen kleinen Supermarkt auf der anderen Seite der Stadt, und dorthin wollte er. Sein Weg würde ihn über den Terminal Square führen, vorbei am Buchladen und der Galerie. Ein viel zu offenes Gelände, weshalb er am nördlichen Rand des Platzes entlangging und sich dabei am Glucksen des Baches orientierte. Er stieg in das Bachbett hinab und folgte diesem in südlicher Richtung. Leider war hier mehr Bach als Bett, und er watete größtenteils durch knöcheltiefes fließendes Wasser – oder fiel in knöcheltiefes fließendes Wasser. Er brauchte eine Stunde, bis er dort ankam, wo er den Supermarkt gesehen zu haben glaubte. Er kletterte die Böschung hinauf und spähte hinaus. Der Supermarkt lag bereits eine Viertelmeile hinter ihm, aber dort auf dem kleinen Parkplatz stand eine Telefonzelle.


  Neal stieg hoch zur Straße, vergewisserte sich, dass kein Auto kam, und ging hin.


  Er wählte die Nummer, die er in seiner Brieftasche fand.


  Beim achten Klingeln meldete sich eine mürrische Stimme. »Was?«


  »Crowe?«


  »Wer will das wissen?«


  »Neal Carey. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Steckst du in einer künstlerischen Schaffenskrise?«


  »Kann man so sagen.«


  Crowes Porsche 911 – natürlich in Schwarz – rollte kurz vor Sonnenaufgang auf den Parkplatz. Neal, der zusammengekauert und bibbernd im feuchten Gras am Rand des Bachlaufs gelegen hatte, flitzte über die Straße und sprang auf den Beifahrersitz.


  »Fahr«, sagte Neal, »und mach die Heizung an.«


  Crowe legte einen Gang ein, fuhr die Heizung hoch und betrachtete Neals schwarze Aufmachung und sein schwarzes Gesicht.


  »Ich kann ja verstehen, dass ein Spießer wie du lieber wie Crowe aussehen will, aber meinst du nicht, dass du’s ein bisschen übertreibst?«


  »Was hältst du davon, einen Flüchtigen bei dir aufzunehmen?«


  »Hast du Ärger mit dem Gesetz?«


  »Wahrscheinlich werde ich von der Polizei gesucht.«


  Crowe grinste breit, als er in den höchsten Gang schaltete. »Ein Flüchtiger vor dem Gesetz sucht Zuflucht im Krähennest! Und wir haben gedacht, die sechziger Jahre wären vorbei. Was machst du da?«


  Neal kauerte sich auf den Boden. »Ich verstecke mich. Jedenfalls bis wir über die nächste Brücke sind.«


  »Abgefahren.«


  Das Krähennest nahm das oberste Stockwerk eines dreistöckigen Gebäudes auf dem Telegraph Hill mit Blick über die Bay ein.


  »Ein hübscher Spaziergang«, erklärte der Künstler, »wenn Crowe die Cafés und Bistros, die asiatischen und italienischen Restaurants besucht, die allesamt zur Herrlichkeit seines Daseins beitragen.«


  Neal setzte sich auf einen Liegestuhl neben einer riesigen, aus den Überresten eines Plymouth Valiant Baujahr 1962 gefertigten Skulptur, das Auspuffrohr diente offensichtlich als beeindruckendes Phallussymbol. Die Wände waren mit Masken geschmückt – afrikanische Masken, chinesische Opernmasken, Harlekinmasken, sogar Masken von Hockey-Torhütern. Die Wände, der Teppich und auch die Möbel waren grellweiß.


  »Durch das monochromatische Farbkonzept hebt sich Crowe stärker vom Rest ab«, erklärte Crowe. »Nun geh bitte und mach dich sauber, damit du mir meine schneeweiße Einrichtung nicht verschmutzt.«


  Neal stellte sich unter eine wunderbar heiße Dusche, schrubbte sämtliche Spuren von Schminke, Schmutz und Schweiß herunter. Dann wickelte er sich in eins von Crowes riesigen weißen Handtüchern und sah, dass Crowe ihm einen weißen Frotteebademantel rausgelegt hatte.


  Noch erstaunter war er, als er feststellte, dass Crowe die Zeit genutzt hatte, um Frühstück zu machen: Es gab French Toast nach Texas-Art, Grapefruit, Kaffee und Champagner. Crowe machte Neal Zeichen, sich doch bitte zu ihm an den Tisch zu setzen. Weiße Tischdecke, weiße Stoffservietten.


  »Ich dachte, du kannst nicht kochen«, sagte Neal.


  »Ich kann alles.«


  »Wer hätte das gedacht? Interessanter Tisch.«


  »Natürlich. Aus der Antriebswelle eines Renault, Baujahr neunzehnfünfundfünfzig, dazu die Windschutzscheibe.«


  »Trinkst du immer Champagner zum Frühstück?«


  »Seit Amerika Crowes überragendes Genie erkannt hat, täglich.«


  »Der French Toast ist wunderbar.«


  »Wenn Crowe etwas erschafft, dann erschafft er Wunder.«


  »Was soll ich dir über meine Situation erzählen, Crowe?«


  »Nur was ich tun kann, um zu helfen.«


  »Du hilfst bereits.«


  »Mehr muss ich nicht wissen.«


  Nach dem Frühstück fuhr Neal mit dem Taxi ins Hopkins Hotel. Er vermutete, dass ihn derjenige, der ihn hatte erschießen wollen, nicht mit dem Hotel in Verbindung gebracht hatte, jedenfalls würde er es dort nicht noch einmal versuchen. Neal musste ungestört telefonieren und seine Sachen zusammenpacken.


  Und mit Graham sprechen. Er wählte die Nummer, ließ es drei Mal klingeln, legte auf und wartete dreißig Sekunden. Dann wählte er erneut.


  Graham ging nicht dran. Ed Levine meldete sich.


  »Wo ist Graham?«, fragte Neal.


  »Neal Carey, mein Lieblingsversager.«


  »Wo ist Graham?«


  »In die Heimat geflogen, wahrscheinlich hängt er in irgendeiner dreckigen Kneipe rum. Ich kümmere mich um seine Fälle.«


  »Ich spreche nur mit Graham.«


  »Ich bin sicher, er wird ganz gerührt sein, wenn er das hört, du Arschlappen, aber er hat Urlaub. Du wirst mit mir Vorlieb nehmen müssen.«


  Urlaub? Neal kannte Graham jetzt seit über zehn Jahren und hatte noch nie mitbekommen, dass er sich auch nur einen Tag freigenommen hatte. »Machst du Witze?«, hatte Graham einmal gefragt. »In meinem Job muss ich lügen, stehlen und betrügen. Wie soll ich denn woanders mehr Spaß haben?«


  »Neal? Neal, Schätzchen?«, sagte Levine. »Warum rufst du an? Hast du den Job versaut? Pendleton bezahlt, damit er in Frisco bleibt, und stattdessen die Nutte ins Flugzeug gesetzt?«


  Hier stimmt was nicht, dachte Neal. Irgendwas ist faul. Sei bloß vorsichtig.


  »Ich hab ihn noch nicht mal gefunden«, sagte Neal. »Er war nicht da, wo ihr ihn vermutet habt.«


  »Neal, du findest doch nicht mal deinen eigenen Arm im Ärmel.«


  Sehr witzig, Ed. Einmal zu Weihnachten hatte er Joe Graham einen einzelnen Handschuh geschenkt.


  »Wo ist Graham?«, fragte Neal.


  »Herrgott noch mal, hängst du an der Nabelschnur, oder was? Ist Graham deine Mami? Da er schon mal in England war, um dir die Windeln zu wechseln, hat er beschlossen, mit der Fähre nach Irland überzusetzen und das Land seiner Vorfahren zu besuchen. Wahrscheinlich steht er in diesem Moment im Dubliner Zoo, alles klar?«


  Nein, gar nichts ist klar. Graham hatte ihm hundert Mal erklärt, dass ihn keine zehn Pferde nach Irland brächten: »Regen und Whiskey haben wir hier in New York auch.«


  »Alles klar«, sagte Neal.


  »Kopf hoch, College Boy«, erwiderte Levine. Ein niemals versiegender Quell der Missgunst: Die Friends hatten Neal auf die Columbia geschickt, Levine hatte nur die Abendschule besucht. »Komm nach Hause, der Job ist vorbei. Pendleton ist von ganz alleine zurückgekommen. Ist noch nicht lange her, da hat er vom Flughafen Raleigh aus angerufen, er ist unterwegs zurück ins Labor.«


  »Super.«


  Du beschissener Lügner.


  »Also fahr zurück in dein kleines Cottage, pack deinen Mist zusammen und schieb deinen Arsch wieder nach New York. Sonst kommen wir noch auf die Idee, dich für deinen Lebensunterhalt arbeiten zu lassen.«


  »Okay.«


  »Was ist los, Neal? Genervt, weil der Job erledigt ist, bevor du den großen Helden markieren konntest? Lass den Kopf nicht hängen. Wenigstens hast du den Mann diesmal nicht umgebracht.«


  Levine lachte und legte auf. Neal wählte eine andere Nummer.


  »AgriTech. Zu wem darf ich Sie durchstellen?«


  »Dr. Robert Pendleton, bitte.«


  »Einen Augenblick.«


  Eine raue Männerstimme meldete sich. »Wer ist da?«


  »Wer ist denn da?«


  »Wieso fragen Sie nach Dr. Pendleton?«


  »Wieso fragen Sie, warum ich frage?«


  »Bitte identifizieren Sie sich, sonst muss ich das Gespräch beenden.«


  Identifizieren Sie sich?! Was ist bloß los mit diesem dämlichen Fall? Wer sagt so was? Identifizieren Sie sich?! Leute vom Sicherheitsdienst.


  »Hier spricht der stellvertretende Geschäftsführer des Chinatown Holiday Inn«, sagte Neal. »Dr. Pendleton hat bei seiner Abreise Arzneimittel vergessen, und ich wollte wissen, ob wir sie ihm per Express nachschicken sollen, oder ob Standardversand genügt.«


  »Einen Augenblick.«


  Die müssen alle dieselbe Schule besucht haben, dachte Neal.


  »Dr. Pendleton sagt, Standardversand genügt.«


  »Dürfte ich mir das von ihm persönlich bestätigen lassen, bitte? Unternehmensvorschrift.«


  »Er hat im Moment sehr viel zu tun.«


  »Das glaube ich gerne. Danke schön.«


  Neal packte eilig ein. Schlagartig wollte er nicht mehr in dem Hotel bleiben, wo ihn jeder finden konnte. Es gab zu viele Widersprüche. Joe Graham fährt niemals in den Urlaub, und er hasst Irland. Ed Levine behauptet, Bob Pendleton sei wieder bei der Arbeit, aber das ist er nicht, weil AgriTech Anweisungen von ihm weiterleitet zum Umgang mit Arzneimitteln, die es gar nicht gibt. Und dann versucht jemand, mich zu töten, weil ich Pendleton gefunden habe.


  Wer auch immer das Türschloss gerade knackte, er machte seine Sache gut, weil kaum ein Geräusch dabei entstand. Aber da Neal Carey in seinem Leben schon einige Türen geknackt hatte, klang es in seinen Ohren wie eine Alarmglocke.


  Jemand hatte sich an seine Fersen geheftet und jetzt etwas Gemeines vor, es gab keinen Ausweg aus dem winzigen Zimmer.


  Was vielleicht ganz okay war, dachte er.


  Neal nahm den Brieföffner vom Schreibtisch und wartete hinter der Tür. Er hatte eine Wahnsinnsangst, aber allmählich auch die Nase voll davon, verarscht zu werden, und wer auch immer gleich durch die Tür kam, sollte eine kleine Überraschung in Form eines schnell und heftig geschwungenen Brieföffners erleben.


  Neals Herz raste wie eine Kugel im Rouletterad. Er hörte das Schloss und sah, dass sich der Türknauf drehte. Wenn der Mann eine Waffe hatte, würde er ihm eins überziehen – ihn zu Boden zwingen und dort festhalten, um ihm ein paar Fragen zu stellen.


  Langsam ging die Tür auf, und Neal stach zu. Die Spitze des Brieföffners durchbohrte den Arm des Eindringlings und blieb zitternd darin stecken.


  »Was ist los? Hast du eine Frau da drin, oder warum darf ich nicht reinkommen?«


  Joe Graham starrte ihn neugierig an.


  »Komm rein.«


  Graham zog den Brieföffner aus dem Gummiarm. Angewidert betrachtete er seinen Ärmel. »Das war ein neues Hemd, Neal. Ich hab’s gerade erst gekauft.«


  Neals Herz verfiel jetzt in einen langsamen Galopp, er schlug die Tür hinter Graham zu und sagte mit Blick auf das lila Hemd: »Sei froh, ich hab dir einen Gefallen getan.«


  Neal pflanzte sich aufs Bett und stieß einen langen Seufzer aus.


  »Du freust dich gar nicht, mich zu sehen«, sagte Graham.


  »Ich dachte, du machst Ferien in der Heimat.«


  »Das war komisch, Sohn. Kaum hatte ich dich aus deiner Höhle gezerrt, liegt mir Levine wegen meines angesammelten Resturlaubs in den Ohren. Er behauptet, ich muss ihn sofort nehmen. Ich sage okay, aber dann denke ich, dass es vielleicht einen Grund gibt, weshalb die mich nicht dabeihaben wollen, wenn sie dich mit einem Auftrag losschicken. Ich dachte, vielleicht sollte ich heimlich zurückkommen und mal nach meinem lieben Sohn sehen. Vielleicht hat er’s vermasselt, oder er wurde verletzt und braucht Hilfe von seinem lieben alten Vater. Also, Sohn, was ist los?«


  Neal fing von vorne an und erzählte Graham die ganze Geschichte, angefangen bei der Durchsuchung von Zimmer 1016, über sein kleines Tänzchen mit dem Bankdrücker, den Ausflug nach Mill Valley, bis hin zum Essen bei den Kendalls, Li Lans verführerischem Angebot und dem Schuss, der ihn fast das Leben gekostet hätte. Abgesehen von ein paar Zungenschnalzern und einem genuschelten »Ach du Schande« anlässlich Neals gröberer Fehler blieb Graham während des gesamten Monologs schweigend sitzen.


  Als Neal mit seiner Geschichte fertig war, fragte Graham: »Und wie sieht sie nackt aus?«


  »Was?«


  »Die Kleine. Das Chinamädchen. Wie hat sie nackt ausgesehen?«


  »Herrgott noch mal, Graham.«


  Graham ging zur Minibar und holte zwei kleine Flaschen Scotch raus. Dann wischte er die Hotelgläser mit einem Taschentuch ab, schenkte sich einen doppelten ein und trank stillvergnügt.


  »Erzähl mir noch mal von der Sache im Whirlpool.«


  »Graham, wenn du glaubst, dass ich hier sitze und deinen lüsternen Phantasien Futter gebe …«


  »Ich geb dir gleich Futter«, sagte Graham und demonstrierte mit ausgestrecktem Mittelfinger, wie die Bemerkung zu verstehen war. »Jetzt erzähl deinem alten Vater noch mal alles und lass kein einziges pikantes Detail aus.«


  Als Neal mit der Wiederholung fertig war, grinste Graham, schüttelte den Kopf und sagte: »Die hatte nie vor, dich ranzulassen, du Idiot. Die hat dich nur hingehalten, damit Pendleton ins Auto steigen konnte, ohne dass du’s mitbekommen hast. Die kennt dich nicht so wie ich.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie hat dir doch gesagt, dass du warten sollst, weißt du noch? Als du nicht drauf eingegangen bist – bescheuert übrigens –, hat sie dich wenigstens ein bisschen abgelenkt, bis alle bequem im Auto saßen. Dann ist sie losgerannt und hat dich im Regen stehenlassen. Oder sollte ich sagen, in der Wanne sitzen?«


  Neal fragte sich, ob er so dumm aussah, wie er sich vorkam.


  »Du meinst, sie wollte gar keinen Sex mit mir?«


  »Na ja, du warst nackt. Wahrscheinlich hat sie gesehen, was du zu bieten hast.«


  »Was war mit dem Schuss? Hat sie mich absichtlich in die Falle gelockt!«


  Graham ging zum Kühlschrank und kam mit einer Dose Rauchmandeln für sechs Dollar zurück, leerte sie auf einen Teller. Während er weiterredete, steckte er sie sich, eine nach der anderen, in den Mund.


  »Vielleicht, vielleicht nicht. Möglich, dass keiner von denen was von dem Schuss wusste.«


  »Sie ist weggerannt!«


  »Keine schlechte Idee, wenn geschossen wird. Was hätte sie tun sollen? Sich schützend auf dich werfen? Ach so, das hattest du dir ja tatsächlich so vorgestellt.«


  »Gib mir mal eine Mandel.«


  »Kauf dir selbst was zu essen.«


  »Das ist mein Essen.«


  »Jetzt nicht mehr.«


  Neal fand eine Tafel Schweizer Schokolade zum Preis eines Silberbarrens.


  Graham fuhr fort: »Wenn du mich fragst, hat sie den Schuss nicht mal gehört. Ich glaube, sie ist weggerannt, weil das sowieso zum Plan gehörte. Dich scharfmachen, damit du nicht mehr klar denken kannst – und wieder muss ich sagen, die kennen dich eben nicht so gut wie ich –, und dann nass und nackt in der Wanne liegenlassen. Ohne Klamotten, ohne Handtuch. Sehr schlau von dir übrigens, Sohn. Und wenn du mich noch mal fragst, dann glaube ich auch gar nicht, dass die Kugel für dich bestimmt war, auch wenn das eigentlich schade ist.«


  »Warum nicht?«, fragte Neal und merkte, dass er beinahe entrüstet klang, als würde er sich plötzlich darüber ärgern, nicht mehr wichtig genug zu sein.


  »Die hätten dich jederzeit ausschalten können. Die Alte hätte dich gar nicht anmachen müssen. Die hätten dich auch gleich abknallen können, als du in die Wanne gestiegen bist.«


  »Aber wer …«, wollte Neal fragen, hielt aber inne, weil er nicht gleichzeitig reden und denken konnte. Wieso hatte man bei AgriTech behauptet, Pendleton sei dort, wenn er’s gar nicht war? Vielleicht, weil sie Pendleton für tot hielten?


  »Ich hab Ed angerufen«, sagte Neal. »Er hat behauptet, Pendleton sei wieder aufgetaucht und ich solle nach Hause fahren.«


  »Und?«


  »Dann hab ich bei AgriTech angerufen, und die haben dasselbe gesagt.«


  »Dann hat Ed zur Abwechslung mal nicht gelogen. Soll vorkommen.«


  »Aber Pendleton ist nicht dort, Dad.« Er erzählte von seinem Kniff mit den Arzneimitteln und schwieg anschließend, während Graham seine Gummifaust in die Handfläche bohrte.


  »Ich glaube«, sagte Graham schließlich, »wir müssen ein bisschen mehr über AgriTech herausfinden.«


  Irgendwas stimmte nicht mit AgriTech.


  Das stellte sich in der Bibliothek heraus. An Bibliotheken liebte Neal unter anderem, dass sie alle gleich waren – nicht der Grundriss, der Aufgang oder der Teppich, sondern das System. Hatte man dieses erst mal begriffen, kannte man sich in jeder Bibliothek aus. Ein ausgezeichnetes Jagdrevier.


  Er fing mit den üblichen Verdächtigen an – Standard and Poor’s, Moody’s, Dun & Bradstreet – und stellte fest, dass AgriTech sehr viel kleiner war, als er angenommen hatte. Das Unternehmen stand gerade mal an sechzehnter Stelle in der Rangliste der agrochemischen Industriebetriebe.


  Zu seinem noch größeren Erstaunen befand es sich in privatem Besitz. Das ergab keinen Sinn. Unternehmen, die sich großen langfristigen Forschungsprojekten verschreiben, benötigen in der Regel Kapital, das sie in der notwendigen Größenordnung nur auf dem freien Markt erwirtschaften können. Sie bieten attraktive Investitionsmöglichkeiten, und normalerweise wollen die ersten Investoren sehr früh damit an die Börse.


  Und private Firmen sind genau das – privat. Das heißt, Informationen sind viel schwerer zu ermitteln, und sie sind auch keiner externen Aufsicht unterstellt. Neal fand ein Unternehmensverzeichnis mit Privatfirmen. Diesem entnahm er, dass bei AgriTech 317 Angestellte tätig waren – für ein Forschungsunternehmen nicht viele. Das Unternehmen bediente einen kleinen Basismarkt, vor allem bei der Entwicklung von Pestiziden für die Tabakindustrie.


  Pestizide?, dachte Neal. Was ist denn aus dem Dünger geworden? Aus der Hühnerkacke?


  Er sah die Liste der Vorstandsmitglieder durch. Der Vorsitzende war ein gewisser Leslie P. Little, Doktor der Chemie mit Abschlüssen an Universitäten von Nebraska, Illinois und am MIT. Ein beeindruckender Lebenslauf, Verträge mit verschiedenen großen agrochemischen Unternehmen. Ähnlich sah es aus beim Vizevorsitzenden Harold D. Innes. Langweilig. Der Sekretär/Buchhalter Paul R. Knox – selbst die Berufsbezeichnung war ungewöhnlich – war schon interessanter. Standardausbildung im Management, unter anderem ein M.B.A. an der Columbia und eine lange Liste früherer Anstellungen – aber irgendwie wirkte alles undurchschaubar, verwaschen. Knox hatte für Trans Pax gearbeitet, eine Import-Exportfirma in San Diego, und war dann zum sogenannten Council for Swedish-American Trade gewechselt. Dort war er zwei Jahre geblieben und hatte anschließend eine Stelle in Stockholm bei Sverigenet angenommen, einer amerikanischen Computerfirma. Nach drei Jahren war er nach Hongkong gegangen, um als Geschäftsführer eines Importeurs für Telekommunikationszubehör namens Dawson and Sons Ltd. tätig zu werden, und zwei Jahre später zu Directions in Social Inquiry gewechselt, einem Meinungsumfrageinstitut in Silver Springs, Maryland. Dann war er bei AgriTech eingestiegen, wo er außerdem als Rechnungsprüfer fungierte.


  So wie sich das liest, dachte Neal, versteht der Mann weniger von Chemie als ein durchschnittlich begabter Schüler an der Junior High.


  Neal überflog die Namen der Vorstandsmitglieder. Keiner sagte ihm etwas, bis er zur vierten Stelle kam: Ethan Kitteredge, der Chef höchstpersönlich. Die Bank war also mit einem fetten Kredit eingestiegen und hatte sich einen Platz an Bord gesichert. Aber wozu?


  Geh dem Geld nach. Oder, in diesem Fall, dem Mann, der’s hat. Irgendwann musste Ethan Kitteredge Paul Knox, dem Mann mit der unsteten Vergangenheit, ein paar Dollar zugesteckt haben.


  Neal ging auf die gegenüberliegende Straßenseite, trank einen schnellen Kaffee und aß einen getoasteten Bagel, dann kehrte er in die Bibliothek zurück. Es war bereits Mittagszeit, und er würde über sämtliche ehemalige Arbeitgeber von Knox dieselben Nachforschungen anstellen müssen wie über AgriTech. Drei Stunden würde das mindestens dauern, fürchtete Neal. Doch dann ging es unerwartet schnell – keine einzige der aufgeführten Firmen existierte.


  Neal sah überall nach, konnte aber keinen Eintrag für Trans Pax, Internet International oder Directions in Social Inquiry finden. Dawson and Sons wäre sowieso nicht aufgeführt gewesen, aber Neal vermutete, dass es ebenfalls erfunden war.


  Und was war mit dem Council for Swedish-American Trade? War das eine gemeinnützige Agentur zur Förderung der Wirtschaft, eine staatlich finanzierte Organisation oder ein privates Unternehmen, das sich in potentielle Transfers einmischte und seine zehn Prozent kassierte? Neal durchsuchte das Telefonbuch von Washington, D.C. auf Mikrofilm, fand aber keinen Eintrag des Council for Swedish-American Trade. Als er die Telefonauskunft anrief, dasselbe. Er bekam die Nummer des Wirtschaftsministeriums, und nachdem er ein halbes Dutzend Mal in der Warteschleife gelandet war, bekam er endlich jemanden an den Apparat, der zumindest so tat, als würde er sich für Neals genialen Plan interessieren, schwedischen Kunden elektrische Heizöfen anzudrehen. Dieser hilfsbereite Mensch stellte Neal wiederum an den für Schweden zuständigen Mitarbeiter durch, der höflich Interesse heuchelte und Neal riet, sich mit dem schwedischen Konsulat, der schwedischen Handelskammer und dem Innenministerium in Verbindung zu setzen, ohne dabei aber auch nur entfernt den Council for Swedish-American Trade zu erwähnen.


  »Was ist mit dem Council for Swedish-American Trade?«, fragte Neal schließlich.


  Er konnte das Schmunzeln fast hören, das der Antwort vorausging: »Das kommt für Sie eigentlich nicht in Frage.«


  »Wieso?«


  »Dort beschäftigt man sich mit komplizierterer Technik in wirtschaftlich größerem Umfang.«


  »Genau das, was mir vorschwebt«, sagte Neal angriffslustig.


  »Und wenn Sie Ihre Vorstellungen realisiert haben, wird man sich dort sicher gerne mit Ihnen unterhalten. Einstweilen empfehle ich Ihnen einen Anruf beim Konsulat …«


  Okay okay, dachte Neal. Was haben wir hier? Ein Mitarbeiter im Vorstand eines agrochemischen Unternehmens, der in der Vergangenheit weder etwas mit Landwirtschaft noch mit Chemie zu tun hatte. Er hat angeblich für eine Handvoll Firmen gearbeitet, die aber nirgendwo verzeichnet, sind, sowie für einen Council for Swedish-American Trade, bei dem man sich nicht über amerikanisch-schwedische Handelsbeziehungen unterhalten möchte.


  Wir haben ein privates Unternehmen – eine Firma, die Pestizide herstellt und unbedingt einen Biochemiker zurückgewinnen möchte, der sich auf Düngemittel spezialisiert hat. Die Bank hat dieser Firma einen Kredit gewährt, nicht für die Entwicklung eines neuen Pestizids, sondern für ein neues Düngemittel, und hat sich gleichzeitig dort eingekauft. Der Chef der Bank schickt mich los, um den Wissenschaftler zurückzuholen. Dann wird auf mich geschossen.


  Wir haben Levine, der lügt und behauptet, Pendleton sei zurückgekehrt, was die Sicherheitskräfte bei AgriTech bestätigen. Levine will, dass ich nach Hause komme und die Sache vergesse. Warum behaupten die, Pendleton sei zurück, wenn das gar nicht stimmt? Normalerweise würde Levine im Dreieck springen, mich anbrüllen, dass ich meinen verfluchten Auftrag erledigen und ihn zurückbringen soll.


  Es sei denn, die wollen ihn plötzlich gar nicht mehr haben.


  Es sei denn, die wollen sicher sein, dass er auf keinen Fall zurückkommt.


  Nie mehr.


  Paranoia ist wie ein Sicherheitsgurt – einen Unfall baut man nur, wenn man ihn nicht anlegt.


  Dachte Neal Carey und überließ sich seiner professionellen Paranoia. Graham würde niemals zulassen, dass mir was zustößt, also ziehen sie ihn ab. Dann machen sie ein Riesentheater, schicken ihren Goldjungen, mich, auf die Suche nach dem vermissten Professor. Brav mache ich mich an die Arbeit und werde beinahe erschossen … wobei der Schuss nicht mir galt, sondern vermutlich Pendleton. Die Nacht war dunkel, die Terrasse schwach beleuchtet, mein Hinterkopf der Bergseite zugewandt, woher der Schuss kam. Möglich ist das.


  Dann zieht jemand mit der Leiche eines anderen beklagenswerten Menschen los und verkündet die traurige Nachricht, Robert Pendleton sei tot. Ermordet. Die Ermittlungen stagnieren und werden schließlich eingestellt.


  Aber wer hat die Stirn, so was durchzuziehen? Dieselben Leute, die Deckfirmen erfinden, Lebensläufe fälschen und Kredite in Höhe von mehreren Millionen an Land ziehen.


  In Gedanken ging er noch einmal sein Gespräch mit Pendleton durch. Ich wollte mit Ihnen sprechen und sicher sein, dass Sie nicht verkabelt sind. Sind Sie im Auftrag der Firma hier? Nein, du Idiot, nicht der Firma, sondern der Firma. DIE FIRMA.


  Paranoia. Reine scheiß Paranoia, dachte Neal. Die CIA? Was soll ein bekloppter Biochemiker schon für die CIA machen? Komm runter.


  Aber es wurde geschossen, das hab ich nicht geträumt. Angenommen, Pendleton sollte ausgeschaltet werden. Das wirft ein paar Probleme auf. Wenn die glauben, sie hätten Pendleton erwischt, müssen sie irgendwie mit mir fertigwerden. Und wenn sie inzwischen kapiert haben, dass Pendleton lebt, werden sie uns beide suchen. Wo Pendleton steckt, wissen sie. Bei Li Lan.


  Und ganz bestimmt wissen sie auch, wo sie mich finden. Ich habe eine Rückfahrkarte in ein abgelegenes Cottage im Moor.


  Nur dass ich nicht da sein werde. Wenn einen die Paranoia derart eiskalt erwischt, gibt es nur eins: Wegrennen.


  Zuallererst musste er Crowe Bescheid sagen, denn die Friends und ihre neuen Freunde von der CIA würden sehen, dass es eine Verbindung zwischen Neal und Crowe gab, sobald sie sich die Akten zu den alten Neal-Carey-Fällen in San Francisco geben ließen. Damit hatte er den Künstler unwissentlich in Gefahr gebracht.


  Crowe ging beim ersten Klingeln dran.


  »Crowe.«


  »Hier ist Neal.«


  »Du willst mich teuer zum Essen einladen, oder?«


  »Crowe, war jemand da und hat nach mir gefragt?«


  »Nein.«


  »Sonst was Ungewöhnliches? Handwerker, mit denen du nicht gerechnet hast? Zeugen Jehovas?«


  »Nein! Mir ist heute nach französischer Küche, denke ich.«


  »Halt die Klappe und hör zu. Ich komme nicht zurück. Vielen Dank für deine Hilfe. Wenn dir jemand Fragen stellt, dann hast du seit Jahren nichts von mir gehört oder gesehen, okay?«


  »Wo willst du hin?«


  »Ist eine lange Geschichte.«


  »Wo bist du? Neal, steckst du in Schwierigkeiten?«


  Irgendwie schon, Crowe. Ich hab das unheimliche Gefühl, dass mich die CIA und mein Arbeitgeber umbringen wollen, aber abgesehen davon …


  »Ich muss nur eine Zeitlang untertauchen, Crowe.«


  »Ich helf dir, Neal.«


  »Das hast du schon getan. Danke, Crowe. Wiedersehen.«


  Neal traf Graham draußen vor dem Chinese Crafts Center in der Grant Avenue. Mit Grey Line Bus Tours angekarrte Touristen zogen in Scharen durch Chinatown, begafften Schaufenster und suchten Restaurants, während es allmählich dunkel wurde und die Neonlichter angingen.


  »Komm, wir gehen ein Stück«, sagte Neal. Er erzählte Graham, was er herausgefunden hatte und welchen Verdacht er in Bezug auf AgriTech hegte.


  »Und der Chef ist mit im Boot?«, fragte Graham, als Neal fertig war.


  »Klar.«


  »Und was hat AgriTech mit der CIA zu tun oder die CIA mit AgriTech?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich werde es herausfinden.«


  Graham packte ihn am Ellbogen. »Bist du verrückt?! Einen Scheiß wirst du. Du machst gefälligst dasselbe wie ich.«


  Neal riss sich los. »Und was soll das sein?«


  Graham ging weiter, gab Neal Zeichen, dass er mitkommen solle. Im Gehen hielt Graham Neal einen Vortrag.


  »Hör zu. Ich weiß nicht, ob du mit dieser CIA-Sache recht hast oder nicht. In meinen Ohren klingt das irre. Aber was auch immer hier vorgeht, es ist auf jeden Fall sehr ernst. Mit so was macht man keinen Scheiß. Wir setzen uns also ins nächste Flugzeug nach Providence, spazieren ins Büro vom Chef und sagen: ›Mr Kitteredge, bitte erzählen Sie allen, die Sie kennen oder nicht kennen, dass Joe Graham und Neal Carey nichts wissen und auch gar nichts wissen wollen.‹ Dann fragen wir ihn, wie’s weitergeht. Er wird uns höflich bitten, die verdammte Klappe zu halten und Dr. Robert Pendleton zu vergessen, und Neal – genau das werden wir tun.«


  »Dann bringen sie sie um!«


  »Du meinst ihn.«


  »Ich meine beide.«


  Graham warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Du meinst sie.«


  »Na schön. Sie.«


  Graham schlug mit der Gummihand an einen Laternenpfahl. »Scheiße! Was ist bloß dran an der Alten, dass sich alle in sie verlieben?«


  »Ich bin nicht verliebt.«


  »Doch.«


  Natürlich bist du das, dachte Graham. Ich kenne dich, Junge, dich hat’s bis über beide Ohren erwischt.


  »Pass auf, Neal … Sagen wir mal, du findest sie und warnst sie. Was dann? Wirst du sie retten? Wie? Du kannst sie nicht retten, du Idiot. Du wirst zur falschen Zeit am falschen Ort sein, und ein zweites Mal verfehlt dich die Kugel nicht. Du kennst diese Leute nicht, weißt nicht, was Pendleton gemacht hat, oder die Chinesin. Vielleicht haben sie’s verdient.«


  »Sie heißt Li Lan. Sie hat einen Namen.«


  »Ist noch nicht lange her, da hast du behauptet, sie hätte dich in die Falle gelockt, und jetzt willst du sie retten. Was denn noch? Willst du sie flachlegen? Hör zu Neal, wenn du eine Chinapussy brauchst, dann kauf ich dir eine, die gibt’s an jeder Ecke.«


  Neal ballte die Fäuste. Einen Augenblick lang dachte er, er würde Graham eine reinhauen.


  Bin ich verknallt?, fragte er sich. Muss ich wohl sein, denn der Gedanke an sie schmerzt, der Gedanke, dass sie tot … Pendleton dagegen ist mir scheißegal. Aber der Gedanke, sie nie wiederzusehen …


  »Bis bald, Dad.«


  Neal drehte sich um und ging weg. Graham sagt ständig, dass er mir alles beigebracht hat, was ich kann, jetzt wollen wir doch mal sehen, ob er mir auch alles beigebracht hat, was er kann. Graham mag der beste Mann auf der Straße sein, aber ich bin vermutlich der beste, den er je ausgebildet hat.


  Er hatte recht, und zwar in beiderlei Hinsicht. Graham hängte sich an ihn dran wie eine Klette an einen Hundeschwanz. Neal gewann nicht genug Abstand, um ihn abzuhängen. Er führte Graham über die Grant, dann die Clay hoch zur Stockton. Er schlängelte sich durch Menschenmassen und überquerte Straßen, machte abrupt kehrt, verschwand durch die Tür eines Kaufhauses und kam zur anderen Tür wieder heraus, er ging schnell, er ging langsam, aber Graham klebte an ihm. Das war in Ordnung. Bei diesem Spiel gewinnt wie im Baseball bei Unentschieden immer der Läufer, und Neal wusste, dass er die Zeit auf seiner Seite hatte. Graham konnte keine Verstärkung rufen und Neal ins Netz laufen lassen. Wenn er ihn einmal abschüttelte, war’s das gewesen.


  Mark Chin dagegen hatte das Netz den ganzen Tag über locker gehalten und war froh, dass endlich die Zeit gekommen war, es zuzuziehen. Er hatte den Einarmigen ins Hopkins Hotel reingehen sehen und gewartet, bis der junge kweilo in der Bibliothek fertig war. Als sich die beiden stritten, sah er seine Chance gekommen. Lange genug hatte es ja gedauert. Sieben seiner besten Männer waren nötig gewesen, diesen Neal Carey zu beschatten. Jetzt rannte er los und versuchte, seinen Partner abzuschütteln. Die Gelegenheit war günstig.


  Er heftete sich dran und blieb im Blickfeld, als sich die Zielperson umdrehte.


  Neal sah den Bankdrücker aus einem Hauseingang treten, und dieses Mal betrachtete er ihn als Chance. Graham näherte sich im Abstand von zirka fünfzehn Metern. Neal machte auf dem Absatz kehrt und knallte mit dem Bankdrücker zusammen.


  »Hundert Dollar, wenn du den Mann da aufhältst, ohne ihm wehzutun. Noch mal hundert, wenn du dich mit mir triffst und mir hilfst.«


  Der Bankdrücker nuschelte eine Adresse und wandte sich zu Graham um. Graham sah den Mann kommen, aber es war schon zu spät. Der Wichser war riesengroß und nahm Graham in den Schwitzkasten, schnürte ihm beinahe die Luft ab und verstellte ihm die Sicht. Zwei Sekunden später wurden sie von drei Chinesen umringt.


  »Tut ihm nicht weh«, befahl Chin seinen Assistenten.


  »Egal, was er zahlt, ich zahle mehr«, sagte Graham.


  »Das ist keine Auktion.«


  Neal war weg.


  Neal prüfte die Adresse an der Tür unter dem gelben Neonschild mit dem schwarzen »XXX« darauf. Ein müde wirkender Schwarzer hinter einem hohen Tresen nickte ihm zu. Außerdem befanden sich noch drei oder vier Kunden im Laden, aber keiner sah von den Pornozeitschriften auf.


  »Du kannst dich umsehen, was kaufen, dir Jetons geben lassen. Nur lesen ist verboten. Das ist keine Bibliothek«, sagte der Tresenmann zu Neal.


  »Ich bin verabredet.«


  »Schwule ganz hinten links.«


  Genau in dem Moment kam der Bankdrücker herein und gab dem Verkäufer einen Fünfer, der überreichte ihm dafür ein Plastiktütchen mit Jetons. Mit einer Kopfbewegung wies er Neal den Weg durch eine Schwingtür in den hinteren Teil des Ladens.


  »Willkommen in meinem Büro.«


  Chin wählte eine Kabine aus und schloss die Tür hinter ihnen. An der Wand hing ein Klappsitz, der gerade groß genug für eine Person war. Eine Schachtel mit Kleenex-Tüchern vervollständigte die Einrichtung. Chin warf zwei Jetons in den Münzschlitz, dann begutachtete er die Programmauswahl.


  »Irgendwelche Vorlieben?«


  Neal schüttelte den Kopf.


  Chin drückte auf einen Knopf und startete das Video.


  »Setz dich. Fühl dich wie zu Hause.«


  »Danke.«


  Neal gab ihm einen weiteren Fünfziger.


  »Ich habe den Eindruck«, sagte Chin zu einem Soundtrack aus geheuchelter Leidenschaft, »dass dein Problem mehr als fünfzig Dollar wert ist.«


  Aus der Nachbarkabine drang ebenfalls Stöhnen.


  »Mach lauter«, sagte Neal.


  Mark Chin drehte voll auf. Die blecherne Rockmusik ließ die billigen Trennwände vibrieren.


  »Also?«, fragte Chin.


  »Ich brauche ein Versteck.«


  »Kein Problem.«


  »In Hongkong.«


  »Fick mich, fick mich, fick mich!«, schien es aus Mark Chins Brustkorb zu tönen, als wäre er die Puppe eines obszönen Bauchredners.


  »Kein Problem«, sagte er.


  »Super.«


  Die audiovisuelle Leidenschaft schwoll zu ohrenbetäubender Lautstärke an, als Chin fragte: »Es geht um die Frau, oder?«


  »Welche Frau?«


  »Zimmer 1016, die schöne Chinesin.«


  Das Video brach auf dem Höhepunkt ab. Chin warf einen weiteren Jeton in den Schlitz und schaltete um. Zwei Frauen kamen sich in einer Dampfsauna näher. Ihre stille Form des Austauschs war eine willkommene Abwechslung.


  »Dieser Pendleton hat verdammt viel Glück gehabt«, fuhr Chin fort. »Hätte nichts dagegen, auch mal so viel Glück zu haben.«


  Neal merkte, wie Wut ihn durchzuckte. Was war das, dachte er, Eifersucht?


  »Also, wer ist er?«, fragte Chin. »Der Chemiker.«


  Woher zum Teufel weißt du das?, dachte Neal. Er antwortete nicht, sondern überließ es dem sanften Stöhnen des Videos, die Stille zu füllen.


  Chin sagte: »Pendleton testet das Heroin? Sagt seinem Chef: ›Das ist gut, das ist nicht so gut‹? Dafür bekommt er ein hübsches Gehalt, plus Zusatzleistungen? Wozu auch das Mädchen gehört? Misch dich lieber nicht ein, das sind Mafiageschäfte. Da geht’s um viel Geld.«


  »Ich muss sie finden.«


  Ja, muss ich. Muss sie warnen. Ihr ein paar Fragen stellen. Herausbekommen, was zum Teufel eigentlich gespielt wird. Und wie wir lebendig aus der Sache herauskommen.


  »Bist du verknallt?«


  Warum ist das allen so klar, nur mir nicht?


  »Kann sein.«


  Chin schüttelte angewidert den Kopf. Die beiden Frauen im Video setzten zu einer erneuten erotischen Begegnung an.


  »Wie du willst«, sagte Chin. »Wann geht’s los?«


  »So bald wie möglich.«


  »Bevor dich dein Freund findet?«


  »Wie schwer ist es, in Hongkong unterzutauchen?«, fragte Neal.


  »Nicht schwer. In Hongkong verschwinden täglich Menschen.«


  Neal machte seine Tasche auf und holte ein Bündel Bargeld heraus. Er zählte zehn Hundert-Dollar-Scheine ab und reichte sie Chin.


  »Lass mich verschwinden.«


  Chin stopfte sich das Geld in die Hosentasche. Die alte Redensart stimmt, dachte er, Geduld zahlt sich aus. Aber er interessierte sich nicht für alte Redensarten. Seine Lieblingsmetapher war Schach, und er wusste, wenn er sich die Königin seines Gegners unter den Nagel reißen wollte, musste er einen Bauern vorschieben. Er streckte Neal beide Handflächen geöffnet entgegen, knickte die Finger ein und streckte sie wieder.


  »Simsalabim!«


  Als sie die Kabine verließen, folgte ihnen das warme Lachen einer Frau.


  5


  Xao Xiyang nahm den Deckel von seinem Becher und trank grünen Tee. Sein Nacken schmerzte, seine Augen brannten, und selbst die vorzügliche Qualität des Tees änderte nichts an dem Ergebnis unter den Zahlenkolonnen, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen.


  Er lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarette an. Der scharfe Geruch des billigen Tabaks brannte in seinem Mund. Seine untergebenen Kollegen machten sich über ihn lustig – als Parteisekretär hätte er ohne weiteres auch Marlboros aus Hongkong, gewissermaßen durch die »Hintertür«, beschaffen können – aber Vorsicht war ihm zur zweiten Natur geworden. Er hatte Männer gekannt, die während der Kulturrevolution wegen sehr viel geringerer »Verbrechen« als dem Rauchen amerikanischer Zigaretten ins Gefängnis gekommen waren.


  Er nahm seine Brille ab und wischte die Gläser an den kurzen Ärmeln seines billigen Baumwollhemds sauber. Sein eigener abgestandener Schweiß stieg ihm von den Achseln entgegen. Er sah auf die Uhr und merkte, dass er schon seit sieben Stunden über den landwirtschaftlichen Statistiken brütete. Und immer noch zu denselben Ergebnissen kam.


  Siebenundneunzig Millionen Menschen leben in dieser Provinz, dachte Xao. Mehr als zur Blütezeit der Han-Dynastie, mehr als während der Ming-Dynastie, mehr als im antiken Rom. Ich bin verantwortlich für siebenundneunzig Millionen Menschen. Und ich weiß nicht, wie ich sie satt bekomme. Nicht einmal in der sogenannten Reisschale Chinas können wir uns noch ernähren. Das ist allerdings eine Kulturrevolution.


  Sein Assistent Peng hatte sich bei ihm beliebt machen wollen und wiederholt, was in den Teehäusern Schmeichelhaftes über ihn gesagt wurde: »Willst du essen, geh zu Xao Xiyang.« Und tatsächlich hatte er einige Reformen durchgesetzt und alte Ideologen entmachtet, die die Produktion katastrophal verwaltet hatten. Aber »einige« war nicht gut genug. Das ganze System musste reformiert werden.


  Das System war derart idiotisch, dachte Xao und nahm einen weiteren langen Zug von seiner Zigarette. Fast schon irre. Und das ist deine Schuld, mein alter Freund, dachte er und betrachtete das Porträt des Großen Vorsitzenden, das in seinem Büro an der Wand hing, ebenso wie in allen anderen Büros des Landes.


  Einst waren sie Genossen gewesen – tongmen-jr –, inzwischen war ihm die Parteifloskel zum Schimpfwort verkommen. Damals hatte er den Großen Vorsitzenden bewundert, als älteren Bruder angesehen. Er war der Partei beigetreten, hatte gegen die Kuomintang gekämpft und verloren, und sich gemeinsam mit dem Großen Vorsitzenden auf den langen Marsch begeben. Wie klar damals alles schien, wie rein im kristallinen Licht der Berge. Der Große Vorsitzende und er hatten mit allen anderen zusammen ein neues China in einer neuen Welt erschaffen wollen.


  Und die Kämpfe. Gegen die Kuomintang, gegen die Japaner und dann wieder gegen die Kuomintang. Unter der Führung des Großen Vorsitzenden fochten sie einen Guerillakrieg. Sie schwammen wie Fische im Meer des Volkes. Schließlich befreiten und kontrollierten sie weite Teile des Landes, vertrieben die Großgrundbesitzer, schenkten den Bauern das Land, dann rekrutierten sie diese für die Armee. Er erinnerte sich: Als sie aus einem Dorf abgezogen waren, kam die Kuomintang zurück und erschoss alle Verbliebenen.


  Was hatte er für Kämpfe gesehen. Leichen stapelten sich wie Reissäcke am Wegesrand. Die Japaner enthaupteten ganze Dörfer. Er erinnerte sich an die japanische Patrouille, der sie auf einem Bergpass aufgelauert und die sie niedergeschossen hatten – einen nach dem anderen, drei Tage lang. Als sie die Leichen fledderten, merkten sie, dass einige gar nicht im Kugelhagel gestorben, sondern erfroren waren, ihre Körper klebten zu Eis erstarrt an den Felsen, die Finger festgefroren am Abzug ihres Gewehrs.


  Und dort in den Bergen war er ihr begegnet. Sie war Kurier, überbrachte Nachrichten … spionierte. Sie riskierte, von den Japanern gefoltert zu werden, zögerte aber kein einziges Mal. Bevor er sie traf, hatte er schon von ihr gehört. Bei der Erinnerung daran musste er schmunzeln. Liebe hatten sie es nicht genannt, das wäre zu romantisch und dekadent gewesen. Nein, sie betrachteten es als »Einheit im revolutionären Geiste« – aber in Wirklichkeit war es Liebe. Was für eine Schönheit … was für eine Seele …


  Sie hatten auf einer Bergwiese geheiratet und ihre Hochzeitsnacht in einem Zelt unter hohen Zedern verbracht. Dann hatten sie sich wieder ihren jeweiligen Aufgaben zugewandt. Er hatte entsetzliche Angst um sie, Angst um sich, Angst, dass sie von einer ihrer gefährlichen Missionen nie wieder zurückkehrte. Fünf Jahre lang trafen sie sich unregelmäßig und immer nur kurz – leidenschaftliche Zusammenkünfte in Bauernhütten oder Zelten, manchmal auch Höhlen. Und als die Japaner besiegt waren und die Kuomintang zerschlagen war, trafen sie sich bei der Siegesfeier auf dem Platz des Himmlischen Friedens und gingen nie mehr auseinander. Sie begannen ein neues Leben, gründeten eine Familie und waren unzertrennlich, bis …


  Xao Xiyang zündete sich eine weitere Zigarette an. Anscheinend werde ich alt, dachte er. Ich lebe in der Vergangenheit, in meinen Erinnerungen, wie es nur alte Männer tun. Aber du, mein Freund, dachte er, als er wieder das Porträt betrachtete, du bist bereits im Schattenreich. Danke. Dein Tod war deine letzte gute Gabe an uns. Nur schade, dass sie nicht viel früher kam. Wärst du nur am Tag unseres Sieges gestorben, als wir alle vor dem Tor des Himmlischen Friedens standen und die Republik ausriefen. Das neue China.


  Bevor du dich selbst zum Kaiser erhoben hast.


  Xao nahm einen weiteren Schluck grünen Tee und warf seinem alten Freund eine Beschimpfung an den Kopf. Im Namen von zwanzig Millionen Toten, zwanzig Millionen Bauern, zwanzig Millionen Angehörigen des Volkes, die während des Großen Sprungs nach vorn verhungert waren. Ein schöner Sprung – ein Sprung von dieser Welt in die nächste. Das Jenseits, dachte er. Als guter Marxist glaubte er nicht dran. Aber wir sehen uns in der Hölle wieder, alter Freund.


  Der große Sprung nach vorn begann 1957, nach einer ungewöhnlich guten Ernte. Doch war der Große Vorsitzende mit der Lebensmittelproduktion allein noch nicht zufrieden – die Gesellschaft sollte weniger »individualistisch« und »egoistisch« organisiert und die Kollektivierung schneller vorangetrieben werden. Die gesamte Landbevölkerung wurde in Produktionsteams eingeteilt. Kein Bauer wagte noch, mehr zu besitzen als ein einziges Huhn. Und es kam noch schlimmer: Zum Jahresende waren bereits 300000 »stinkende Intellektuelle«, darunter die besten Ökonomen und Wissenschaftler des Landes, als »Rechte« verunglimpft und in Gefangenenlager verschleppt worden.


  Als die Krise kam und keine Experten mehr da waren, die sie hätten bewältigen können, wagte auch sonst niemand mehr, den Mund aufzumachen. Der Große Vorsitzende setzte Sollziele für die Getreideproduktion, und die neuen kommunalen Verwalter erreichten sie alle – auf dem Papier. Der Große Vorsitzende betrachtete die Zahlen und prahlte damit, dass die neue Ordnung – das neue China – genauso funktionierte, wie er prophezeit hatte, und befahl »im Namen des Volkes«, die Kollektivierung zu beschleunigen. Er setzte noch ehrgeizigere Sollziele, und auch diese wurden auf dem Papier erreicht.


  Zahlen lügen nicht, aber die Menschen, die sie niederschreiben – die Parteikader. Sie fürchteten, als »Defätisten« beschimpft zu werden, und überbrachten Siegesmeldungen. Die Bauern wurden aus der Landwirtschaft abgezogen und als Maurer eingesetzt, um Speicher zu bauen, die das Getreide aufnehmen sollten, das bald geerntet werden würde. Auf dem Papier.


  Auf den Getreide- und Reisfeldern sah es allerdings anders aus, denn tatsächlich wurde weniger als die Hälfte der angekündigten Erträge geerntet und noch weniger weiterverarbeitet. Das Getreide vergammelte auf den Feldern, die Bauern errichteten unnütze Lagerhäuser, und die Felder verkamen, weil die Bauern in »Hinterhofstahlwerken« arbeiteten, um die Industrialisierung voranzutreiben. Die Kollektivierung war ein einziges Chaos. Städtische Kader, die nichts von Landwirtschaft verstanden, erteilten den Bauern idiotische und widersprüchliche Befehle. Das ohnehin fragile Transportwesen brach vollkommen zusammen, und wichtige Geräte und Düngemittel gelangten nicht an ihr jeweiliges Ziel oder verschwanden. Die Getreideproduktion ging um über sechzig Prozent zurück, und während die Kader pflichtschuldigst nicht existierendes Getreide in nicht existierenden Speichern unterbrachten, verschiffte der Große Vorsitzende echtes Getreide an die Sowjets, um die Schulden der Industrialisierung zu begleichen.


  Die Experten, die hätten helfen können – im Westen ausgebildete Agrarwissenschaftler, Ökonomen, Statistiker und Biochemiker –, saßen im Gefängnis, weil sie Experten und im Westen ausgebildet waren. Die wenigen, die diesem Schicksal entkamen, wurden noch im selben Moment, in dem sie die Wahrheit aussprachen, dass der Große Sprung nach vorn ein einziger Schwindel sei, ein tragisches, von einem Irren inszeniertes Fiasko, zum Schweigen gebracht. Der Kaiser hatte keine neuen Kleider und die Menschen nichts zu essen.


  Sie verhungerten. In drei Jahren zwanzig Millionen. Sehr viel mehr noch starben in den darauffolgenden Jahren an Krankheiten infolge von Mangelernährung. Über die Hälfte waren Kinder. Das war das »neue China«, dachte Xao, ein Land, in dem Kinder verhungern.


  Wenn er die Augen schloss, sah er die Bilder vor sich. Er träumte nicht vom Krieg mit all seinen Schrecken, sondern von den Hungerjahren, den ausgemergelten Müttern, die zu schwach waren, um zu gehen, am Straßenrand lagen und ihre bereits toten Babys mit leeren Reishülsen zu füttern versuchten. Oder von Kindern, die um Essen bettelten, auf klapperdürren Beinen seiner Limousine entgegenstaksten, ihn mit wässrigen Augen ansahen und ihm Fragen stellten, auf die er keine Antworten wusste. Wenn du essen willst, geh zu Xao Xiyang.


  Wir sehen uns in der Hölle, alter Freund. Und wir werden beide dort schmoren, weil auch ich in den »Modelldörfern« vor den Kameras posiert habe, in den Scheinkommunen, die das Geld bekamen, den Dünger, die Pestizide. Auch ich habe neben den Getreidebergen gestanden, den fetten Schlachtschweinen und den freudig strahlenden Bauern mit den dicken, rosigen Kindern. Auch ich habe ihren Anführern gratuliert und sie den anderen als Beispiel empfohlen, obwohl ich wusste, dass ihre Zahlen erfunden waren. Trotz all ihrer Reichtümer mussten sie lügen. Und der Rest des Landes musste den Lügen entsprechen, musste mehr Getreide abgeben und noch mehr hungern. Wir sehen uns in der Hölle, alter Freund.


  Schließlich wurde einigen der höheren Parteimitglieder das Massensterben zu viel, sie trotzten dem Zorn des Großen Vorsitzenden und zwangen ihn, dem Wahnsinn ein Ende zu machen. Der Prozess der Kollektivierung wurde gebremst und verändert. Teilweise wurde der Boden wieder der privaten Landwirtschaft übereignet. Einige wenige Experten, die die Säuberungen überlebt hatten, kehrten auf ihre Posten zurück. Eine langsame und schmerzhafte Genesung setzte ein, als die Politiker das Heft an Leute übergaben, die etwas von ihrer Arbeit verstanden, und der Pragmatismus endlich die Oberhand über die Ideologie gewann. 1965 erreichte die Lebensmittelproduktion endlich wieder einen normalen Stand. Hunger gab es immer noch, aber wenigstens musste niemand mehr daran sterben. Und der Große Vorsitzende schmollte und wartete ab, bis er seine Chance erneut gekommen sah.


  Nicht einmal ein Jahr hast du uns gegeben, alter Freund. Ein Jahr in Wohlstand und Frieden, dann ging’s schon wieder los. Chaos: Die große proletarische Kulturrevolution.


  Xao schmunzelte über das hinterlistig Geniale daran. Dem Großen Vorsitzenden war es gelungen, Erfolg als Verrat zu definieren. Die Experten, die umsichtigen Planer, die Wissenschaftler, die Intellektuellen, die klugen Kleinbauern wurden allesamt als »Wegbereiter des Kapitalismus« diffamiert. Der Beweis? Ihr Erfolg! Eine wunderbar verdrehte Logik! Als sei es unmöglich, innerhalb des Systems erfolgreich zu sein. Wer Erfolge vorzuweisen hatte, musste diese außerhalb des Systems erzielt haben, auf »kapitalistischem Wege«. Er war ein Verräter, und sein Verrat sabotierte das System, war verantwortlich für dessen Nichtfunktionieren! Ein Argument, das nur ein Kind überzeugen konnte, und so bläute der Große Vorsitzende es vor allem Kindern ein.


  Und entfesselte einen Sturm angestauten jugendlichen Zorns. In einer Gesellschaft, in der man die unterdrückte Jugend gelehrt hatte, Ältere zu respektieren, drängte der Große Vorsitzende nun darauf, diese zu entmachten. Mit dem unfehlbar genauen Gespür des Psychopathen hatte er es zuerst auf die Lehrer abgesehen. Diese konfuzianischen Halbgötter, die so lange blinden Gehorsam gewohnt gewesen waren, erwachten eines Morgens und sahen sich auf Plakaten verspottet. Ehemals gefügige Schüler ergriffen im Klassenzimmer das Wort, um ihre Lehrer anzuklagen, ihnen vorzuwerfen, nicht »rein« oder nicht »rot« genug zu sein, den Großen Vorsitzenden nicht genug zu lieben. Zum Schluss wurde ihnen sogar ihre Bildung zum Vorwurf gemacht, und kaum war dieser Irrsinn akzeptiert, brachen sämtliche Dämme.


  Beamte wurden denunziert, weil sie planten, Wissenschaftler, weil sie forschten, Journalisten, weil sie schrieben, Intellektuelle, weil sie dachten … Bauern, weil sie Getreide anbauten. Im Verlauf der »permanenten Revolution« wurde alles auf den Kopf gestellt. Das Einzige, was zählte, war politischer Eifer. Eifer wofür? Für die Gedanken des Vorsitzenden. Und was dachte der Vorsitzende? Er dachte, der politische Eifer seines Volkes sollte größer sein.


  Aus Erfolg wurde Sabotage, aus Plänen wurden Verschwörungen, aus Bildung wurde Unwissenheit. In dieser verkehrten Welt denunzierten Kinder ihre Eltern, Landwirtschaftsexperten schleppten Gülleeimer, und des Lesens und Schreibens unkundige Bauern »schrieben« Eisenbahnfahrpläne.


  Und du, mein alter Freund, hast dich zum Kaiser erhoben. »Alles unter der Sonne befindet sich in äußerstem Chaos; die Lage ist exzellent.« Der Chaoskaiser.


  Xao zündete sich eine weitere Zigarette an. Er erinnerte sich, wie die Kinder zu ihm gekommen waren. Die roten Garden mit stolzgeschwellter Brust, wie sie ihre roten Fahnen geschwenkt, Mao-Bibeln angeschleppt und ihn als Reaktionär beschimpft hatten.


  Sein unmittelbarer Vorgesetzter hatte dem Mob die Tür geöffnet und die Eiferer begrüßt, sie gelobt und ihnen gedankt für ihre wahrhaftigen Einsichten in Maos Gedanken. Das war nicht ungewöhnlich, viele Beamte hatten sich bereiterklärt zu denunzieren und denunziert zu werden. Durch den Verrat an Untergebenen konnte man Zeit schinden, durch den Verrat an Vorgesetzten aufsteigen. Alles nur, um zu überleben, denn dieses Mal, das wussten sie, mussten sie überleben. Egal, wie viele es nicht schafften – und es waren viele –, ein paar Fachleute mussten für den Wiederaufbau übrigbleiben. Er verspürte also keinerlei Wut, als ihn sein Freund und vertrauter Vorgesetzter als westlich beeinflussten Wegbereiter des Kapitalismus anschwärzte. Als die roten Garden hereinplatzten, blieb er ruhig in seinem Büro sitzen, rauchte eine Zigarette und ließ sich die Hände auf den Rücken fesseln. Sie setzten ihm einen Spotthut auf und führten ihn durch die Straßen, wo ihn der Mob mit verfaultem Gemüse bewarf, ihn bespuckte und beschimpfte.


  Fünf Tage lang drehten sie ihn in der Abgeschiedenheit einer Zelle und bei öffentlichen Schauverhören durch die Mangel. Er schrieb eine Selbstkritik nach der nächsten, gab ihnen immer gerade so viel, dass sie beschäftigt waren, aber nicht genug, dass sie ihn hätten begraben können. Er denunzierte andere Beamte als Mitverschwörer, besonders solche, die er als fanatische Ideologen kennengelernt hatte. Derselbe, der ihn denunziert hatte, veranlasste nun seine Verschickung ins Exil nach Xinjiang und ersparte ihm damit die Gefangenschaft oder den langsamen Tod auf dem Land. Acht Jahre lebte er dort. Acht Jahre, in denen er Geduld bewies, Pläne und Komplotte schmiedete. Gewissenhaft und still stellte er alte Kontakte wieder her, tauschte Nachrichten mit Gleichgesinnten aus. Hunderte patriotische Beamte waren übriggeblieben, die einen stillen Hafen gefunden hatten und ausharrten, während der Sturm weiter anschwoll. Seinen Höhepunkt erreichte dieser schließlich mit bürgerkriegsähnlichen Zuständen, die Armee musste eingreifen und die erbitterten Kämpfe zwischen rivalisierenden Roten Garden unterbinden.


  Aber die Wirtschaft war am Ende. Sämtliche Fachkräfte waren eliminiert. Millionen unzufriedene Rote Garden streiften durchs Land, und noch immer hatten die Irren das Sagen im Irrenhaus. Und dieses Mal erholte sie sich nicht wieder.


  Und du, alter Freund, hast endlich auch deinen letzten Atemzug getan.


  Xao starrte die Zahlen zur Getreideproduktion des laufenden Quartals an. Zweifellos gelogen. Niemand möchte schlecht aussehen. Immer noch haben alle Angst, angeschwärzt zu werden. Alte Gewohnheiten wird man schwer los.


  Die besten Bauern wurden als Rechte diffamiert, getötet oder ins Gefängnis geworfen. Eine ganze Generation unserer besten Wissenschaftler ging verloren, ihre Forschungen – so teuer erkauft, so gewissenhaft betrieben, mit so viel Geduld – hinweggefegt von einem idiotischen, wahnsinnigen, jugendlichen Zorn, den du, mein alter Freund, geschürt hast.


  Aber allmählich kamen Xaos wahre Kampfgefährten aus ihren Verstecken gekrochen. Deng selbst, sein Förderer, wollte sich an die Spitze setzen, rang derzeit mit Hua um die Macht. Dabei war er selbst erst kürzlich noch denunziert worden, weil er sich für ausländische Experten eingesetzt hatte, aber Deng besaß große Geduld. Zu viel stand auf dem Spiel, als dass sie es sich hätten leisten können, etwas zu überstürzen. Deng hatte ihn gewarnt – es ging um die Seele Chinas.


  Xao drehte seinen Stuhl um und sah aus dem Fenster, sein Fahrer stand neben dem Wagen. Er klingelte nach seinem Assistenten, dem stets schlechtgelaunten Peng. »Sag meinem Fahrer, dass ich frühestens in zwei Stunden fahre. Er soll ins Hibiscus gehen, sich was zu essen holen und mir was mitbringen.«


  »Jawohl, Genosse Parteisekretär«, grinste Peng. Genosse Xao hatte seinen Fahrer in dieser Woche an jedem Abend ins Hibiscus geschickt. Vier yuan musste das mindestens täglich kosten!


  »Und sieh zu, dass du jemanden findest, der den Deckenventilator repariert!«, fuhr Xao fort. »Es ist total stickig hier!«


  Xao widmete sich wieder den Statistiken. Selbst wenn man sie für bare Münze nahm, waren sie erbärmlich. Zog man die Übertreibungen ab, grenzten sie an eine Katastrophe. Er griff in die unterste Schublade seines Schreibtischs und zog eine blaue Mappe mit der Aufschrift »Vorläufige Statistik privatwirtschaftlich erzielter Erträge« hervor. Das einzige Exemplar. Noch ließ man sich mit so einem Zeug lieber nicht von den Arschlöchern in Peking erwischen.


  Er versenkte sich erneut in die Zahlen. Kaum auszuhalten war das: Die einzige Produktionsstatistik in seiner Provinz, die einen Zuwachs zu verzeichnen hatte. Und dabei hatten die Bauern allen Grund, ihre Erträge herunterzuspielen, da sie der Kommune Anteile abzutreten hatten. Und trotzdem – trotzdem –, oh alter Freund, ich wünschte, ich könnte mit diesen Unterlagen das Höllenfeuer anfachen.


  Er war noch immer in die Statistik vertieft, als sein Fahrer mit einem Gericht aus Tofu und Gemüse und einer Fischsuppe zurückkam. Er stellte die Schalen vor ihm ab.


  »Danke«, sagte Xao. »Hast du was gegessen?«


  »Ja, Genosse Parteisekretär.«


  Xao bot ihm sein Päckchen an. Sein Fahrer, ein großer, gut gebauter junger Soldat, den er aus Henan mitgebracht hatte, nahm schüchtern eine Zigarette. Xao strich ein Streichholz an, zündete sich selbst eine an und verwendete dieselbe Flamme für die Zigarette des Soldaten.


  »Und?«, fragte Xao.


  »Eine Nachricht.«


  »Gut.«


  »›China Girl wartet im Vorzimmer‹«, wiederholte der Fahrer.


  Xao blies Rauch aus, der besser schmeckte als der aller anderen Zigaretten an jenem Tag. Plötzlich hatte er einen Bärenhunger.


  »Sag, sie soll noch ein bisschen länger warten.«


  »Ja, Genosse Parteisekretär.«


  Der Fahrer salutierte und verließ das Zimmer.


  Xao nahm zwei Essstäbchen aus der obersten Schublade seines Schreibtischs und wischte sie am Saum seines Hemds ab.


  »China Girl wartet im Vorzimmer«, wiederholte er. »Gut.«


  Das Essen schmeckte köstlich.
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  Kipling lag falsch, als er behauptete, es gäbe keine Berührungspunkte zwischen dem Osten und dem Westen. In Hongkong trafen beide aufeinander.


  Hongkong wird meist als Insel bezeichnet, was im Prinzip auch richtig ist. Hongkong Island ist von Wasser umgeben, erfüllt damit alle Kriterien einer solchen. Zur Kolonie Hongkong zählen aber außerdem noch über 230 andere Inseln, und der flächenmäßig größte Teil befindet sich auf dem Festland und ist nicht von Wasser umgeben. Sondern von China.


  Korrekt heißt es Kronkolonie Hongkong, womit deutlich wird, dass es sich um ein hübsches Stück Grundbesitz handelt, das sich die Briten einfach mal so unter den Nagel gerissen haben, als sie noch in der Lage waren, sich einfach mal so Land unter den Nagel zu reißen. Hongkong Island wurde als Wiedergutmachung einkassiert, weil die Chinesen 1841 ein paar englische Opiumlager abgefackelt hatten. Anscheinend hatte die Regierung was dagegen, dass die Briten die chinesische Bevölkerung zu Junkies machen wollte, und so verstieß sie gegen die heiligen Prinzipien des freien Handels, indem sie die Drogen beschlagnahmte. Queen Victoria stellte ihren Dealern die Royal Navy zur Seite und zeigte diesen unverschämten Kantonesen, dass britische Händler ihre Drogen verkaufen, an wen es ihnen beliebt, herzlichen Dank auch. Die Navy bombardierte ein paar Festungen, schlachtete ein paar Schlitzaugen ab und kassierte eine öde Insel als Entschädigung für ihre Auslagen. Die Königin war allerdings nicht amüsiert, denn sie hatte eigentlich etwas Lukrativeres erwartet als einen stinkenden Felsen ohne potentielle Kundschaft, und feuerte den Mann, der den Vertrag unterzeichnet hatte. So sind sie, die Schieber – nie zufrieden.


  Doch natürlich setzten die Briten während des restlichen Jahrhunderts alles daran, ihr heiliges Handelsrecht aufrechtzuerhalten, den gelben Heiden eine Lektion zu erteilen und ihnen immer mehr Lehrgeld in Form von Land abzuverlangen. So kam es, dass die Kronkolonie Hongkong heute rund tausend Quadratkilometer umfasst und die Chinesen wünschten, Kipling hätte recht behalten.


  Der Westen hatte modernste Waffen, aber der Osten hatte etwas Besseres: Menschen. Jede Menge davon. Eine Flagge in die Erde rammen kann jeder, aber wenn sie über einer Kolonie weht, in der ein paar tausend Briten und fünf Millionen Chinesen leben, dann muss man kein Weltraumforscher sein, um sich ausrechnen zu können, dass es hier eher chinesisch als britisch zugeht. Die Chinesen brauchten 1841 genau fünf Minuten, bis sie merkten, dass sich aus der Position zwischen dem Westen und dem Osten eine Menge herausschlagen ließ, und Hongkong war genau der richtige Ort dafür. Hongkong wurde zur Hintertür Chinas, durch die Waren rein- und rausgeschmuggelt wurden. Und immer wenn geschmuggelt wird, ist sehr viel Geld im Spiel. Hier wechselte es niemals den Besitzer, ohne dass Hongkong etwas davon abbekam, die Kolonie wurde zum Paradies für Leute mit einem Händchen für schonungslosen Kapitalismus.


  Die Chinesen zogen in Scharen hierher. Sie kamen zu Fuß, mit Schiffen oder sie schwammen. Niemand weiß genau, wie viele Menschen tatsächlich in Hongkong leben, erst recht nicht seit 1949, als Mao an die Macht kam und der volksrepublikanische Boden für Leute mit einem Händchen für schonungslosen Kapitalismus zu heiß wurde, weshalb gleich mehrere hunderttausend bei Mondschein im südchinesischen Meer baden gingen.


  Hongkong ist also dicht besiedelt. Rechnet man nach, wird man feststellen, dass fünf Millionen Menschen auf tausend Quadratkilometern gar nicht so viele sind, aber durch schlichtes Rechnen erschließt sich nicht, dass es auf den tausend Quadratkilometern rauf und runter geht. Hongkong besteht größtenteils aus steilen Hängen, einige davon sind unbewohnbar, so dass sich die Bevölkerung auf relativ kleiner Fläche drängt. Pfercht man viele Menschen auf kleinstem Raum zusammen, auf dem überdies ständig sehr viel Geld den Besitzer wechselt, wird man zwangsläufig auf extreme Unterschiede zwischen arm und reich stoßen.


  Die Reichen leben selbstverständlich auf den Gipfeln, vor allem auf »The Peak« oder korrekt Victoria Peak, einer äußerst exklusiven Wohngegend, die von den ersten Drogenbaronen aus dem Westen gegründet, später aber von chinesischen Finanziers dominiert wurde. Die Höhe entscheidet dabei über den Status – Ziel ist es, auf seinen Nachbarn buchstäblich hinunterzugucken. In vielerlei Hinsicht ist The Peak ein kleines Stück England. Hier atmet man das kulturelle Flair der englischen Aristokratie in chinesisch modifizierter Form. Die Anwohner schicken ihre Kinder nach Oxford oder Cambridge, trinken um vier Uhr Tee, spielen Krocket und beschweren sich über das Personal, das von Jahr zu Jahr immer unverschämter wird. Gleichzeitig fahren sie rosafarbene Rolls-Royce, bevorzugen Jasmintee gegenüber schwarzem, zünden Räucherstäbchen vor Buddhastatuen an, damit ihnen das Glück beim Zocken hold bleiben möge, und rekrutieren besagtes Personal aus der eigenen umfänglichen Großfamilie.


  Auch die Armen leben in umfänglichen Großfamilien, und die meisten von ihnen wären heilfroh, einen Job als Teeausschenker in einem Haus auf dem Peak zu bekommen. Das würde nämlich bedeuten, dass sie genug zu essen und vielleicht sogar einen Schlafplatz bekämen, an dem sie ihre Beine ausstrecken könnten. Viele der Armen leben auf dem Festland in einer Gegend namens Kowloon, wo auf jeden Quadratmeter Fläche ein Einwohner kommt und Immobilien-Millionäre ein paar Berge plattgemacht und durch riesige Wohnblocks ersetzt haben.


  In Kowloon gibt es nicht nur viele Menschen, sondern überhaupt viel von allem, besonders Neonlicht. Damit soll der Verkauf von Kameras, Uhren, Radios, Anzügen, Kleidern, Essen, Alkohol und tanzenden nackten Frauen angekurbelt werden. Die Hauptstraße heißt Nathan Road – die »Goldene Meile« –, und wenn man nachts über die Nathan Road geht, fühlt man sich wie auf Acid hängengeblieben, wie auf einem Trip durch einen Tunnel mit grellen Blinklichtern und Surroundsound.


  Andererseits ist ein Spaziergang über die Nathan Road auch wie eine Reise von Europa nach Asien, was früher zumindest symbolisch tatsächlich zutraf, denn der Orient Express begann seine Fahrt am Star Ferry Pier, am unteren Ende dieser Straße. Wenn man sie von dort aus immer weiter hinaufgeht, kommt man ins eigentliche China: die Volksrepublik, das Reich der Mitte. Wo Osten und Westen sich nicht treffen. Also geht man die Nathan Road lieber nicht allzu weit hinauf. Tut man es doch, kehrt man vielleicht nicht wieder zurück.


  Es sei denn, man ist Chinese, was bei genauerer Betrachtung auch irgendwie einleuchtet. So eng es in Hongkong ist, so rau und ungehobelt es im ungezügelten, ungebremsten kommerziellen Wettstreit auch zugeht, die Chinesen gehen immer wieder dorthin. Manchmal öffnen die Wärter einfach so die Tore, dann ist die Flut kaum aufzuhalten. Dann wieder schließen die Agrarreformer des Festlands ihre Leute ein, und die kommen dann heimlich über den Perlfluss aus Kanton oder kriechen unter dem Zaun der New Territories hindurch, waten durch den Shenzhen-Fluss oder treiben mit Flößen über die Deep Bay.


  Sie kommen aus vielerlei Gründen: sie suchen Möglichkeiten, Freiheit, Zuflucht, Asyl. Aber die meisten kommen vor allem aus einem Grund, der sich einfach und unkompliziert zusammenfassen lässt.


  Reis.


  Neal Carey kroch unter keinem Zaun durch, watete durch keinen Fluss und trieb auf keinem Floß. Er kam mit einer Boeing 747. Die Stewardess aus Singapur reichte ihm dampfend heiße Tücher, mit denen er sich nach dem Aufwachen das Gesicht abwischte. Er war über Nacht aus San Francisco angereist. Mark Chin und seine Mitarbeiter hatten ihn zum Flughafen gefahren, und Chin hatte ihm erklärt, was er nach der Landung am Flughafen Kai Tak in Hongkong tun sollte.


  »Mein Cousin Ben wird dich abholen, gleich hinter der Passkontrolle«, hatte Chin ihm erklärt.


  »Woran erkenne ich ihn?«, hatte Neal gefragt.


  Chin hatte breit gegrinst. »Du wirst ihn erkennen.«


  Die tüchtigen und sehr ernsten Beamten an der Passkontrolle brauchten nicht lange, um mit der Masse der Ankommenden fertigzuwerden. Neal erklärte ihnen, er sei als Tourist hier, und sie wollten wissen, wie viel Geld er bei sich hatte. Der Betrag, den er angab, entsprach dem Betrag, den er auf dem Einreiseformular angegeben hatte, und sie ließen ihn passieren. Von der goldenen Kreditkarte der Bank, die er für die Dauer seines Aufenthalts weggesteckt hatte, damit sie nicht nachverfolgt werden konnte, erzählte er ihnen nichts.


  Problemlos erkannte er Ben Chin. Er hatte die gleiche breite Brust, das gleiche wie aus Granit gemeißelte Gesicht und das gleiche kurz geschnittene schwarze Haar wie sein Cousin. Er trug ein lavendelfarbenes Seidenhemd, weiße Jeans und Mokassins mit schwarzen Quasten. Die Spiegelbrille saß auf seinem Kopf.


  Ben Chin erkannte Neal seinerseits ebenfalls problemlos.


  »Mark hat gesagt, ich soll dich verstecken und dir helfen, eine Frau zu finden. Stimmt das?«, fragte er und packte Neal an der Schulter.


  »So ungefähr.«


  »Dann sollten wir vielleicht erst mal aus dem Flughafengebäude verschwinden«, meinte Chin. »Wo ist dein Gepäck?«


  Neal hob seine Tasche. »Das ist alles.«


  Chin führte ihn durch das Terminal und hinaus auf den Parkplatz.


  »Kai Tak Airport ist ein sehr, sehr trauriger Ort, weißt du. Laut einer Legende ist hier der letzte Herrscher der Song-Dynastie, der achtjährige Thronerbe, von einer Klippe in den Ozean gesprungen und ertrunken.«


  »Wieso hat er das gemacht?«


  »Er hat einen Krieg gegen die Mongolen verloren oder so, keine Ahnung. Auf jeden Fall wollte er nicht in Gefangenschaft geraten.«


  »Ich sehe weder Klippe noch Ozean.«


  »Alles von Bulldozern plattgemacht. Wir wollten lieber einen Flughafen als einen Sprungturm für Selbstmörder.«


  Chin öffnete den Kofferraum eines 72er Pinto und warf Neals Tasche hinein. Dann schloss er die Beifahrertür auf und bedeutete Neal einzusteigen, anschließend ging er um den Wagen herum nach rechts und zwängte sich hinters Lenkrad. Beim Ausparken fragte er: »Willst du mir keine Komplimente für mein Englisch machen?«


  »Hatte ich nicht vor.«


  »Ich war ein Jahr an der UCLA.«


  »Ach ja?«


  »Ja, aber ich bin geflogen.« Er klopfte sich auf den Bauch. »Hab ein paar Bier zu viel getrunken, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Kenn ich.«


  »Welche Verbindung?«


  »Hm?«


  »Bei welcher Studentenverbindung warst du? In welchem Wohnheim?«, fragte Ben.


  »Hab zu Hause gewohnt.«


  »Oh«, sagte Ben.


  Er klang so enttäuscht, dass Neal hinzusetzte: »In einem Apartment. Alleine.«


  »Cool.«


  Lieber Herr Jesus, bitte hilf, flehte Neal. Vor weniger als einer Woche war ich noch glücklich in meinem Cottage auf dem Hügel, und jetzt sitze ich in einem Hongkonger Todesmobil mit einem gescheiterten Verbindungsheini am Steuer. Das Leben beschert einem wundersame Erfahrungen.


  »Und was machst du jetzt?«, fragte Neal, um von der Unterhaltung über die gute alte Collegezeit abzulenken.


  »Ich arbeite für den Sicherheitsdienst des Banyan Tree Hotel. Wir sind ein Familienunternehmen. Außerdem darf ich das Fitnessstudio dort benutzen. Und kann ein bisschen was nebenher verdienen, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Ja, ich glaube ich weiß, was du meinst.


  »Ich hab’s satt«, fuhr Ben fort. »Als ich den Job übernommen hab, war der Laden am Ende. Diebe … Bettler … kleine Kinder, die Handtaschen klauten. Die Touristen waren echt abgestoßen. Und Vandalismus, das glaubst du nicht. Ich bin mit ein paar von meinen Jungs vorbeigefahren. Wir haben aufgeräumt, wenn du verstehst, was ich meine?«, er zeigte Neal seine riesige Faust. »Inzwischen hat sich das rumgesprochen, und wir haben nicht mehr so viel Arbeit. Die Besitzer bezahlen uns gerne, geben uns zu essen und erlauben uns, das Fitnessstudio zu benutzen – wenn es sein muss, stellen sie uns sogar ein freies Zimmer zur Verfügung. Wenn du verstehst, was ich meine …«


  Ja, ja, ich verstehe, was du meinst. Die Einbrecher, Bettler und Taschendiebe tanzen nach deiner Pfeife. Erst schickst du sie los, dann ziehst du sie wieder ab. In Chinatown oder in Little Italy in New York funktioniert das genauso. Die Leute bezahlen dich, damit du sie vor dir selbst schützt. Von der Wall Street bis zum Capitol Hill, überall dasselbe. Auf der Straße nennt man so was »Schutzgelderpressung«, in den Hallen der Mächtigen »Lunch«.


  »Ich denke, ich verstehe, was du meinst, Ben.«


  »Ich denke auch.«


  Ben Chin fädelte sich geschickt in den zähfließenden frühmorgendlichen Verkehr. Zwanzig Minuten fuhr er weiter im Strom die Chatham Road entlang, dann wechselte er die Spur und bog in die Tung Tau Tsuen Street ein.


  Chin zeigte aus dem Fenster auf ein Areal mit heruntergekommenen, schmutzigen Hochhäusern, ungefähr so groß wie zwei Fußballfelder.


  »Da darfst du auf keinen Fall hingehen, Neal.«


  »Warum nicht?«


  »Das ist die Ummauerte Stadt. Wenn du da reingehst, kommst du nicht mehr raus. Das ist ein Labyrinth.«


  Neal sagte: »Ich sehe gar keine Mauern.«


  »Die wurden abgerissen. Früher stand da eine Festung der Song. Nicht mal die Briten wollten sie haben, als sie Kowloon übernahmen. Heute befindet sich dort einer der schlimmsten Slums der Welt. Es gibt keine Regierung und kein Gesetz. Das ganze Viertel ist eine Sackgasse.«


  Ben gab erneut Gas und fuhr wieder auf die Chatham Road.


  »Apropos Sackgasse«, sagte Neal. »Wo fahren wir eigentlich hin?«


  »Ins Hotel. Wir haben dir ein hübsches Zimmer besorgt.«


  »Ben, hat dir dein Cousin nicht erklärt, dass ich möglicherweise gesucht werde?«


  »Doch, na klar.«


  »Und dann bringst du mich ins Hotel?«, fragte Neal. Kein Wunder, dass du vom College geflogen bist.


  »Nicht irgendein Hotel, Neal. Mein Hotel. Du unterschreibst keine Anmeldung, und wir behalten dein Zimmer rund um die Uhr im Auge. Dort findet dich niemand.«


  »Wer ist ›wir‹?«


  »Meine Jungs und ich.«


  »Du meinst die Kollegen vom Sicherheitsdienst?«


  Ben Chin schmunzelte. »Genau. Wir sind stolz darauf, unseren Gästen Sicherheit garantieren zu können.«


  Chin bog links von der Chatham Road in die Austin Road ab.


  »Hey, Ben?«


  »Ja, Neal?«


  »Hör auf mit der Hop-Sing-Nummer und komm zur Sache. Du arbeitest für die Mafia, hab ich recht?«


  »Welche Mafia?!«


  Die Vorstellung an sich schien ihn allerdings nicht auf die Palme zu bringen. Er strahlte stolz.


  »Du bist Anwärter auf einen Führungsposten bei einer der Triaden. Sozusagen in der Ausbildung.«


  »Oooh, ›Triaden‹ … Der Mann glaubt, er kennt sich aus.«


  Ja, das glaubt der Mann. Man müsste taub, stumm und bescheuert sein, wenn man einem Beruf wie meinem in einer amerikanischen Großstadt nachgeht und die Verbrecherorganisationen nicht kennt, die das Alltagsleben in sämtlichen Chinatowns kontrollieren. Neal wusste, dass die Triaden hauptsächlich mit Heroin handelten, aber viel Geld mit Schutzgelderpressungen verdienten, die man dort als Bewährungsprobe für Aufsteiger betrachtete. Sie hatten weltweit die Finger in allen asiatischen Gemeinden, ihr Hauptsitz befand sich aber in Hongkong.


  »Hör auf, mir was vorzumachen, Ben.«


  »Na und, dann kommst du eben aus New York, Neal. Hast schon mal Pekingente in der Mott Street gegessen, und hältst dich für einen Experten der rätselhaften Welt Asiens? Ich will dir was sagen, Neal – du weißt einen Scheiß.«


  Er bog links von der Austin in die Nathan Road ab.


  »Dann sag mir, was ich wissen muss«, erwiderte Neal.


  »Du musst wissen, dass du dich in guten Händen befindest, und es dabei belassen.«


  »Befinde ich mich denn in guten Händen?«


  »Den besten.«


  Das Banyan Tree Hotel nimmt einen ganzen Straßenzug auf der Ostseite der Nathan Road in einem Teil von Kowloon namens Tsim Sha Tsui ein – die Halbinsel. Es ist das Touristenviertel von Hongkong, dort findet sich die »Goldene Meile«, ein Einkaufsparadies mit unzähligen Restaurants und Bars.


  »Hier fällst du nicht auf«, versicherte Chin Neal, als sie ohne einzuchecken die Hintertreppe hinaufstiegen. »Und im Voraus bezahlt ist auch schon.« Sie gingen in den zweiten Stock und fuhren von dort aus mit dem Fahrstuhl in den neunten. Neals Zimmer 967 war groß und anonym. Die Inneneinrichtung hätte man so auch in jedem x-beliebigen Hotel in New Jersey finden können, nur dass man durch das große Panoramafenster auf den Kowloon Park auf der anderen Seite der Nathan Road blickte. Die Banyan-Bäume, die den Park säumten, stammten noch aus der Zeit, als Major Nathan zum ersten Mal den Trampelpfad vermessen hatte, der nirgendwohin führte und daher »Nathan’s Folly« genannt worden war. Vor allem alte Menschen und Kinder schienen sich in dem Park aufzuhalten. Ein Bettler kroch auf krummen Beinen über den Bürgersteig, lief kraftlos Passanten hinterher.


  »Willkommen in Kowloon«, sagte Chin. »Dem wahren Hongkong.«


  Neal setzte sich aufs Bett und blätterte seine Unterlagen durch. »Was bedeutet ›Kowloon‹?«


  »Neun Drachen«, erwiderte Chin und zündete sich eine Marlboro an. Dabei sah er beinahe selbst wie ein Drache aus, ein großes gefährliches, feuerspuckendes Biest. »Früher fand man, die acht Berge erinnerten an Drachen, deshalb sollte der Ort eigentlich ›acht Drachen‹ heißen. Dann kam aber der Song-Kaiser, und ein Kaiser ist ein Drache, damit waren es neun. Neun Drachen – Kowloon.«


  »Kommt mir hier aber ziemlich flach vor.«


  »Das ist es auch. Die meisten Hügel wurden abgetragen, um mehr Platz zu schaffen.«


  Neal nahm die Broschüre, die für Li Lans Gemälde warb, aus seiner Tasche und reichte sie Chin. »Wo finde ich diese Adresse?«


  »Ist das die Frau?«


  »Ja, ist es weit von hier?«


  »Sieht gut aus. Nicht weit. Kansu Street ist ein Stück weiter oben an der Nathan Road. In Yau Ma Tei. Schlaf dich aus, dann bringe ich dich hin.«


  »Ich bin nicht müde.«


  »Ist sie Malerin?«


  »Ja.«


  »Vielleicht hat sie Lust, mich zu porträtieren. Was meinst du?«


  »Ich meine, du solltest mir jetzt sagen, wie ich in die Kansu Street 237 komme.«


  Eine junge Touristin auf der anderen Straßenseite schenkte dem Bettler ein paar Münzen. Chin bot Neal eine Zigarette an, der schüttelte den Kopf.


  »Ich denke«, sagte Chin, »ich bringe dich lieber hin.«


  »Wieso? Ist das Viertel gefährlich?«


  »Das Viertel nicht, aber die Situation.«


  »Welche Situation?«


  »Das weißt du besser als ich.«


  Neal stand auf und sah aus dem Fenster. Der Bettler wäre groß gewesen, hätte er aufrecht stehen können. Auf jeden Fall war er sehr dünn. Er bewegte sich, indem er sich auf seine Hände stützte und seinen Körper herumwarf wie ein Turner auf einem Pauschenpferd. Die Fußgänger fluteten an ihm vorbei, so dass ein Strudel im Menschenstrom entstand.


  Die Situation ist folgende: Ich bin ein Abtrünniger meiner eigenen Firma, die mich vielleicht, vielleicht auch nicht, ebenso wie die CIA, tot sehen möchte. Ich wurde von besagter Frau in eine Falle gelockt, möglicherweise in der Absicht, mich töten zu lassen. Irgendwie bin ich in sie verliebt und muss sie warnen, dass sie sich in Gefahr befindet. Ich muss sie finden, um ein paar Antworten zu bekommen, erst danach kann ich mit meinem alten Leben weitermachen.


  »Es gibt keine Situation«, sagte Neal, ohne sich vom Fenster abzuwenden. »Ich muss mit der Frau in der Kansu Street 237 sprechen. Das ist alles.«


  »Mark hat mir gesagt, dass ich gut auf dich aufpassen soll.«


  »Hast du ja gemacht.«


  »Er hat gesagt, du wirst gesucht.«


  »Werde ich auch.«


  »Dann brauchst du Schutz.«


  Neal wandte sich vom Fenster ab. Wenn ich ihn absäge, bedeutet das für ihn einen herben Gesichtsverlust vor seinem Cousin und seinen eigenen Jungs. Außerdem kennt er sich hier aus, und ich könnte ihn nicht mal abschütteln, wenn ich es wollte. Wenn ich es versuche, mache ich es uns allen nur schwerer.


  »Ich muss unter vier Augen mit ihr sprechen«, sagte Neal.


  »Schon klar.«


  »Dann los.«


  Eins muss man Ben Chin lassen, dachte Neal: Er ist organisiert. Kaum waren sie auf der Straße, hängten sich drei Teenager an sie dran. Allesamt hatten sie einen beunruhigend hungrigen Blick, trugen weiße Hemden zu glänzend schwarzen Hosen und Halbschuhen. Kaum sahen sie Chin, ließen sie ihre Kippen fallen und formierten sich wortlos ungefähr zehn Meter hinter ihm und Neal. Ein Junge mit vorstehenden Zähnen, kleiner und dünner als die anderen, rannte ihnen voraus und schien praktisch zu erraten, wohin sie gingen.


  »Nach wem müssen wir Ausschau halten?«, fragte Chin. »Weiße?«


  »Wahrscheinlich.«


  Chin zog eine Grimasse, dann sagte er: »Okay, kein Problem.«


  »Du hast einen Späher vorne.«


  »Und du hast gute Augen. Aber das ist kein Späher. Das ist ein ›Türöffner‹. Wenn wir abhauen müssen, öffnet er uns eine ›Tür‹ in der Menge, und wenn wir abgehauen sind, schließt er sie wieder.«


  Neal wusste, was das bedeutete. Ein Türöffner ist wie ein Downfield Blocker beim Football. Wenn er einen Spieler auf sich zurennen sieht, verkloppt er ein oder zwei Unbeteiligte, um ein Loch zu reißen. Sind seine Leute entkommen, wirft der Türöffner sich den Verfolgern in den Weg. So funktioniert das beim Football. Wenn der Türöffner − im echten Leben − aber sieht, dass nicht unbeteiligte Passanten, sondern Gegner im Weg stehen, reißt er die Öffnung auch gerne mal mit einem Messer oder einer Pistole. In dem Fall ist der Türöffner in der Regel so gut wie tot, es sei denn, die Ausputzer sind blitzschnell an Ort und Stelle, sonst ist der Türöffner alleine und damit in der Unterzahl. Aber als Person ist der Türöffner entbehrlich.


  Ben Chin wusste genau, was er tat. Einen Türöffner vorauszuschicken ist so ziemlich die einzige Möglichkeit, aus einem Netz herauszukommen. Was in Neals Ohren nach Guter-Nachricht-schlechter-Nachricht klang: Gut, dass Chin auf eine Falle vorbereitet war. Schlecht, dass er es für nötig hielt.


  Chin selbst wirkte entspannt. Er bewegte sich gelassen durch die Menge, sah in Schaufenster und stierte Frauen hinterher. Dem beiläufigen Betrachter wäre er wie ein einheimischer Schläger auf Vergnügungstour vorgekommen. Aber Neal sah die Alarmbereitschaft in seinen Augen und auch, dass jedes Funkgerät und jede käufliche Dame potentiellen Ärger bedeuteten. Chin hielt Ausschau nach etwas, und Neal hatte das Gefühl, dass er nicht nach Weißen suchte. Die Touristen, die an ihnen vorbeizogen, waren ihm keinen zweiten Blick wert.


  Neal spürte, dass sich erneut Paranoia um ihn legte wie ein altes, stinkendes Hemd. Oder lag es daran, dass er die ganze Nacht im Flugzeug gesessen hatte und ohne zu duschen, sich zu rasieren oder etwas zu essen losgezogen war. Jetzt kam es ihm wie ein Fehler vor, aber andererseits fiel ihm auch wieder ein, was beim letzten Mal passiert war, als er sich vor Arbeitsbeginn der Körperpflege gewidmet hatte und Pendleton und Li Lan nach Mill Valley entwischt waren. Die Chance wollte er ihnen kein zweites Mal geben.


  Chin starrte nach links oben, und Neal machte sich auf Turbulenzen gefasst. Er drehte sich um, folgte Chins Blick und sah, dass er ein Kinoplakat betrachtete. Die drei Ausputzer machten abrupt Halt, einer drehte sich um, damit auch von hinten Deckung gewährleistet war. Der Türöffner nutzte die Pause, um auf die Westseite der Nathan Road zu wechseln, an der Ecke dort blieb er stehen und beobachtete seinen Chef.


  Chin bekam von all dem nichts mit, was aber auch nicht nötig war. Er hatte ein gut ausgebildetes Team, und das wusste er, deshalb konnte er sich kleine Freiheiten erlauben, zum Beispiel die Kinowerbung betrachten.


  Das Kino hieß Astor, aber das war auch schon alles, was dort auf Englisch stand, der Rest waren chinesische Schriftzeichen. Das Plakat zeigte ein chinesisches Paar in bunter historischer Kleidung, das einander verliebt ansah, dazu ein weiteres Standfoto desselben Paars, wie es einer Armee grinsender Bösewichter mit riesigen Schwertern trotzte.


  »Hier werden die neuesten Filme aus China gezeigt«, erklärte Ben Chin. Er sah auf die Uhr. »Vielleicht schaffen wir’s ja heute Nachmittag.«


  Das Buch des Joe Graham, Kapitel sieben, Vers drei: Jeder hat eine Schwäche.


  »Ja«, sagte Neal. »Mal sehen.«


  Der Türöffner flitzte kurz über die Straße wie ein junger Hund, dessen Herrchen sich beim Gassigehen zu viel Zeit ließ. Neal konnte es ihm nicht verdenken – der Job des Türöffners war ein einsamer, besonders wenn man durch eine breite und geschäftige Straße von seinem Team getrennt wird. Dabei trug der Türöffner eine Menge Verantwortung. Seine Aufgabe war es, grünes oder rotes Licht zu geben.


  Das Überqueren von Straßen kann in diesem Gewerbe knifflig sein. Man muss den Zeitpunkt so abpassen, dass der Verkehrsfluss die Ausputzer nicht von den zu schützenden Personen abschneidet. Außerdem muss man die vorüberfahrenden Autos genau im Blick behalten. Ein Wagen könnte die Ausputzer aufhalten, ein zweiter die Zielperson ausschalten. Straßenüberquerungen sind heikle Momente.


  Sie bewerkstelligten die Aufgabe fehlerlos, der Türöffner gab mit diskreten Handzeichen Signale, und das restliche Team kam zügig hinterher. Neal war beeindruckt, wie geschickt sie ihr Handwerk beherrschten, und er glaubte, im Gesichtsausdruck des Türöffners so etwas wie Erleichterung zu entdecken, als er ihnen voran die Kansu Street in westlicher Richtung entlangging.


  Wohnhäuser mit billig aussehenden Erdgeschosswohnungen prägten hier das Straßenbild. Die Gegend einen Slum zu nennen, wäre übertrieben gewesen, aber die Gebäude waren dreckig und hatten einen frischen Anstrich dringend nötig. Einer der Besitzer hatte anscheinend pastellgrüne Farbe zum Schnäppchenpreis gekauft, denn sie zierte gleich mehrere Gebäude. Schmale Balkons, zur Straße hin offen, aber mit Wellblech überdacht, fanden sich an fast allen Fassaden. Fernsehantennen ragten über die Brüstungen hinaus und boten Platz zum Wäscheaufhängen. Auf vielen Balkonen waren auch Betten und Hängematten zu sehen, und hier und da hatten die Bewohner Sichtblenden befestigt, um den Familienangehörigen, die hier draußen lebten, ein kleines bisschen Ungestörtheit zu verschaffen.


  Hongkong konnte sich nicht mehr in die Breite ausdehnen, also wuchs es in die Höhe. Egal wohin man sah, die älteren, flacheren Gebäude wurden von riesigen Hochhäusern ersetzt, die die unverkennbare Anonymität staatlichen Wohnungsbaus ausstrahlten. Auch der private befand sich im Wandel: Da die bereits existierenden Gebäude aus allen Nähten platzten, zogen die Menschen einfach mit ihren Habseligkeiten in die Seitenstraßen und bauten dort behelfsmäßige Hütten aus Wellblech, Decken und Pappe. Einige dieser Pioniere, die über ein kleines bisschen mehr Bargeld oder Beziehungen verfügten, hatten wertvolles Holz erstanden und richtige Wände eingezogen.


  Neal hatte das Gefühl, abseits der Nathan Road in ein malthusianisches Szenario geraten zu sein, in dem das Auge niemals Ruhe fand. Buchstäblich wimmelte es hier – egal wohin er sah, etwas bewegte sich. Kinder tobten auf Balkonen und spielten dieselben Spiele wie alle Kinder überall, nur beim Versteckspiel schien es hier hunderte von Teilnehmern zu geben, aber kein einziges Versteck. Händler säumten die Gehwege und verscherbelten ein unendlich breites Angebot an Waren. Alte Frauen standen an Fenstern oder auf Balkonen, schüttelten Bettwäsche und Handtücher, ihre Ehemänner beugten sich über die Brüstung, rauchten, spuckten die Schalen von Sonnenblumenkernen aus und plauderten mit den Nachbarn.


  Der Lärm war ohrenbetäubend, die Leute unterhielten sich, stritten, verhandelten, protestierten, und das alles im Singsang des kantonesischen Schnellfeuerdialekts. Alte Frauen empörten sich über die Fischpreise, während ihre Schwestern mit Mah-Jongg-Steinen klapperten und triumphierende oder verzweifelte Schreie ausstießen. Männer priesen lautstark die Vorzüge ihrer billigen Stoffe oder die Zartheit eines bestimmten Huhns, weniger Ambitionierte zankten sich darüber, welche Chancen ein bestimmtes zweijähriges Rennpferd in Happy Valley am Nachmittag haben würde. Kinder quietschten vor unbändiger Freude, kicherten über einen Scherz oder heulten steinerweichend, wenn sie von ihrer Mutter zurück ins Haus gezerrt wurden.


  Dann fiel Neal der Geruch auf – genauer gesagt, die Gerüche. Es roch nach gekochten Speisen, Neal konnte Fisch und Reis erkennen, aber ihm schien, dass hier noch Dutzende anderer Aromen waberten, die aus den dampfenden Woks in den Hütten drangen und wie eine ständige Dunstwolke über dem Viertel hingen. Auch roch es nach einem Abwassersystem, das nicht einmal ansatzweise den Anforderungen gerecht wurde, die es hier zu bewältigen galt, der Gestank nach menschlichen Fäkalien überlagerte alles andere. Der beißende Qualm der Kohlefeuer, der unzähligen brennenden Zigaretten und der Kraftwerke machte die Luft stickig und rang mit der salzigen Meeresbrise.


  Yau Ma Tei war ein Überfluss der Sinne. Neal, der die vergangenen sechs Monate in der Einsamkeit des Moors verbracht hatte, konnte sich nicht einmal annähernd vorstellen, wie es war, in einer Welt zu leben, in der man von der Geburt bis zum Tod niemals auch nur einen einzigen Augenblick alleine war.


  Chin und sein Team bewegten sich durch die Massen wie Haie durch den Ozean, gaben sich gelassen, blieben aber niemals stehen. Sie schienen stets geradeaus zu schauen, dabei aber ringsum alles wahrzunehmen. Neal sah, dass einige in der Menge auf sie aufmerksam wurden, dann aber rasch etwas sehr Faszinierendes auf dem Boden unter sich entdeckten, das sie dringend betrachten mussten. Neal wurde weder von Bettlern noch von Gammlern oder neugierigen Kindern angesprochen, obwohl sie sich inzwischen mehrere Blocks von der Haupttouristenroute entfernt hatten. Er wurde perfekt abgeschirmt.


  Es dauerte ungefähr zehn Minuten, bis sie Nummer 346 gefunden hatten, äußerlich unterschied sich das Haus kaum von 344 und 345. Es war senfgelb und nur fünf Stockwerke hoch. Die bunte Wäsche auf den typischen Balkonen flatterte wie Wimpel im Wind.


  »Hast du eine Wohnungsnummer?«, fragte Chin Neal.


  Der Türöffner stand im Eingang des Gebäudes, spähte durchs Treppenhaus nach oben. Eine sehr alte Frau, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, paffte eine Zigarette und starrte ihn nervös auf einem Hocker sitzend an.


  »Nein.«


  Chin lachte. »Ich wette, jetzt bist du doch froh, dass ich mitgekommen bin.«


  Er sprach die alte Frau barsch auf Kantonesisch an. Sie antwortete ihm ebenso barsch, und Neal war erleichtert, als Chin lachte, in die Tasche griff und ihr eine Zigarette schenkte. Ihre Augen strahlten freudig überrascht, als sie sah, dass es eine Marlboro war.


  »Gib mir das Bild«, sagte Chin.


  Neal gab ihm die Broschüre, und Chin zeigte sie der Alten. Sie starrte sie ein paar Sekunden lang an, erwiderte dann etwas.


  »Sie kennt sie«, erklärte Chin. »Aber sie will mehr Zigaretten.«


  Neal spürte, wie ihm die Aufregung in die Magenrube stach. Li Lan war vielleicht oben, nur wenige Sekunden entfernt.


  »Frag sie, ob sie mit einem weißen Mann zusammen ist.«


  »Die alte Schachtel?«


  »Li Lan.«


  Chin sah Neal an, und sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  »Ich glaube, jetzt hab ich’s kapiert. Sollen wir den Kerl verprügeln?«


  »Nein.«


  »Wie du willst.«


  Chin wandte sich wieder der alten Frau zu und schenkte ihr noch drei Marlboros. Sie schnappte sie, dann fauchte sie ihn an und streckte die Hand aus.


  »Gaula!«, erwiderte Chin. Genug!


  »Hou!« Ja!


  Chin gab ihr noch eine weitere Zigarette.


  »Do jeh.« Danke. Sie steckte sich die Zigaretten in die Jackentasche, zeigte nach oben und erklärte den Weg.


  »Mgoi«, sagte Chin verächtlich. Danke für die Hilfe. Und dann an Neal gewandt: »Vierter Stock.«


  Der Türöffner ging voran, und zwei andere folgten. Der dritte Mann sicherte den Hauseingang.


  Als sie die Wohnung erreicht hatten, sagte Neal: »Ich will alleine mit ihr sprechen.«


  »Wir warten hier draußen«, erklärte sich Chin bereit.


  Neal hatte Herzrasen, als er an die Tür klopfte. Keine Reaktion, keine Schritte, keine Stimmen. Er klopfte erneut. Immer noch nichts. Das dritte Mal war keine Zauberei. Die verschlossene Tür machte nur vorübergehend Umstände, und Ben Chin nickte anerkennend, als er sah, wie fingerfertig Neal mit der AmEx-Karte hantierte.


  »Scheiße!«, schrie Neal.


  Die Wohnung war leer. Nicht nur unbewohnt, sondern leer. Keine Kleidung, keine Kochutensilien, kein Geschirr, keine Bilder, keine alten Zeitschriften, kein Klopapier, keine Zahnbürsten … Ein leeres Bett und ein alter Korbstuhl, sonst befand sich nichts in der Einzimmerwohnung.


  Neal blickte aus dem Fenster auf den Balkon. Nichts. Er drehte sich um und sah Ben Chin im Eingang stehen. Chin war wütend, sehr viel wütender, als er eigentlich hätte sein dürfen, aber Neal fiel es nicht auf. Er ärgerte sich selbst viel zu sehr.


  »Geh und hol die Alte«, sagte Chin zu dem Türöffner auf Kantonesisch. Dann drehte er sich wieder zu Neal um und sagte: »Anscheinend hast du sie verpasst.«


  »Sieht so aus.«


  »Sie ist gerade erst weg. Hier in der Gegend bleiben Wohnungen nicht lange leer.«


  »Aber sie hat sich Zeit genommen, um alles auszuräumen.«


  Chin lachte. »Kann sein. Wahrscheinlicher ist aber, dass die Nachbarn noch in der Sekunde, in der sie zur Tür raus ist, alles rausgeholt haben.«


  Verdammt rücksichtslos von den Nachbarn. Wissen die nicht, dass ich nach Hinweisen suche?


  Neal hörte die alte Frau durchs Treppenhaus kreischen. Der Türöffner brachte sie ins Zimmer. Auf Chins Handzeichen hin schloss er die Tür.


  »Bist du ein Geist?«, fragte Chin auf Kantonesisch. Er ging quer durch den Raum und machte das Fenster auf. »Kannst du fliegen?«


  Neal verstand nicht die einzelnen Worte, aber die Drohung war deutlich. Ein Schläger bleibt immer ein Schläger, nur seine Techniken variieren minimal je nach Kultur.


  »Komm schon, Ben«, sagte Neal und wurde von einer Müdigkeit gepackt wie schon seit Jahren nicht mehr.


  Chin ignorierte ihn.


  »Antworte«, sagte er zu der alten Frau. »Bist du ein Geist? Kannst du fliegen?«


  Sie warf ihm einen Blick zu, der mehr Verachtung als Angst enthielt. Aber sie sagte nichts.


  »Wieso hast du mich vier Stockwerke umsonst hochgeschickt? Hm? Wieso hast du nicht gesagt, dass sie fort ist?«


  Ihre Antwort war eine Abwandlung von: »Du hast mich nicht danach gefragt!«


  »Wo ist sie?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Mal sehen, ob du fliegen kannst.«


  Der Türöffner packte sie von hinten und legte ihr die Hand über den Mund, um ihren Schrei zu ersticken. Neal stellte sich vors Fenster.


  »Sag ihm, dass er sie loslassen soll«, sagte er.


  »Halt dich da raus.«


  »Ich zahle die Rechnung, ich sage, was gemacht wird«, erwiderte Neal.


  »Ich geb dir dein Geld zurück. Aus dem Weg.«


  Neal schlug das Fenster zu. Er merkte, dass seine Knie zitterten, und er wusste, wenn Chin die Frau aus dem Fenster werfen wollte, dann würde er es tun. Scheiße, dachte er. Wenn er mich rauswerfen will, tut er’s auch.


  Ihm fiel keine besonders geistreiche Bemerkung ein, also versuchte er’s mit: »Was soll sie uns schon sagen?«


  »Alles«, erwiderte Chin. »Die Alte hat wahrscheinlich die letzten vierzig Jahre da unten auf dem Stuhl verbracht. Sie sieht jeden, der rauf- oder runtergeht. Wenn jemand furzt, weiß sie, was er zu Mittag gegessen hat.«


  Chin machte einen Schritt auf die Frau zu und bohrte ihr einen Finger in die Brust. »Raus damit.«


  Sie verfiel in einen langen Monolog.


  »Was für ein Mann? Was war das für einer?«, fragte Chin.


  Die Frage löste einen weiteren Endlosmonolog aus. Als sie endlich fertig war, gab Chin dem Türöffner ein Zeichen, damit er sie losließ. Sie sank auf die Knie und schnappte nach Luft, warf Neal einen Blick voller Abscheu zu.


  Chin reagierte nicht sehr viel freundlicher, als er sagte: »Okay, Mr Gandhi. Die liebe Frau Ahnungslos sagt, deine Freundin war mit einem kweilo hier – einem Weißen –, aber nur einen Tag. Meinst du, die alte Hexe bekommt so was nicht mit? Meinst du, dass das irgendjemandem hier auf der Straße verborgen geblieben ist? Sie sagt, es ist auch noch ein anderer Mann da gewesen. Ein Chinese. Zu dritt sind sie heute Morgen weg, aber sie weiß nicht, wohin, und ich hoffe für sie, dass das die Wahrheit ist.«


  Neal setzte sich aufs Fensterbrett. Er war müde und wütend, und Chins selbstgefälliger Gesichtsausdruck sagte ihm überhaupt nicht zu.


  »Okay«, erwiderte Neal, »dann hast du ihr also entlockt, dass sie hier waren und mit einem Chinesen weg sind. Na, dann ist es ja gar kein Problem mehr, sie zu finden. Wir müssen nur den Chinesen suchen.«


  Chin stierte ihn an, als würde er erneut die Fenstermethode in Erwägung ziehen. Neal sah den Türöffner an und zeigte auf die Tür. Chin gab nickend sein Okay, und der Türöffner ging.


  »Und noch was«, sagte Neal zu Chin. »Mir gefällt nicht, wie du arbeitest. Wenn du mit mir unterwegs bist, dann kommen bestimmte Dinge nicht in Frage – und dabei ist es mir egal, ob das hier dein Revier und deine Sprache ist. Zu den Dingen, die du nicht machst, gehört definitiv, alte Frauen zu bedrohen oder überhaupt Frauen oder überhaupt irgendjemanden, sofern es nicht absolut unvermeidbar ist. Und damit meine ich, sofern wir uns nicht in Lebensgefahr befinden. Wenn du damit nicht klarkommst, schön – dann kannst du gehen, und ich mache alleine weiter.«


  Das nun folgende Schweigen dauerte ungefähr so lange wie die Wiederholung von Gilligan’s Island.


  »Du weißt nicht, wie’s hier läuft«, sagte Chin leise.


  »Ich weiß, wie ich arbeite.«


  »Wenn du vor meiner Crew so mit mir geredet hättest, wäre ich gezwungen gewesen, dich zu töten.«


  Neal erkannte ein Friedensangebot, wenn er eins unterbreitet bekam. Er musste Chins Gesichtsverlust wieder wettmachen.


  »Ich weiß. Deshalb hab ich ihn ja auch rausgeschickt. Um ehrlich zu sein, hatte ich ganz schön Schiss.« Er lachte möglichst selbstironisch.


  Chin lachte ebenfalls, und damit war der Deal perfekt.


  »Okay«, sagte Chin. »Dein Geld, deine Regeln.«


  »Okay. Was jetzt?«


  Chin dachte einen Augenblick nach.


  »Tee«, sagte er.


  »Tee?«


  »Hilft beim Denken.«


  »Okay, Tee. Ich brauche jede Hilfe, die ich bekommen kann.«


  Chin zog ein paar zusammengerollte Scheine aus der Hosentasche, schälte zehn Hongkong-Dollar ab und gab sie der Alten.


  »Deui mjyuh«, sagte er. »Tut mir leid.«


  Sie stopfte sich den Schein in die Bluse und blickte ihn finster an.


  »Zigarette!«, verlangte sie.


  Er schenkte ihr das Päckchen.


  Der Teeladen erinnerte eher an ein Vogelhaus. Neal hatte das Gefühl, dass so ziemlich jeder Gast hier mindestens einen Vogel samt Käfig mitgebracht hatte.


  »Ich komme mir so underdressed vor«, sagte Neal zu Chin, als sie sich an den kleinen runden Tisch setzten. Der Türöffner war vor ihnen hineingegangen, hatte die Plätze gesichert und war dann wieder raus. Der Rest des Teams wartete draußen, schritt den Gehweg ab und behielt jeden einzelnen Gast im Blick.


  »Bisschen Lokalkolorit«, erklärte Chin. »Ich dachte, vielleicht stehst du drauf.«


  Neal sah sich in dem großen Raum um. Die Gäste waren allesamt Männer, die meisten schon älter, mit grellbunten Singvögeln in Bambuskäfigen. Einige Käfige sahen aus, als hätten sie ein kleines Vermögen gekostet. Manche hatten schräg abfallende Dächer, geschmückt mit geschnitzten Drachen in glänzenden Farben. Einige waren mit schaukelnden Sitzstangen, vergoldeten Kettchen und Gitterstäben aus Elfenbein versehen. Die Vögel – Neal hatte das Gefühl, als seien es hunderte – sangen füreinander, jedes geträllerte Tremolo wurde mit einem Antwortchor belohnt. Während die Vögel sich singend unterhielten, plauderten die alten Männer fröhlich miteinander, erzählten sich Geschichten über ihre Haustiere. Sie schienen einander ebenso gut zu kennen wie die Vögel, und alle zusammen hatten sie Spaß an ihrem Ausflug. Der Teeladen war ein einziger Aufruhr aus Geräuschen und Farben, aber Neal fiel auf, dass der Lärm eigentlich nicht unangenehm war.


  »Was für ein Ort«, sagte Neal.


  »Früher gab es solche Läden in ganz Hongkong«, erklärte Ben, »aber das Halten von Vögeln stirbt mit den Alten aus. Es gibt nur noch wenige Vogel-Teehäuser.«


  Ein Kellner kam, wischte den Tisch mit einem feuchten Lappen ab und stellte ihnen zwei grifflose Becher hin.


  »Welchen Tee möchtest du?«, fragte Chin Neal.


  »Bestell du für mich«, erwiderte Neal, der normalerweise weniger als eine Tasse Tee im Jahr trank und nur entfernt schon einmal davon gehört hatte, dass es mehr als eine Sorte gab.


  »Mal sehen … du bist müde, musst dich aber konzentrieren, dann nimmst du vielleicht einen Chiu-Chou-Tee.« Zum Kellner sagte er, »Ti’ kuan yin cha.«


  »Houde.«


  »Ich habe dir einen sehr starken Oolong bestellt. Der hält dich wach. Und auf Zack.«


  »Schön wär’s. Also, was machen wir jetzt?«


  »Aufgeben.«


  »Geht nicht.«


  »Wieso?«


  Neal lauschte der Kakophonie aus Vogelgezwitscher, Gesprächen und klappernden Teetassen, dann erst antwortete er.


  »Li Lan und ihr Freund werden noch von anderen gesucht. Ich glaube, es sind dieselben Leute, die auch mich suchen. Und die hegen keine guten Absichten – sie werden sie töten, ihren Freund und, wenn es sein muss, auch mich. Warum, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ich sie finden und warnen muss. Ich will wissen, worum es hier eigentlich geht, sonst kann ich nicht wieder in mein normales Leben zurück.«


  Mein normales Leben. Genau.


  »Wie bist du da reingeraten?«


  Neal schüttelte den Kopf.


  Chin versuchte es erneut. »Mark hat mir gesagt, es geht um Drogen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Der Kellner kam zurück und stellte eine Kanne Tee auf den Tisch. Chin nahm den Deckel ab und roch, dann setzte er den Deckel schnell wieder drauf. Anschließend schenkte er Neal ein, dann sich selbst.


  Neal probierte den Tee. Er war stark, leicht rauchig und bitter, und verbreitete ein wohlig beruhigendes Gefühl. Ihm wurde bewusst, dass er ununterbrochen auf den Beinen war, seit die Kugel an seinem Kopf vorbeigezischt war. Er tappte völlig planlos im Dunkeln, machte weiter um des Weitermachens willen und ging mit seinen Vermutungen stets von sich selbst aus, nicht von der Zielperson.


  Er nahm einen großen Schluck. Also, was weißt du?, fragte er sich. Du weißt, dass dir Li Lan und Pendleton wieder entwischt sind. Aber sind sie dir entwischt? Wieso glaubst du, dass du was damit zu tun hast? Vielleicht kennen sie die Gefahr längst, vor der sie davonlaufen. Davonlaufen? Vielleicht laufen sie gar nicht davon. Vielleicht sind sie nach Hongkong gekommen und haben gleich das Quartier gewechselt. Die Einzimmerwohnung war selbst für ein Liebespaar sehr klein.


  Also, wie willst du sie finden? Die beiden sind in einer der weltweit am dichtesten besiedelten Städte untergetaucht, also, wie willst du sie finden?


  Gar nicht.


  Die sollen dich finden.


  Er hob den Blick und sah, dass Chin sich ebenfalls entspannt zurückgelehnt hatte. Neals Schweigen schien ihn weder zu stören noch zu beunruhigen. Er trank einfach nur seinen Tee.


  Die sollen dich finden, sagte sich Neal noch einmal. Aber warum sollten sie das wollen? Kommt drauf an, wer »die« sind. Sind es Li und Pendleton, dann wollen sie dich vielleicht finden, weil du ihnen dermaßen auf den Wecker gehst, dass sie irgendwie versuchen müssen, mit dir klarzukommen. Wenn es aber dieselben sind, die in Mill Valley um ein Haar deine irdische Reservierung storniert hätten, dann wollen sie dich vielleicht finden, weil sie glauben, damit ein paar Probleme zu lösen.


  Genau, das bin ich, dachte Neal, der Inbegriff eines Problems.


  Er schenkte sich und Chin jeweils eine weitere Tasse Tee ein, dann lehnte er sich zurück. Alte Männer verbanden hier zwei Vorlieben miteinander, indem sie ihre Vögel zum Teetrinken mitnahmen. Er gönnte sich ein paar Momente, um den Anblick zu genießen. Die zweite Tasse Tee war viel stärker, die dritte noch stärker, und dann war die Kanne leer. Chin drehte den Deckel um, der Kellner holte sie und kehrte eine Minute später mit einer frischen Kanne zurück.


  »Mag sein, dass ich sie nicht finde«, sagte Neal. »Aber ich kann sie suchen.«


  »Das ist wahr.«


  Neal schenkte Tee ein.


  »Vielleicht sollte ich ein bisschen mehr Wirbel machen.«


  Chin nahm einen Schluck Tee und spülte ihn im Mund hin und her. Dann legte er den Kopf in den Nacken und schluckte. »Möglicherweise finden dich dann die unfreundlichen Menschen, die dich suchen.«


  »Genau das ist ja die Idee.«


  Wenn sie mich einmal verfehlt haben, können sie mich auch noch mal verfehlen. Aber entgehen werden sie mir dieses Mal nicht.


  »Das ist ein irres Spiel.«


  »Willst du eine Runde mitmischen?«


  »Unbedingt.«


  Chin stand auf und signalisierte, dass er bezahlen wollte.


  »Bist du bereit?«, fragte er Neal.


  »Noch nicht.«


  »Brauchst du was?«


  »Ich muss nur hier sitzen, den Tee austrinken und dem Geträller lauschen.«


  Die Vögel mussten die Bemerkung gehört haben, denn urplötzlich setzten sie zu einer Zwitschersymphonie von ganz besonderer Virtuosität an. Selbst die alten Männer hielten in ihren Gesprächen inne und lauschten, genossen den Augenblick. Als das Crescendo verebbte, lachten alle, nicht spöttisch, vielmehr voller Freude über das gemeinsame Erlebnis.


  Neal Carey war hundemüde, litt unter Jetlag und dem Kulturschock, aber wenigstens wusste er jetzt, was zu tun war.
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  Erst mal checkte er ordnungsgemäß an der Rezeption des Banyan Tree Hotel ein. Dazu zückte er die Kreditkarte der Bank – na und, sollten sie die Spur doch zurückverfolgen –, gab dem Kofferträger ein üppiges Trinkgeld und machte es sich in seinem Zimmer gemütlich. Dazu schenkte er sich einen Scotch ein, bat, um sieben Uhr telefonisch geweckt zu werden, und las zwei Kapitel Fathom. Dann schlief er ein.


  Engel wachten über seinen Schlaf. Wobei die Engel in diesem Fall nicht die geflügelten Geistwesen waren, von denen Father O’Connell erzählt hatte, als Neal ihn in jungen Jahren im Dublin House Pub aufgespürt und zurück ins Pfarrhaus zurückgebracht hatte. Neal hatte sich geduldig, wenn auch skeptisch angehört, was ein Schutzengel sei, gleichzeitig Father O’Connell um seine gesamte Barschaft erleichtert und für sich entschieden, dass es diese Engel möglicherweise tatsächlich gab. Hier in Hongkong waren sie allerdings eine Bande von Triadengangstern, die ein schützendes Netz über Neal gebreitet hatten, indem sie den Hotelflur abgingen, die Eingänge und Gehwege im Auge behielten sowie das Treppenhaus überwachten, das zu Neals Stockwerk führte, und das alles, ohne selbst dabei entdeckt zu werden.


  Neal hatte darauf bestanden, sonst hätte er gar keine Schutzmaßnahmen akzeptiert.


  »Wenn ich mit der Mafia unterwegs bin, funktioniert es nicht«, hatte er Ben Chin erklärt. »Die müssen den Eindruck bekommen, ich sei ein leichtes Opfer.«


  »Kinderleicht«, pflichtete Ben ihm bei.


  »Keine Sorge. Meine Jungs halten sich im Hintergrund.«


  Neal schlief also tief und fest, bis um sieben das Telefon klingelte. Er duschte und zog sich an – weißes Hemd, khakifarbene Hose, der unverwüstliche blaue Blazer, keine Krawatte – dann ging er runter in den Speisesaal. Er machte kurz im Souvenirladen Halt und nahm eine South China Daily und eine International Herald Tribune mit. Letztere versorgte ihn mit den Sportnachrichten, bei deren Lektüre er sich vier Tassen Kaffee, zwei Scheiben weißen Toast und drei Rühreier einverleibte.


  Anschließend ging er wieder auf sein Zimmer, wo auf dem Bett, genau wie verabredet, schon das Päckchen wartete. Er wusste nicht, wie Chin es geschafft hatte, das alles an einem Nachmittag und Abend zu erledigen, aber da war’s: Fünfhundert Flyer mit dem Foto von Pendleton und Li Lan beim Essen, dazu folgender Text in Chinesisch und Englisch: »WER HAT DIE BEIDEN GESEHEN? BITTE MELDEN BEI MR CAREY.« Darunter die Nummer des Hotels mitsamt Zimmeranschluss. Außerdem eine sauber getippte Liste sämtlicher Kunstgalerien, die Li Lan möglicherweise vertreten könnten, ungefähr drei Dutzend, alle mit Adressen und Telefonnummern.


  Chin hatte die Galerien geographisch sortiert, angefangen in Yau Ma Tei, die Goldene Meile runter und rauf auf die andere Seite nach Hongkong Island.


  Die erste Galerie befand sich im Hotel und schien ein unwahrscheinlicher Kandidat, aber durchaus geeignet, um eine neue Lüge auszuprobieren.


  »Guten Morgen«, sagte Neal zu der Mitarbeiterin hinter dem gläsernen Tresen.


  »Guten Morgen. Gefällt es Ihnen in Hongkong?«


  Die Chinesin war, wie Neal schätzte, Mitte vierzig und trug eine raffiniert bestickte Jacke mit Schulterpolstern, die eher nach einer Uniform als nach Privatkleidung aussah. In der Galerie wurde Schmuck verkauft, außerdem einige großformatige Ölgemälde von Hongkong: Der Blick vom Victoria Peak, Kowloon bei Nacht, Boote im Hafen. Sie wirkten eher wie teure Souvenirs denn wie Kunstwerke.


  »Vielen Dank«, erwiderte Neal. »Ich hoffe, Sie können mir helfen.«


  »Dafür bin ich da.«


  »Ich bin Privatdetektiv, komme aus den Vereinigten Staaten und suche diese Frau«, sagte er und reichte ihr einen Flyer.


  Sie betrachtete ihn nervös. »Oh, je.«


  »Sie heißt Li Lan und ist Künstlerin, genauer gesagt Malerin.«


  »Steckt sie in Schwierigkeiten?«


  Kann man wohl sagen.


  »Nein, nein, ganz im Gegenteil. Sehen Sie, ich vertrete die Humboldt-Schmeer Gallery in Fort Worth. Wir würden ihre Werke gerne in einer großen Einzelausstellung präsentieren, anscheinend hat sie aber ihren Wohnort gewechselt, und es ist uns bislang nicht gelungen, sie über die gängigen Kanäle zu kontaktieren. Daher meine Frage: Kennen Sie Miss Li zufällig?«


  »Es gibt so viele Künstlerinnen in Hongkong, Mr Carey …«


  »Wie sich das für einen Ort von solch überwältigender Schönheit gehört.«


  »Ich fürchte, ich kenne die Dame nicht, und bin sicher, dass wir ihre Arbeiten nicht in unserem Verkaufsprogramm anbieten.«


  »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Darf ich Ihnen einen Flyer dalassen, falls Ihnen noch was einfällt?«


  »Natürlich.«


  »Meine Telefonnummer steht drauf.«


  »Im Hotel … wie praktisch.«


  »Selbstverständlich gibt es auch eine bescheidene Belohnung, und wenn wir sie ausfindig machen können, wird Miss Li finanziell beträchtlich profitieren.«


  »Verstehe.«


  Miss Li wird es auch verstehen, wenn sie Wind davon bekommt. Der Name Neal Carey wird sämtliche Glocken bei ihr läuten lassen. Hi, weißt du noch? Bei unserer letzten Begegnung war ich tot.


  Innerhalb der nächsten Stunde besuchte er drei weitere Galerien, arbeitete sich in nördlicher Richtung die Nathan Road hinauf. Nirgends wurden Li Lans Gemälde angeboten, keiner der Mitarbeiter hatte je von ihr gehört. Neal machte kehrt und ging wieder bergab, schaute noch bei vier weiteren Galerien in Seitenstraßen hinein. Der erste Kunstverkäufer tat ihn desinteressiert als jemanden ab, der sowieso nichts kaufen würde, der zweite, ein höflicher junger Chinese, zeigte Interesse, hatte aber keinerlei nützliche Informationen. Die dritte Galerie war avantgardistisch ausgerichtet, und die junge Inhaberin glaubte, Li Lan bei einer Ausstellungseröffnung auf Hongkong Island kennengelernt zu haben, die Mitarbeiterin in der vierten Galerie sprach kein Englisch, nahm aber einen Flyer. Auf dem gesamten Weg bekam Neal Ben Chin nur ein einziges Mal zu Gesicht, und ein anderes Mal glaubte er, den Türöffner in einer Gruppe von Leuten entdeckt zu haben.


  Neal erkundigte sich an der Hotelrezeption, ob Nachrichten für ihn hinterlassen worden seien. Das war nicht der Fall, also ging er die Nathan Road weiter runter ins Zentrum des teuren Touristenviertels Tsim Sha Tsui. Inzwischen war der Tag heiß und sonnig. Touristen und Einheimische drängten sich auf den Gehwegen. Neal besuchte auf den nächsten sechs Straßenabschnitten drei Galerien. Niemand hatte je von einer Künstlerin namens Li Lan gehört, und niemand kannte die Frau auf dem Foto. Neal ließ überall Flyer liegen.


  Zwei Stunden und vier weitere Galerien später stand er am Star Ferry Pier, der südlichsten Spitze von Kowloon. Vor sich, gegenüber von Kowloon Bay, sah er die grauen Wolkenkratzer von Hongkong Island. Der Victoria Peak erhob sich wie eine wachsame Wirtin über die Wolkenkratzer. Neal entdeckte den Türöffner vor sich auf der Gangway zur Fähre. Er sah ihn nervös an, sein Blick sprang von der Fähre zu Neal, zu Ben Chin, der irgendwo hinter Neal war, und wieder zurück. Neal wusste die Geste zu deuten: Hatte er vor, die Fähre zu besteigen und nach Hongkong Island überzusetzen? Dafür würden besondere Vorkehrungen notwendig. Neal drehte ab Richtung Nathan Road und entfernte sich vom Pier. Er spürte mehr, als dass er es sah, wie sich Chins Netz langsam Richtung Norden verschob, und er wusste, der Türöffner würde laufen müssen, um sich erneut an die Spitze zu setzen. Neal ging langsamer, um ihm die Aufgabe in der Mittagshitze ein kleines bisschen zu erleichtern.


  Neal beschloss, sich erst am nächsten Tag um die Galerien auf Hongkong Island zu kümmern. Er wurde langsamer, gab seinen Verfolgern Gelegenheit, Witterung aufzunehmen. Falls da draußen jemand herumschnüffelte, konnte er ihn kaum verfehlen. Nur um sicherzugehen, bog er an der Salisbury Road in östlicher Richtung ab und ging zum Peninsula Hotel. Wenn es in Kowloon einen Ort gab, an dem es galt, zu sehen und gesehen zu werden, dann war es das Peninsula. Einst hatte es das Ende der Straße markiert, müde Reisende hatten hier Rast gemacht, bevor sie die lange Reise mit dem Orient Express in den Westen antraten. Die Architektur war klassischer Kolonialstil: eine breite Veranda, hohe Säulen, alles weiß gestrichen. Die inzwischen modern verglaste Veranda beherbergte einen Tearoom, von dem aus man einen herrlichen Ausblick auf die Bucht und auf Hongkong Island hatte. Die Einheimischen, die mit der Aussicht längst vertraut waren, kamen, um zu schauen, wer mit wem Tee trank, wo sich romantische Bande oder wirtschaftliche Verschwörungen anbahnten.


  Neal blieb auf halber Höhe der breiten Treppe stehen und genoss die Aussicht, womit er Chin, dessen Jungs und allen, die es interessierte, zu verstehen gab: »Hallo! Ich gehe jetzt ins Peninsula Hotel!«


  Der Kellner platzierte ihn an einen kleinen Tisch inmitten des riesigen Saals. Neal bestellte eine Kanne Kaffee, kalten Tee und ein Sandwich mit Hühnerbrust, dann tat er, was alle taten, und beobachtete verstohlen die anderen Gäste.


  Die Kundschaft im Peninsula war gut bei Kasse, die Preise entsprechend gesalzen, und neben einer gewissen inzestuösen Enge war auch ein gehöriges Maß an Selbstgefälligkeit in den Räumlichkeiten spürbar. Die meisten Anwesenden waren weiß, eine beträchtliche Minderheit bestand aber aus konservativ gekleideten Chinesen mit leicht defensivem Gesichtsausdruck – ein Überbleibsel aus den Tagen, als sie hier ausschließlich als Dienstboten willkommen gewesen waren. Außerdem ein starkes Aufgebot an Touristen, hauptsächlich grauhaarige Europäer. Man unterhielt sich zwanglos, aber gedämpft – die Menschen waren zu sehr damit beschäftigt, ihrer jeweiligen Begleitung über die Schulter zu blicken, als dass sie sich auf ein echtes Gespräch hätten einlassen können.


  Neal erkannte den Türöffner draußen in der Lobby und zuckte mit keiner Wimper, als sich Ben Chin an einen Einzeltisch ganz in der Nähe setzte und jede Frau im Saal begaffte, die die achtzig augenscheinlich noch nicht überschritten hatte.


  Neal verputzte sein Essen, zahlte die völlig überzogene Rechnung und ließ sich viel Zeit mit dem Aufstehen und Gehen. Auf dem Rückweg zum Banyan Tree Hotel besuchte er fünf weitere Galerien. In keiner davon hatte man schon einmal was von Li Lan gehört.


  Als er im Flur vor seinem Zimmer stand, wunderte er sich nicht, den Türöffner bereits dort zu sehen.


  »Wie geht’s?«, fragte Neal.


  Der Türöffner nickte und lächelte schüchtern.


  »Okay«, sagte er, testete das Wort.


  »Okay.«


  Herrgott, dachte Neal, der sieht aus wie zwölf.


  Dann fiel ihm ein, dass er selbst noch jünger gewesen war, als er angefangen hatte, für die Friends zu arbeiten.


  Der Türöffner stand immer noch da, als wollte er etwas sagen, würde sich aber fürchten.


  »Willst du reinkommen?«, fragte Neal.


  Der Türöffner grinste. Er verstand kein Wort.


  »Was trinken? Äh … Coca-Cola?«


  Der Türöffner tippte sich aufs Handgelenk und zeigte anschließend auf das von Neal. Neal sah auf die billige Timex, die er sich vor mindestens drei Jahren gekauft hatte.


  »Die Uhr? Gefällt sie dir?«


  Der Türöffner nickte begeistert.


  Neal nahm sie von seinem Handgelenk und gab sie ihm. Anscheinend stand ihm in der eigentümlichen Rangordnung des Teams noch keine Armbanduhr zu. Er legte sie sich ums Handgelenk und hielt sie sich vor die Nase, um sie zu bewundern.


  Scheiße, warum nicht.


  »Hör zu«, sagte Neal. »Ich brauch sie jetzt. Aber morgen kaufe ich mir eine neue, dann kannst du die da haben. Oder die neue, okay?«


  Er streckte die Hand nach der Uhr aus. Der Türöffner nahm sie vom Handgelenk und gab sie Neal zurück. Er sah wahnsinnig traurig aus.


  »Tomorrow«, sagte Neal. Scheiße, wie erkläre ich ihm das? Er fuhr zwölf Mal mit dem Zeigefinger im Kreis über das Zifferblatt der Uhr.«


  »Morgen?«


  Der Türöffner grinste und nickte.


  Neal zeigte auf das Handgelenk des Türöffners. »Morgen gehört sie dir. Okay?«


  »Okay.«


  »Ich geh jetzt schlafen.«


  Der Türöffner verneigte sich und verzog sich um die Ecke. Neal ging in sein Zimmer und schenkte sich einen Scotch ein. Er trank und versuchte dabei, Fathom zu lesen, aber dann gab er es auf und warf sich aufs Bett. Er war erledigt.


  Das Telefon weckte ihn. Laut der Digitaluhr am Radio war es zwanzig nach vier am Nachmittag.


  »Hallo«, sagte er.


  »Hör auf.«


  »Ich hab noch gar nicht richtig angefangen, Lan.«


  »Hör auf. Du weißt nicht, was du tust.«


  »Warum kommst du nicht her und erklärst es mir?«


  Wieder entstand eine dieser langen Pausen, an die er sich bei dem Auftrag allmählich gewöhnte.


  »Bitte«, sagte sie. »Lass uns in Ruhe.«


  »Wo bist du?«


  »Hör auf, sonst gibt es Tote und Verletzte.«


  »Deshalb wollte ich dich finden. Zuerst hab ich gedacht, du hättest mich in die Falle gelockt. Jetzt glaube ich, dass der Schuss möglicherweise Pendleton galt.«


  Er bekam nicht die Reaktion, mit der er gerechnet hatte, Entsetzen oder Dankbarkeit. Stattdessen fast so was wie ein Lachen.


  »Glaubst du das?«, fragte sie.


  »Vielleicht hoffe ich es.«


  »Ich bitte dich noch einmal – lass uns in Ruhe. Du spielst ihnen nur in die Hände.«


  »Wem?«


  »Gib die Suche auf, es ist zu gefährlich.«


  Wäre er nicht noch schlaftrunken gewesen, hätte er irgendetwas Blödes genuschelt wie: »Gefahr ist mein Metier, Baby.« Stattdessen fragte er: »Gefährlich für wen?«


  »Für uns alle.«


  »Wo bist du? Ich will mit dir reden.«


  »Du redest ja mit mir.«


  Okay, stimmt.


  »Ich will dich sehen.«


  »Vergiss uns, bitte, vergiss mich.«


  Nein, Li Lan, ich kann weder das eine noch das andere.


  »Lan, wenn du dich nicht noch heute Abend mit mir triffst, ziehe ich morgen wieder los. Ich besuche jede Galerie und jeden Laden in Hongkong, ich verbreite dein Foto in der ganzen Stadt.«


  Pause, Pause, Pause.


  »Warte einen Augenblick«, sagte sie.


  Er wartete. Er hörte sie reden, verstand aber nichts. Er fragte sich, ob sie mit Pendleton sprach.


  »Am Observatorium auf dem Victoria Peak um acht. Schaffst du das?«


  »Ja.«


  »Okay.«


  »Willst du mir nicht sagen, dass ich alleine kommen soll?«


  »Du machst dich über mich lustig. Ja, natürlich, komm alleine.«


  Sie legte auf.


  Neal spürte sein Herz rasen. Wenn das Liebe ist, dachte er, dann können die Poeten sie von mir aus behalten. Aber dreieinhalb Stunden kamen ihm verdammt lang vor.


  Er bestellte einen Weckruf für sechs Uhr und lag wach, bis das Telefon klingelte.


  Auf den Victoria Peak zu kommen, wäre kein großes Problem, dachte Neal. Alleine hinzukommen unmöglich. Jedenfalls behauptete das Ben Chin.


  »Auf keinen Fall«, hatte Chin entschieden den Kopf schüttelnd gesagt und ebenso entschieden einen Schluck Scotch hinuntergekippt.


  »Mein Geld, meine Regeln, schon vergessen?«


  »Das war was anderes.«


  »Wieso?«


  Neal hatte sich ebenfalls einen Scotch eingeschenkt, der aber seit dem ersten Schluck nur noch auf dem Tisch vor sich hinschwitzte.


  »Diesmal riskierst du deinen Arsch richtig. Mark wird stinksauer, wenn ich zulasse, dass du draufgehst.«


  »Ich gehe nicht drauf.«


  »Wieso will sie dich auf dem Peak treffen? Warum nicht hier im Hotel?«


  »Sie hat Angst und vertraut mir nicht. Sie will mich an einem öffentlichen Ort sehen.«


  »Dann trefft euch auf der Fähre.«


  »Auf einer Fähre kann man nicht wegrennen.«


  »Eben.«


  Neal setzte sich aufs Bett und zog seine Schuhe an.


  »Ich werde da nicht mit deiner ganzen Crew im Schlepptau aufkreuzen.«


  »Du kriegst gar nicht mit, dass wir da sind.


  »Ich hab ihr versprochen, alleine zu kommen.«


  »Hat sie dir auch versprochen, dass sie alleine kommt?«


  Gute Frage.


  »Nein, ich glaube, ihr Freund wird dabei sein.«


  »Ich glaube, sie bringt gleich ein paar Freunde mit, und das solltest du auch.«


  Neal stand auf und zog die Jacke an.


  »Nein.«


  »Okay. Nur ich.«


  »Nein.«


  »Wie willst du verhindern, dass ich dir folge?«


  Noch eine gute Frage.


  »Okay, nur du.«


  Chin grinste und trank den im Glas verbliebenen Scotch.


  »Aber«, sagte Neal, »halte dich im Hintergrund, außer Sicht- und Hörweite. Ich will alleine mit ihr sprechen. Wenn wir uns gefunden haben und du siehst, dass alles sicher ist, dann ziehst du dich zurück. Weit zurück.«


  »Wie du willst.«


  »Bist du bereit?«


  »Es ist erst halb sieben. Wir haben jede Menge Zeit.«


  »Ich möchte ein bisschen früher dort sein.«


  »Die Liebe ist ein seltsames Spiel.«


  »Ich hab keine Lust, noch mal in die Falle zu tappen.«


  Verglichen mit dem Andrang auf die Star Ferry wurde vor der New Yorker Subway ein graziler Frühlingsreigen getanzt. Dieselbe Menschenmenge, die wenige Augenblicke zuvor noch geduldig und passiv auf der Rampe gewartet hatte, verwandelte sich augenblicklich in einen aggressiven Mob, kaum dass die Absperrkette gefallen war. Die Masse splittete sich in Banden, Trios, Paare und verstreute Einzelgänger und verteilte sich auf dem alten grün-weißen Schiff.


  Neal gelang es mit Mühe, sich auf den Füßen zu halten, während die Menge von der Rampe geschossen kam und ihn vorwärtsstieß. Er ergatterte einen offensichtlich verschmähten Sitzplatz ganz hinten und fragte sich, wie Ben Chin es hinbekommen wollte, an ihm dranzubleiben. Das Boot füllte sich rasch und legte zügig ab. Es gab keine Zeit zu verlieren – die Star Ferry beförderte täglich 455 Mal Passagiere in neun Minuten ans andere Ufer.


  Und was für neun Minuten. Vom Wasser aus betrachtet, ragten die Wolkenkratzer von Hongkong wie Bergfriede auf. Das Grau von Stahl und Glas stand in scharfem Kontrast zu den dahinterliegenden grünen Hügeln. Ein gigantisches Aufgebot an Schiffen verstopfte die Bucht. Private Wassertaxis sausten hin und her, während gleichzeitig alte Dschunken vorüberschaukelten. Die Steuermänner der Wohnboote hatten Mühe, mit ihren Rudern durch die von Motorbooten aufgewühlte See zu navigieren. Ein Schlepper wies einem riesigen Ozeandampfer den Weg zu einem Dock auf Kowlooner Seite.


  In der frühen Abenddämmerung leuchteten die ersten Lichter und spiegelten sich im Wasser, warfen blassrote, blaue und gelbe Farbschattierungen auf die Bucht, die Boote und sogar die Passagiere auf der Fähre. Neal ließ den Arm aus dem Fenster hängen und sah zu, wie er mit der Neonreklame für Tudor Whisky die Farbe wechselte.


  Die meisten Passagiere schienen von dem Ausblick ungerührt. Nur eine Handvoll verstreuter Touristen achtete überhaupt darauf. Die anderen Pendler redeten, lasen Zeitung oder spuckten geräuschvoll leere Hülsen aufs Deck. Ben Chin saß einfach nur da, starrte teilnahmslos vor sich hin, drei Reihen hinter Neal.


  Neal lehnte sich vor, um einen Blick auf den Peak zu werfen. Dabei wurde ihm eng in der Brust. Wird sie da sein? Wie wird sie aussehen? Was wird sie anhaben? Was wird sie sagen? Wird sie Pendletons Hand halten? Eifersucht durchzuckte ihn.


  Herrgott, Neal. Behalt den Auftrag im Blick. Es geht um Pendleton, nicht um Li Lan. Ja, aber du hast dich selbst ins Aus gekickt. Es gibt keinen Auftrag mehr. Und es wird auch keinen geben. Nur sie.


  Kurz vor dem Anlegen kam erneut Bewegung in die Menge. Neal stand auf, gab aber dem Impuls, sich umzudrehen, nicht nach. Chin hatte ihn zweifellos im Blick. Die Mannschaft nahm die Ketten ab, und die Menschen wogten an Land.


  Neal hatte den Touristenführer gelesen und wusste, wo er hin musste. Er verließ das Dock und überquerte die breite, sehr geschäftige Connaught Road, vorbei an der City Hall zur Des Voeux Road, wo er links abbog und die Straßenbahn-Haltestelle unten am Fuß der Garden Road entdeckte.


  Dort wartete er ungefähr fünf Minuten auf die kleine grün-weiße Standseilbahn, dann setzte er sich auf einen Platz ziemlich weit vorne rechts am Fenster. Chin setzte sich weiter hinten auf einen Platz am Gang. Von dessen Leuten konnte Neal niemanden entdecken und glaubte daher, der Bandenchef habe Wort gehalten.


  Die Bahn fuhr mit einem Ruck an und begann die Auffahrt auf den steilen Berg. Die meisten Pendler stiegen an einer der nächsten Haltestellen aus, an der Kennedy oder der Macdonnell Road. Beiderseits der schmalen Schienen wuchsen Bambus und Tannen, und die nackten Felsvorsprünge ließen erahnen, dass der Weg einst in den Berg gesprengt worden war. An manchen Stellen stieg er so steil an, dass die Bahn der Schwerkraft zu trotzen schien, und Neal hatte das Gefühl, jeden Moment nach hinten zu fallen, über den Hochhäusern unten ausgekippt zu werden. Er sah genau vor sich, wie das Stahlseil aufgrund der Überlastung riss, der Wagen rückwärts durch die Luft geschleudert wurde, sich mehrfach überschlug und schließlich irgendwo auf dem Beton und Stahl tief unten zerschellte. Neal hatte Höhenangst.


  Schließlich fuhr die Bahn in die Upper Peak Station ein. Neal hatte weiche Knie beim Aussteigen. Das Observatorium, wohin sie ihn bestellt hatte, war nicht schwer zu finden, da es sich nur wenige Meter von der Haltestelle entfernt befand. Er war vierzig Minuten zu früh, sah sich aber trotzdem kurz um, falls sie vielleicht doch schon da war. War sie aber nicht, und so betrachtete er die Landschaft unter sich.


  Der Blick reichte bis zu den fernen New Territories und der chinesischen Grenze zwischen den braunen Hügeln, die in der späten Abenddämmerung immer grauer wurden. Neal konnte die gesamte Halbinsel Kowloon sehen, die Betonklötze, die Docks, Hotels und Bars, die Menschen kehrten nach Hause zurück, und je dunkler es wurde, desto mehr Lichter gingen an. Der Star Ferry Pier erstrahlte in grellem Neon, und die Boote in der Bucht schalteten ihre Navigationslichter ein. Direkt unter sich sah Neal, wie sich die großen Bürohochhäuser von Hongkong in der immer undurchdringlicheren Dunkelheit in riesige Lichtsäulen verwandelten.


  Neal stand auf der Aussichtsplattform und sah zu, wie die Nacht den Tag verdrängte. Als würde man zusehen, wie sich eine nichtssagende Aquarelllandschaft in einen grellbunten Kinofilm aus Neongrün, Knallrot, supercoolem Blau und glänzendem Gold verwandelte. Hongkong glitzerte wie eine Diamantenkette auf einem schwarzen Kleid, lud dazu ein, Geheimnisse zu erkunden, eine Phantasie auf dem schmalen Grad zwischen Alb und Traum.


  Er riss sich von der Aussicht los und sah sich in der Gegend um. Er ging rechts in einen schmalen geteerten Weg namens Lugard Road, der ihn durch dichte Wälder und Gärten direkt am Hang entlangführte. Ein Steinmäuerchen begrenzte den Weg auf der Hangseite, und Trampelpfade führten auf der anderen in den Wald hinauf. Gelegentlich fand sich eine Bank, von der aus man den atemberaubenden Ausblick genießen konnte, wobei sich aber die meisten Touristen nicht weiter als bis zum Observatorium wagten. Abgesehen von ein paar jungen Liebenden und ein oder zwei Joggern war der Weg verlassen. Neal lief ungefähr zehn Minuten weiter, dann machte er kehrt und ging zum Observatorium zurück. Er hatte nichts Verdächtiges entdeckt, das auf eine Falle oder einen Hinterhalt schließen ließ. Ein Blick auf die Uhr: noch zwanzig Minuten. Er ging runter zur Bahnstation und wartete.


  Was will ich eigentlich von ihr?, fragte er sich. Ihr sagen, dass jemand den lieben Doktor bestechen will? Anscheinend weiß sie das längst. Ihr erklären, dass ich glaube, bei der CIA könnte man auf Bobby-Baby ernsthaft sauer sein und hätte es jetzt vielleicht auf sie beide abgesehen? Sie fragen, ob sie mich im supercoolen Mill Valley umbringen wollte? Würde sie es mir sagen, wenn es so wäre? Ihr gestehen, dass ich sie liebe, meinen Job und mein Studium aufgegeben habe, um ihr zu folgen, und nicht ohne sie leben kann? Was wird sie machen? Pendleton den Laufpass geben und sich mit mir in die Bahn nach unten setzen? Meine Hand halten? Mit mir durchbrennen? Was zum Teufel mache ich hier überhaupt?


  Er sah sich um und entdeckte Chin am Hang über sich. Sie wechselten einen kurzen Blick, um einander zu signalisieren, dass es Zeit wurde, und Neal setzte sich in Richtung Observatorium in Bewegung. Vielleicht ist alles wieder nur ein Trick, dachte er. Vielleicht kommt sie überhaupt nicht.


  Aber sie war da. Absolut pünktlich und alleine. Als er sie sah, hatte Neal Gewissensbisse. Sie stand auf der Terrasse des Observatoriums, am Rand der Lugard Road. Und sah wunderbar aus. Zur weiten schwarzen Bluse trug sie Jeans und Tennisschuhe. Das Haar war offen und glatt, in der Mitte gescheitelt, und ihr blauer Kamm saß leicht nach links versetzt. Die Aussicht wurde zum bloßen Hintergrund. Sie sah Neal direkt an und signalisierte ihm, ihr in die Lugard Road zu folgen.


  Pendleton stand an der ersten Abzweigung neben einer Bank und blickte in die Ferne. Er trug ein weißes Hemd und eine weite graue Hose und fingerte mit der rechten Hand an einer Schlüsselkette herum. Li Lan nahm ihn am Ellbogen und drehte ihn zu Neal um.


  Neal stand sechs oder sieben Meter von ihm entfernt, als Pendleton fragte: »Was willst du?«


  »Nur reden.«


  »Dann rede.«


  »Ich will euch warnen …«


  Li Lans Blick ließ ihn verstummen. Sie sah über seine Schulter hinweg, und ihr Gesicht verriet Angst und Wut.


  »Du Schwein«, zischte sie Neal an. Dann packte sie Pendleton am Arm und schob ihn vor sich her den Gehweg entlang. Sie rannten los.


  Neal drehte sich um und entdeckte Ben Chin hinter sich. Er nahm sich nicht die Zeit, ihn zusammenzustauchen, sondern lief Li und Pendleton hinterher, die um eine scharfe Kurve herum hinter einem riesigen Banyan-Baum verschwanden. Kein Problem, dachte Neal, er würde sie locker einholen. Er verringerte rasch den Abstand zu ihnen, hörte dabei, dass auch Ben Chin näher kam.


  Li Lan war doch nicht alleine hier erschienen. Sie waren zu dritt und stellten sich im Abstand von drei Metern zwischen Neal und seine Beute. Anscheinend hatten alle denselben Lieblingsfilm – jeder von ihnen trug ein weißes T-Shirt, Jeans und eine schwarze Lederjacke, und jeder hatte ein chinesisches Kampfschwert dabei. Neal konnte sehen, wie Lan und Pendleton hinter ihrem menschlichen Schutzschild in der Dunkelheit verschwanden. Dann betrachtete er den Lederjungen in der Mitte: ein großer, robuster junger Mann, der den Kopf schüttelte. Neal hatte abrupt Halt gemacht und die Hände gehoben, um zu signalisieren, dass er sich geschlagen gab. Dann trat er sachte den Rücktritt an.


  »Okay … okay … ihr habt gewonnen«, sagte er. »Ich geh einfach wieder denselben Weg zurück.« Bis nach Yorkshire, wenn ihr wollt. Ich laufe. Rückwärts.


  Er hörte eine Bewegung im Gebüsch über sich. Vielleicht war das Ben Chin. Vielleicht hatte er gegen den Deal verstoßen und seine gesamte Bande im Wald versteckt. Bitte … Neal drehte langsam den Kopf und sah drei weitere bewaffnete Männer zwischen den Bäumen heruntersteigen und ihm den Weg versperren. Drei von der falschen Crew.


  Oh, scheiße. Okay, Ben Chin, wo bist du? Nirgends zu entdecken. Gegenüber alten Damen markierst du den starken Mann, aber wenn’s gegen Deinesgleichen geht …


  Neal riskierte einen Blick nach rechts. Vielleicht, aber auch nur vielleicht konnte er es bis zu dem Steinmäuerchen schaffen und drüberspringen. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, was ihn auf der anderen Seite erwartete, eine hübsche weiche Tanne oder ein dreißig Meter tiefer Abgrund über nacktem Felsgestein.


  Lederjunge Nummer eins schwang sein Schwert und schnitt wilde Kreuze in die Luft. Neal hörte die Männer hinter sich einen halben Meter näher herankommen. Dann tat die Reihe vor ihm genau dasselbe.


  Die Idee mit dem Abgrund schien gar nicht so schlecht. Lieber auf einem Felsen zermatscht, als in Stücke zerhackt werden. Seine nerdigen, auf die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts spezialisierten Freunde nannten so was Hobson’s Choice.


  Lederjunge Nummer eins hob das Schwert.


  Der Türöffner ließ sich von einem Ast des Banyan-Baums auf Lederjunge Nummer eins fallen. Beide rollten über den Boden, der Türöffner griff nach den Knöcheln eines dritten und zog ihm die Füße unterm Arsch weg. Lederjunge Nummer eins war er zwar nicht gewachsen, hielt ihn aber trotzdem lange genug auf dem Boden, um Neal mit Blicken zu suchen und ihm zu signalisieren, dass er über das Menschenknäuel springen und abhauen sollte – er hatte ihm eine Tür geöffnet.


  Neal hörte plötzlich unzählige Schritte vor und hinter sich, Chins Crew versperrte den Weg in beiden Richtungen. Einer von ihnen ritzte Lederjunge Nummer drei den Ärmel auf, ein anderer packte Neal, zerrte ihn über den Türöffner und Lederjungen Nummer eins hinweg, die sich immer noch auf dem Boden balgten. Dann gab er Neal einen Stoß.


  »Lauf!«, schrie er.


  Lederjunge Nummer eins legte ein Bein hinter das des Türöffners und warf ihn um. Mit dem Schwert traf er direkt in die Kniekehle. Der Türöffner schrie auf vor Schmerz und packte Lederjunge Nummer eins an beiden Fußknöcheln. Wieder traf die Klinge, diesmal die andere Kniekehle.


  Chins Assistent schubste Neal erneut.


  »Lauf, lauf, lauf!«, schrie er.


  »Wir müssen ihm helfen!«


  »Er ist tot!«


  Neal drehte sich um und sah zwei erbittert kämpfende Banden. Wütende Schreie und das Geräusch von klirrendem Metall drangen ihm in die Ohren, und der im Licht der Straßenlaternen blitzende Stahl verwirrte seinen Blick. Er spürte jetzt noch mehr Arme, die ihn wegzerren wollten, ihn vom Kampf entfernen, fort von dem Ort, an dem der Türöffner blutend und wimmernd auf dem Boden lag, weg von der Gefahr. Wenn er jetzt losrannte, konnte er es schaffen. Chins Assistent und die anderen würden ihm von hinten Deckung geben. Er roch kühle, saubere Sicherheit.


  Aber Neal riss sich los und rannte zurück zum Türöffner, der inmitten der Kämpfenden lag. Neal packte einen der Lederjungs hinten am Kragen und beförderte ihn über das Mäuerchen. Ein anderer hatte sich über den Türöffner gebeugt und durchsuchte ihn nach Geld. Neal packte ihn am Jackensaum, zog sie ihm über den Kopf und fixierte so seine Arme. Dann holte er aus und schlug ihm vier Mal ins Gesicht, bis der Junge zu Boden ging. Neal griff dem Türöffner unter die Arme und zog ihn quer über den Weg, während Chins Assistent und zwei weitere angewidert und verstört zuschauten. Sie waren in der Unterzahl, hatten gerade genug Leute dabei, um Neal rauszuhauen, aber nicht, um eine ausgewachsene Schlacht zu schlagen. Der bescheuerte kweilo hatte es vermasselt und dafür noch einen guten Türöffner verschwendet.


  »Helft mir!«, schrie Neal.


  Die von Chins Crew Übriggebliebenen zogen sich Richtung Observatorium zurück, ließen ihre Schwerter blitzen, um herankommende Feinde abzuschrecken. Lederjunge Nummer eins und zwei seiner Genossen stellten sich breitbeinig zwischen Neal und Chins Assistent, der ebenfalls bereits den Rückzug angetreten hatte. Wieder war Neal umzingelt.


  Scheiß drauf, dachte er und kniete sich neben den Türöffner. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so viel Blut gesehen. Es war überall. Er zog seine Jacke aus, riss einen Ärmel ab und band ihn dem Türöffner oberhalb der Wunde ums Bein, versuchte, sich zu erinnern, wie man einen Druckverband anlegt. Der Unterschenkel war beinahe ab, die Sehnen durchtrennt. Er hatte sehr viel Blut verloren. Sein Gesicht war grau und sein Blick matt. Er sah Neal vorwurfsvoll an, was Neal so interpretierte: »Deinetwegen hab ich mich umsonst geopfert.«


  Neal sah zu Lederjunge Nummer eins auf.


  »Hol einen Arzt.«


  Lederjunge Nummer eins kam näher und trat dem Türöffner ans Bein, direkt gegen die Wunde. Er jaulte auf. Neal hielt ihn so fest er konnte und starrte Lederjunge Nummer eins an, prägte sich sein Gesicht ein. Für den Fall, dass ich jemals heil hier rauskomme, dachte er. Der grinste breit und holte mit dem Schwert aus. Neal nahm allen Mut und Zorn zusammen und starrte ihm in die Augen. Lederjunge Nummer eins machte sich bereit, Neal die Klinge mit einer geschmeidigen Rückhandbewegung über die Kehle zu ziehen. Und er grinste dabei.


  Die Kugel traf ihn genau zwischen die Augen. Er brach zusammen, immer noch ein Grinsen im Gesicht, oder dem, was davon übrig war. Zwei weitere gedämpfte Schüsse zischten durch die Luft, und die restlichen Lederjungs verschwanden im Wald.


  Der Mann senkte die Pistole und trat in den Lichtkegel der Straßenlaterne.


  Ein Weißer in beigefarbenem Anzug.


  »Mr Carey«, sagte er. »Sie haben eine Riesenscheiße gebaut.«


  »Rufen Sie einen Krankenwagen.«


  Der Mann kam näher und warf einen flüchtigen Blick auf den Türöffner.


  »Zu spät.«


  »Rufen Sie verdammt noch mal einen Krankenwagen!«


  Der Mann sprach mit leichtem Südstaatenakzent. »Die Sehnen sind durchtrennt. Haben Sie gesehen, wie man in Kowloon als Krüppel lebt? Sie würden ihm keinen Gefallen tun.«


  Das Bild des Bettlers im Park gegenüber dem Hotel fiel Neal wieder ein. Er streichelte dem Türöffner über den Kopf und tastete am Hals nach dem Puls. Kein Herzschlag.


  »Glauben Sie mir, es ist besser für ihn«, sagte der Mann. »Zeit zu gehen.«


  »Was ist mit den Toten?«


  »Darum wird man sich kümmern.«


  Neal zog seine Armbanduhr aus und legte sie dem Türöffner ums Handgelenk. Dann blickte er zu dem Mann auf.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er.


  »Ein Freund der Familie.«


  Neal schätzte, dass sich das Haus irgendwo auf dem Peak befand, weil sie keine fünf Minuten gefahren waren, bis sie durch ein bewachtes Tor in eine lange Einfahrt einbogen. Neal konnte durch die getönten Scheiben hinten im Wagen nicht viel erkennen, nur dass das Haus groß und abgelegen war. Der Mann führte ihn durch einen Flur, vorbei an einem geräumigen Arbeitszimmer in ein Bad.


  »Mal sehen, ob wir ein paar saubere Klamotten finden«, sagte er.


  »Wer …«


  »Ihre Fragen beantworte ich später. Jetzt will ich erst mal verhindern, dass Sie die Möbel unserer freundlichen Gastgeber mit Blut beschmieren. Warum waschen Sie sich nicht und kommen dann zu mir ins Arbeitszimmer?«


  Der Mann ging, und Neal zog sich aus. Seine Hose und sein Hemd waren klebrig vom Blut. Er band sie zu einem Bündel zusammen und warf sie in den Abfall. Dann ließ er heißes Wasser ins Becken laufen, nahm Waschlappen und Seife und wusch sich. Seine Hände zitterten. Er betrachtete sich im Spiegel. Der Mann, der ihm entgegenblickte, wirkte sehr viel älter, als er ihn in Erinnerung hatte.


  Dann hörte er ein zaghaftes Klopfen an der Tür. Er öffnete und sah einen alten Chinesen in Dienerlivree. Er reichte ihm ein kurzärmeliges Hemd, eine weite schwarze Baumwollhose und zwei Stoffschuhe mit Gummisohlen, dann ging er wieder davon. Neal zog die Sachen an. Die Schuhe waren ein kleines bisschen zu groß, würden aber gehen. Er schlappte durch den Flur ins Arbeitszimmer.


  Schwere rote Vorhänge verdeckten die bodentiefen Fenster, und ein dicker orientalischer Teppich lag auf dem Boden. Der Effekt war absolute Ruhe, sämtliche Geräusche wurden geschluckt. Ein riesengroßer schwarzer Schreibtisch mit Emaille-Verzierungen nahm fast die gesamte Breite einer Wand ein und ein kleinerer, ebenfalls mit schwarzer Emaille verzierter Couchtisch eine andere. Drum herum standen ein Sofa und zwei Stühle, auf einem davon saß der Mann. Er hatte seinen Krawattenknoten gelockert und die Schuhe ausgezogen, er trank aus einer fast durchsichtigen Tasse.


  »Möchten Sie Tee«, fragte er Neal.


  »Ich scheiß auf Ihren Tee. Wer sind Sie?«


  »Verzeihung wegen der Kuli-Kleidung. Etwas anderes hatten wir nicht.«


  Neal antwortete nicht.


  »Mein Name ist Simms«, sagte der Mann. Er hatte sehr kurz geschnittenes blondes Haar und blaue Augen, sah aus wie etwas über dreißig.


  »Arbeiten Sie für die Friends?«


  »Jedenfalls nicht gegen sie.«


  »Ich bin nicht in Stimmung …«


  Simms stellte seine Tasse ab. »Sehen Sie, mir ist scheißegal, wozu Sie in Stimmung sind. Wegen Ihnen musste ich gerade jemanden erschießen, und das nur, weil Sie nicht in der Lage sind, zu tun, was Sie gesagt bekommen. Also vergessen wir mal Ihre Stimmung, ja? Trinken Sie Tee.«


  Neal nahm den anderen Stuhl und schenkte sich eine Tasse aus der Kanne auf dem Tisch ein.


  »Und bitte machen Sie sich nicht die Mühe, mir dafür zu danken, dass ich Ihnen den Arsch gerettet habe. Ich bin nur ein Beamter, und das gehört zu meinen Aufgaben«, erklärte Simms.


  »Danke.«


  »Sie sind hier gerade so willkommen. Glauben Sie mir, Carey, wenn ich Sie nicht bräuchte, hätte ich wahrscheinlich mit Vergnügen zugesehen, wie die Sie in Scheiben schneiden. So stocksauer bin ich.«


  Das Buch des Joe Graham, Kapitel acht, Vers fünfzehn: Bloß keine Zugeständnisse machen. Nicht, wenn du im Recht bist, und schon gar nicht, wenn nicht.


  »Buhu, buhu«, sagte Neal. »Ach, und übrigens, Sie können mich mal. Ich mache schon mein halbes Leben lang diese Scheiße mit und habe noch nie gesehen, dass jemand getötet wurde. Jetzt werden einem Jungen die Beine abgehackt und ein anderer wird erschossen, und ich denke durchaus, dass Sie was damit zu tun haben. Also hören Sie auf, Schuldgefühle bei mir zu wecken, ich hab sowieso schon genug.«


  Simms grinste und nickte.


  »Kann ich was Richtiges zu trinken bekommen?«, fragte Neal.


  Simms ging an die Bar und schenkte Neal einen ordentlichen Scotch ein.


  Dann hat er also eine Akte über mich, dachte Neal. Aber von den Friends kommt er nicht. Eher Buchstabensuppe.


  »CIA?«, fragte Neal.


  »Wenn Sie meinen.«


  »AgriTech existiert nur auf dem Papier.«


  »AgriTech existiert wirklich. Es gibt Labore, Büros, eine Kantine, Betriebsausflüge, das volle Programm.«


  Der Whisky brannte angenehm in Neals Magen. Er wünschte, er könnte sich einfach betrinken.


  Stattdessen sagte er: »Bei AgriTech gibt es einen Leiter der Finanzabteilung namens Paul Knox, der – wie soll ich das formulieren – einen ›phantastischen‹ Lebenslauf vorzuweisen hat.«


  »Paul ist ein guter Mann.«


  »Ja, ich bin sicher, dass er der Menschheit alle Ehre macht und auch beim Golf mindestens zum Ersatzmann taugt, aber ich will wissen, warum ein einziger AgriTech-Mitarbeiter dieses ganze Morden wert ist.«


  Simms hielt seine Tasse sachte in beiden Händen und atmete den Duft ein, als läge die Antwort im Aroma.


  »AgriTech«, erklärte Simms mit langsamer, schleppender Stimme, »ist das, was wir unter einer ›bench company‹ verstehen. Dort werden Akteure geparkt, die wir derzeit nicht auf dem Spielfeld gebrauchen können, die sich aber für einen eventuellen Einsatz bereithalten. In den guten alten Zeiten vor Watergate und Jimmy Carter – ›Ich werde das amerikanische Volk niemals belügen‹ – hatten wir sehr viel mehr Geld zur Verfügung, um Leute permanent auf der Gehaltsliste zu lassen. Jetzt müssen wir für jeden neuen Hausmeister vor den Unterausschuss des Senats und irgendeinem Alkoholikerarschloch erklären, warum wir die Klos nicht selbst saubermachen. Also haben wir alles Geld zusammengekratzt, das noch in irgendwelchen Ritzen verborgen lag, und es in Unternehmen investiert, die ein kleines bisschen Hilfe gebrauchen konnten. Teilweise haben wir auch welche erfunden. Von den Firmen wird erwartet, dass sie tatsächlich Geschäfte machen, Umsätze einfahren, Gehälter zahlen …«


  »Das volle Programm.«


  »… und im Gegenzug stellen sie Leute ein, die wir uns aktuell nicht leisten können, möglicherweise aber wieder einsetzen wollen. Natürlich brauchen wir dazu verständige Verbündete in den Vorstandsetagen, denn wie Sie selbst am besten wissen, halten die Bücher kritischer Betrachtung nicht unbedingt stand.«


  »Und diese Vorstandsvorsitzenden müssen außerdem hin und wieder längere Abwesenheiten genehmigen.«


  »Auch das.«


  »Aber Pendletons Sonderurlaub wurde nicht genehmigt.«


  »Nicht direkt.«


  »Also, was war los?«


  »Wir wurden zu gierig. Wir hatten uns AgriTech als Ersatzbank ausgesucht. AgriTech stellt Pestizide her. Gleichzeitig hatten wir Schwierigkeiten, Fördermittel für Forschungsvorhaben zu bekommen. Also schien es naheliegend, AgriTech zu bitten, uns etwas von der Last abzunehmen.«


  Neal trank seinen Whisky aus. Er fühlte sich nicht besser.


  »Sie haben also illegale Gelder an AgriTech überwiesen, damit dort nicht autorisierte Experimente durchgeführt werden.«


  »So könnte man es auch sagen.«


  »Unter den wachsamen Blicken von Paul Knox.«


  »Vermutlich.«


  »Und Robert Pendleton hat sie durchgeführt?«


  »Darf ich Ihnen nachschenken?«


  »Die ganze Geschichte mit der Hühnerkacke …«


  »War Hühnerkacke. Von mir aus kann Pendleton im Auftrag von AgriTech vielleicht sogar tatsächlich an einer Art Superdünger gearbeitet haben, aber für uns hat er auf dem Gebiet der Unkrautvernichtung geforscht.«


  Neal nahm Simms das volle Glas ab. Na schön, dachte er. Das wirft ein neues Licht auf die Sache. Der gute alte Doktor Bob lässt die Pflanzen nicht wachsen, liebe Kinder – er vernichtet sie.


  »Sehen Sie«, fuhr Simms fort, »wenn man weiß, wie man etwas zum Wachsen bringt, stehen die Chancen gut, dass man auch drauf kommt, wie man es verhindert. Sie zu vernichten, wenn sie noch unter der Erde sind, ist für alle Beteiligten sehr viel angenehmer, als zum Beispiel später Agent Orange zu sprühen.«


  »Dann ist das echte humanitäre Arbeit.«


  »Das ist es wirklich. Besonders wenn man damit Mohnpflanzen vernichten kann.«


  Auch der nächste Scotch schenkte Neal nicht die wohltuende innere Wärme, nach der er sich sehnte. »Okay, also, Pendleton bekommt den Friedensnobelpreis. Was haben Sie für ein Problem damit?«


  »Die Frau natürlich.«


  Natürlich.


  »Sind Sie Kunstkritiker?«, fragte Neal.


  »Sie ist Spionin.«


  »Ach, kommen Sie!«


  Jetzt wird’s mir aber zu bunt, dachte Neal. Li Lan eine Spionin? Gleich macht er mir weis, dass A. Brian Crowe fürs FBI arbeitet.


  »Sie ist Agentin im Auftrag der Chinesen«, beharrte Simms. »Sehen Sie, Pendleton hat in Stanford eine Konferenz für Biochemiker besucht. Solche Veranstaltungen werden grundsätzlich überwacht. Wir machen das im umgekehrten Fall nicht anders. Li Lan – wollen wir sie der Einfachheit halber vorerst weiter so nennen; wer weiß, wie sie in Wirklichkeit heißt – wurde beauftragt, sich an einen der Wissenschaftler ranzumachen. Bettgeflüster und dabei ein paar Informationen einholen: ›Wer bist du? Wo arbeitest du? Ist ja faszinierend, erzähl mir mehr.‹ Dadurch verschaffen sie sich eine ungefähre Vorstellung davon, wer was vorhat. Normalerweise bleibt es dabei, aber die kleine Li landet einen Volltreffer. Die Zielperson verknallt sich in sie. Sie kontaktiert ihre Chefs, die nun ihrerseits ein bisschen nachforschen. Machen wir uns nichts vor, Carey, wenn ein halbgarer Schnüffler wie Sie AgriTech auf die Schliche kommt, dann gelingt das den Kollegen in Peking allemal. Sie bekommt die Anweisung dranzubleiben, weiter ihren Charme spielen zu lassen, bis der gute Mann so hin und weg ist, dass er ihr überallhin folgt.«


  »Zum Beispiel bis nach Hongkong.«


  »Zum Beispiel bis nach Hongkong, wo er sich nur noch eine Schiffsreise von der Volksrepublik China entfernt aufhält. Vielleicht wollen sie ihn entführen, vielleicht haben sie ihn auch schon umgedreht, und Pendleton geht freiwillig, aber egal was … Li Lan wird befördert, und Pendleton bekommt ein sechs Quadratmeter großes Gästezimmer in einem Keller in Peking und täglich Gelegenheit, allerhand interessante Fragen zu beantworten.«


  Ein Essen sollte voller Überraschungen sein.


  »Und wie komme ich ins Spiel?«, fragte Neal.


  »Nichts für ungut, aber wir haben Sie als eine Art Stöberhund eingesetzt. Sie hatten die Aufgabe, die beiden aufzuspüren und aufzuscheuchen, und Sie haben Ihre Sache großartig gemacht, Fido.«


  Okay, nur dass Fido hier die Zielpersonen aufgescheucht hat, ohne zu wissen, dass im selben Moment aus dem Nichts ein Jäger auftaucht, der scharf schießt.


  »Danke, aber wieso wollten Sie die beiden aufscheuchen? Warum haben Sie sie nicht einfach in den Staaten festgenommen? Wäre das nicht unproblematischer gewesen?«


  »Natürlich, aber die alten Herren im Kongress genehmigen uns keine solchen Operationen auf dem Boden der Vereinigten Staaten. Deshalb mussten wir die Dienste der Friends of the Family in Anspruch nehmen, sonst hätten wir einen unserer Praktikanten geschickt. Hätten wir Li Lan in den Staaten auffliegen lassen, hätten wir sie ans FBI übergeben müssen, und das wäre verdammt schade gewesen. Die hätten sie vor Gericht gestellt und ins Gefängnis gesteckt, was nicht die beste und sinnvollste Verwendung dieses Filetstückchens gewesen wäre.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Li Lan will Pendleton umdrehen. Wir wollen Li Lan umdrehen.«


  Neal ließ sich in das dicke rote Samtpolster sacken. Allmählich wurde es interessant. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, dass doch noch alle heil aus der Sache herauskamen, auch wenn Simms Erklärung noch immer nicht ganz aufging.


  »Sehen Sie«, fuhr Simms fort und schien sich warm zu reden, »wir nehmen so was nicht persönlich. Wir hegen keinerlei Groll gegenüber Li Lan oder Pendleton. Derzeit laufen so viele Russen über, dass wir mit den Wodkalieferungen in die Geheimunterkünfte kaum noch nachkommen. Wir haben schon angefangen, welche abzuweisen. Aber chinesische Überläufer? Das sind seltene Vögelchen, mein Freund. Seltene Vögelchen, die möglicherweise interessante Lieder zwitschern. Wir wussten, dass sie in Hongkong Zwischenstation machen würde, um ihre Spuren zu verwischen. Wenn wir sie hier in die Finger bekämen und ihr erklären könnten, welche Möglichkeiten sie hat … Wir sind der Ansicht, dass sie Klimaanlagen, Eiswürfel, Farbfernseher und die guten alten Vereinigten Staaten einer Gefängniszelle in Hongkong vorziehen würde. Wahrscheinlich wäre ihr das sogar lieber als die tödliche Langweile, die sie in der Volksrepublik erwartet. Viele Genossen würden überlaufen, nur um einmal anständig einkaufen zu können.«


  »Und wenn Sie sie in Hongkong erwischen, haben Sie auch kein FBI an der Backe.«


  »Genau.«


  »Oder nervige Strafverteidiger oder Richter.«


  Simms seufzte. »Versuchen Sie bitte, sachlich zu bleiben, Carey. Ihre Aussichten sind nicht gerade rosig. Wenn sie sich drauf einlässt, zapfen wir sie ein oder zwei Jahre lang an und entlassen sie danach mit einer hübschen neuen Identität und einem gut bestückten Bankkonto in die Freiheit. Für ein Mädchen aus der dritten Welt ist das ein Hauptgewinn.«


  Schon möglich, dachte Neal. Sie könnte bei Pendleton bleiben, Bilder malen, Lebensmittel für ein chinesisches Festessen im Supermarkt einkaufen. Es gibt Schlimmeres.


  »Was haben Sie mit Pendleton vor?«


  »Nichts. Ehrlich gesagt, ist er durch sein Hirn und sein Wissen geschützt. Wir wollen, dass er für uns arbeitet, nicht für die Chinesen. Das haben Sie mit Ihrer heldenhaften Hetzjagd über die Austin Road natürlich vermasselt. Als Sie uns in San Francisco zum ersten Mal durchs Netz gegangen und hier drüben eingefallen sind, war ich drauf und dran, Sie einzubuchten. Aber dann haben Sie sich tatsächlich einen halbwegs schlauen Plan einfallen lassen, also dachte ich, da machen wir mit. Sie dürfen nicht vergessen, dass wir Sie von Tag eins an beschattet haben. Dass Sie nicht wegen der schönen Aussicht auf den Victoria Peak gefahren sind, konnte ich mir denken, deshalb war ich bereit, Kontakt zu unserer kleinen Freundin aufzunehmen. Aber Sie haben sie erschreckt, gegnerische Truppen sind aufmarschiert, und wir haben sie verloren. Vor allem weil ich Ihnen den wertlosen Arsch retten musste. Danke auch.«


  Neal betrachtete, wie sich das Rot des Raums in seinem goldenen Scotch spiegelte. Vielleicht ist das alles wahr, dachte er. Dann wäre im Whirlpool doch ich gemeint gewesen. Aber wieso wollte sie mich dann überhaupt treffen? Nur um mich in die Falle zu locken? Klar, damit die Spur beim nächsten Mal ein bisschen kälter ist. Vielleicht hat sie auch mich für den Mann vom CIA gehalten. Komm schon, Neal, mach dir nichts vor. Wie oft musst du noch knapp an einer Kugel vorbeischrammen, bis du den Tatsachen ins Auge siehst? Sie ist ein Killer. Eine Spionin, eine Hure und ein Killer.


  »Also, was jetzt?«, fragte Neal.


  »Na ja, ich sage dem Personal Bescheid, damit wir was zu essen bekommen, und dann unterhalten wir uns ausführlich. Sie erzählen mir alles – und ich meine alles –, woran Sie sich in Bezug auf unsere gemeinsame Freundin Li Lan erinnern. Was sie anhatte, was sie gesagt hat, was sie getan hat – alles. Dann setzt Sie mein Fahrer an der Fähre ab, Sie gehen ins Hotel und bleiben dort bis zum Abflug der nächsten Maschine zurück in die Staaten.«


  »Und was ist mit Li und Pendleton?«


  »Wenn ich sie aufspüre, bevor sie in die Volksrepublik verschwinden, biete ich ihr einen Deal an. Sie wird drauf eingehen.«


  »Und wenn sie nicht mit Ihnen reden will? Wenn sie abhaut?«


  Simms schenkte sich eine Tasse Tee ein und genoss den Duft.


  »Na ja«, sagte er. »Ich kann nicht zulassen, dass sie Pendleton mit nach China nimmt.« Wie zufällig öffnete er sein Jackett ein kleines bisschen weiter, so dass der Kolben einer Automatikpistole zum Vorschein kam.


  »Noch Tee?«
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  Neal schlappte in seiner chinesischen Aufmachung durch den Hotelflur. Er war völlig erledigt. Das Gespräch hatte über zwei Stunden gedauert, und er hatte Simms alles gesagt, ihm von den Bustickets erzählt, von der Kunstgalerie, dem Abendessen. Sogar von der Anmache im Whirlpool. Nur den Schuss, der ihn beinahe getötet hatte, ließ er unerwähnt.


  Er war nicht sicher, warum. Er vermutete, Simms wusste ohnehin Bescheid, und hatte wissen wollen, ob der CIA-Mann von selbst darauf zu sprechen kommen würde. Aber das tat er nicht.


  Der Flur war leer. Kein Sicherheitspersonal, kein Türöffner. Anscheinend hatte Chin die Nase voll. Schön, dachte Neal. Mehr Schutz hätte ich kaum ertragen. Er fischte seinen Zimmerschlüssel aus der Tasche und schloss auf.


  Ben Chin saß auf dem Bett.


  »Tolle Vorstellung da oben auf dem Peak«, sagte Neal. »Schade nur, dass keine alten Frauen da waren.«


  »Du lebst, oder?«


  »Der Türöffner nicht.«


  Chin zuckte mit den Schultern. »Das war sein Job.«


  »Und wo warst du?«


  »Ich hab auch meinen Job gemacht, bin deinen Freunden hinterher.«


  »Blödsinn.«


  »Doch. Ich bin hoch in die Gärten und hab mich ihnen an die Fersen geheftet.«


  »Wo sind sie?«


  Chin sah aufs Bett. »Hab sie beim Aussteigen an der Fähre verloren.«


  »Auf dieser Seite? In Kowloon?«


  »Klar.«


  Neal ging ins Badezimmer und warf sich kaltes Wasser ins Gesicht. In seinem ganzen Leben war er noch nie so müde gewesen. Seine Brust schmerzte von der alten Schusswunde, die er abbekommen hatte, als er sich das letzte Mal zwischen einen Jäger und seine Beute gestellt hatte. Jetzt wollte er nur noch in einer dampfend heißen Wanne einschlafen. Er putzte sich die Zähne, spülte den Mund aus und ließ heißes Wasser zum Rasieren laufen. Als er fertig war, stellte er sich in die Badezimmertür und sagte zu Ben Chin: »Du bist gefeuert. Raus.«


  »Du hast Scheiße gebaut, nicht ich.«


  »Du hast mich angelogen. Hast deine Crew mitgebracht, obwohl du mir versprochen hast, dass sie zu Hause bleibt.«


  »Hätte ich es nicht gemacht, wärst du jetzt tot.«


  »Dafür musste der Türöffner dran glauben.«


  »Sterben gehörte zu seinen Aufgaben, damit du fliehen kannst.« Chins Kiefer verkrampfte, und seine Augen verengten sich. »Wärst du lieber an seiner Stelle gestorben? Sag mir die Wahrheit.«


  Die Wahrheit. Was zum Teufel hatte denn die Wahrheit damit zu tun?


  »Nein«, sagte Neal. »Nein, wäre ich nicht.«


  Chin grinste triumphierend – ein Grinsen, das bedeutete: Damit ist ja alles gesagt.


  »Wo sind deine Leute jetzt?«


  »Sie wollen nicht mehr für dich arbeiten.«


  Okay, dachte Neal. Was bedeutet, dass du weißt, was da oben los war. Du weißt, dass mich deine Jungs vermeintlich tot zurückgelassen haben. Aber warum hast du hier auf mich gewartet? Warum hast du dich nicht gewundert, als ich reingekommen bin?


  Gut, gib Chin eine Chance zu kapieren, dass er sich gerade in die Nesseln gesetzt hat.


  »Also«, sagte Neal. »Dann ist es dir also nicht gelungen, an ihnen dranzubleiben, hm?«


  »Ohne Hilfe ist das schwer.«


  Stimmt, dachte Neal. Er schälte sich die chinesischen Klamotten vom Körper und zog den schwarzen Pullover, die Jeans und die Tennisschuhe an, die er zuletzt in Mill Valley getragen hatte. Dann nahm er zwei Gläser von der Bar, schenkte jeweils zwei Finger breit Scotch ein und reichte Chin eins davon. Dadurch hatte er Gelegenheit, Chin direkt in die Augen zu sehen.


  »Schon okay«, sagte Neal. »Ich weiß, wo sie sind.«


  Oh ja, dachte Neal, als er Bens Augen kaum merklich größer werden sah, das interessiert dich jetzt wieder. Aber warum? Weil sie für den Tod eines deiner Jungs verantwortlich sind? Berufsehre?


  »Wo?«, fragte Chin.


  »Im Y.«


  »Woher weißt du das?«


  »Bob Pendleton ist vielleicht ein Wahnsinnsbiochemiker, aber als Flüchtiger ist er eine Niete. Bei unserem Treffen hat er an einer Schlüsselkette rumgefingert. Ich hab das Ding kurz gesehen. Da war ein YMCA-Symbol drauf.«


  »In Kowloon gibt es zwei. Einer direkt an der Fähre, der andere die Nathan Road weiter hoch.«


  »In Yau Ma Tei?«


  »Ja.«


  »Dann los.«


  »Ich dachte, ich bin gefeuert.«


  »Bist wieder eingestellt. Ich brauche jemanden, der Chinesisch spricht und einen Portier bestechen kann. Mit Geld, nicht mit dem Messer, okay?«


  »Okay.«


  Okay.


  Es war zwei Uhr morgens, und noch immer waren Menschen auf der Straße. Die verlorenen Seelen drückten sich am Rand der Lichtkegel der Straßenlaternen herum oder drängten sich um brennende Mülltonnen. Obdachlose schliefen auf ausgebreiteten Pappen mitten auf den breiten Gehwegen oder kauerten sich in die Eingänge geschlossener Geschäfte. Die meisten Nachtclubs und Spielhallen hatten noch geöffnet, ihre Neonlichter spiegelten sich bunt in den Rinnsteinpfützen. Ein paar Prostituierte, die für das Touristen-Geschäft weiter unten an der Straße zu alt oder zu hässlich waren, standen stoisch vor den Spielhallen und hofften, einen Gewinner belohnen oder einen Verlierer trösten zu dürfen. Hier und dort unterbrach eine dunkle Ecke das Neonleuchten, und jede davon diente einem menschlichen Wesen als Unterschlupf – einem zerlumpten Kind, das zu schwach war, sich einer Bande anzuschließen, einem Opiumsüchtigen mit stumpfem Blick, verloren in seiner eigenen Welt, einer Irren, die allgegenwärtigen Feinden ihre Entrüstung entgegenbrüllte, einem hungrigen Dieb, der darauf wartete, dass ein Betrunkener sorglos vorbeitorkelte; jeder von ihnen spielte mit bei der Reise nach Jerusalem, deren Ausgang die eigene Position in der urbanen Nahrungskette bestimmte.


  Der YMCA befand sich auf der Waterloo Road, zwei Straßenecken westlich der Nathan. Neal wartete auf den Stufen, während Ben mit dem nervösen Nachtportier sprach. Es stank nach guten Absichten und katastrophalen Kontoauszügen. Die zerbrochenen Glasscheiben in den Fenstern und Türen waren durch Metallplatten ersetzt worden. Der erbsengrüne Glanzlack war billig, dafür aber leicht sauberzumachen, und der Geruch nach Desinfektionsmitteln überdeckte den Gestank des muffigen schlammbraunen Teppichs.


  Ein anonymer Ort, von dem Neal wusste, dass Li Lan oder ihre Vorgesetzten ihn absichtlich gewählt hatten.


  Chins Gespräch dauerte nicht lang.


  »Zimmer drei vier drei«, sagte er zu Neal, als wollte er ihm ein Angebot machen.


  »Danke. Bis morgen.«


  »Ich warte hier unten.«


  »Nein.«


  »Um die Uhrzeit ist es hier in der Gegend viel zu gefährlich.«


  »Geh nach Hause.«


  Chin zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst, Boss.«


  »Ja, ich meine.«


  Chin machte kehrt und ging zur Tür hinaus. Neal sah ihm nach, bis er um die Ecke gebogen war.


  Neal staunte, dass es sogar einen Fahrstuhlführer gab, einen alten Mann mit krummen Beinen und grotesk verzerrtem Gesicht. Neal hielt drei Finger hoch, der Mann beugte sich auf seinem Hocker vor und schloss die Türen, indem er einen Hebel umlegte. Beim Hinaufkriechen in den dritten Stock ächzte der Fahrstuhl altersschwach. Der Gang oben war schmal und mit einem alten grünen Teppichboden ausgelegt. Neal blieb ganze zwei Minuten vor Zimmer 343 stehen und lauschte. Nichts. Ist nur ein Auftrag, sagte er sich, nahm seine AmEx-Karte aus der Brieftasche und schob sie unter den Bolzen. Das Schloss gab schneller nach als ein französischer General, und Neal stand gleich darauf im Zimmer.


  Von einer Straßenlaterne drang ein Lichtstrahl durch den dünnen Vorhang und ließ die Umrisse der auf dem Bett Schlafenden goldglänzend sichtbar werden. Pendleton lag neben ihr, mit dem Rücken zur Tür. Neal schloss sie hinter sich, so wie Graham es ihm beigebracht hatte, den Knauf gedreht, bis der Bolzen wieder an der richtigen Stelle war, um ihn geräuschlos einrasten zu lassen. Dann hockte er sich neben das Bett, reichte mit seinem rechten Arm über ihren Kopf und legte ihr die Hand auf den Mund, dann drückte er ihr mit Daumen und Zeigefinger die Nase zu. Die linke Hand legte er ihr unters Kinn. Sie riss die Augen auf und starrte ihn ängstlich an. Langsam schüttelte er den Kopf, damit sie wusste, dass sie still sein musste. Er stand auf und zog sie am Kinn mit sich, sie packte sein Handgelenk, woraufhin er fest zudrückte. Vor Schmerz riss sie die Augen noch weiter auf. Dann zog er sie so weit hoch, dass sie auf Zehenspitzen stand, ging mit ihr ins Badezimmer und ließ sie sich auf den Wannenrand setzen. Er schloss die Tür hinter ihnen und machte Licht.


  »Hi«, flüsterte er. »Du hast wohl nicht damit gerechnet, mich noch mal wiederzusehen, hm?«


  Sie antwortete nicht.


  »Die CIA sucht dich, aber ich denke, das weißt du.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wie auch immer, die wollen dir einen ziemlich guten Deal anbieten. Ich denke, du solltest drauf eingehen. Wir können Bobby-Baby gleich wecken und telefonieren. Wenn du willst, kann ich für dich anrufen, aber ich möchte, dass du mir zuerst ein paar Fragen beantwortest.«


  Sie starrte ihn an. Ihr Blick machte ihn wahnsinnig.


  »Was sollte das alles in Kalifornien? Der kleine Striptease, der mit einem großen Knall endete? Das ist eine ganz üble Art, jemanden in die Falle zu locken, und warum wolltest du das überhaupt? Warum hast du geglaubt, dass du mich töten musst?«


  Sie starrte immer noch. Er versuchte, ihr ebenfalls direkt in die Augen zu sehen, obwohl sie außer einem T-Shirt nichts anhatte.


  »Verdammt noch mal, ich habe eine Antwort verdient!«


  »Ich habe nicht versucht, dich zu töten. Jemand hat versucht, Robert zu töten.«


  »Wovon zum Teufel sprichst du?«


  »Ich wollte nur, dass du im Whirlpool bleibst, damit wir eine Chance haben zu entkommen. Dann habe ich den Schuss gehört … und Angst bekommen. Ich bin weggerannt.«


  »Du hast gedacht, ich bin tot?«


  »Ja, bis du überall diese Flugblätter verteilt hast. Ich habe mich gefreut, dass du lebst, und ich wollte dich vor der großen Gefahr warnen. Deshalb habe ich mich auf ein Treffen mit dir eingelassen, aber du hast den Mann mitgebracht.«


  »Welchen Mann?«


  »Den Mann, der uns schon in Kalifornien gejagt hat. Der große Chinese.«


  »Der Mann, der bei mir war, kommt aus Hongkong.«


  »Ich habe ihn im Hotel in San Francisco gesehen.«


  »Mark Chin?«


  »Seinen Namen kenne ich nicht.«


  Mark Chin und Ben Chin, die sich so ähnlich sehen … Sie hatte Ben für Mark gehalten und gedacht, ich hätte sie ausgetrickst, deshalb hatte sie Verstärkung gerufen.


  »Bist du von der CIA?«, fragte sie.


  »Nein, ich bin Privatdetektiv.«


  »Dann versteh ich’s nicht.«


  Ich auch nicht. »Hast du gedacht, ich bin gekommen, um dich zu töten? Um dich reinzulegen?«


  Sie nickte.


  »Glaubst du das jetzt auch noch?«


  Wieder nickte sie.


  »Weil du denkst, dass ich von der CIA bin?«


  »Nein.«


  »Was dann?«


  »White Tiger.«


  White Tiger? Was zum Teufel ist das? White Tiger, sagte sie, sei eine der mächtigsten Organisationen der Hongkonger Triaden. Anfang der siebziger Jahre hatte die Regierung hart durchgegriffen und sie zerschlagen. Die Anführer waren nach Taiwan geflohen, wo man sie herzlich willkommen hieß, ihnen Unterkunft, Geld und Berater zur Verfügung stellte. Umstrukturiert und mit aufgefrischten Finanzen hatte sich die White-Tiger-Triade erneut in Hongkong eingeschlichen und Filialen in New York, London, Amsterdam und San Francisco gegründet. Zu ihren Aktivitäten gehörte die übliche Bandenkriminalität wie Zinswucher, Drogenhandel, Prostitution und Schutzgelderpressung, aber im Auftrag des Taiwanesischen Geheimdienstes übernahm White Tiger auch Aufgaben wie Observierungen, Entführungen und Auftragsmorde. Hauptsächlich fungierte sie in Hongkong als Gegengewicht zu den prokommunistischen Triaden, zum Beispiel der 14K.


  »Und du hältst Chin für einen White Tiger?«


  »Selbstverständlich.«


  Selbstverständlich. Ich wurde nach Strich und Faden reingelegt, seit meiner Ankunft in der Kearny Street im guten alten Chinatown Holiday Inn. Mark Chin hat dieselbe Spur verfolgt wie ich, ich habe die Beute für ihn aufgescheucht. Er hat meine hundert Dollar am Coit Tower kassiert, ist unterwegs zum Pier Thirty-Nine an einer Telefonzelle vorbeispaziert und hat Verstärkung gerufen, dann hat sich mir irgendjemand so gekonnt an die Fersen geheftet, dass ich es nicht mitbekommen habe. Er muss sich kaputtgelacht haben, als ich zu ihm gekommen bin und ihn gebeten habe, mich in Hongkong zu verstecken. Er hat mich direkt an seinen Cousin Ben weitergereicht, den ich zu meinem Schutz mit auf den Peak genommen habe. Und jetzt habe ich ihn hierher geführt. Mist.


  Er fragte Lan: »Was haben die in Taiwan gegen den guten Doktor?«


  Pendleton öffnete die Badezimmertür und antwortete selbst.


  »Die wollen nicht, dass ich nach China gehe«, sagte er. »Was zum Teufel ist hier los?«


  Neal stand langsam auf und hob die Hände vor die Brust.


  »Das versuche ich gerade auch herauszubekommen, und ich glaube nicht, dass mir viel Zeit dafür bleibt.«


  »Da hast du recht«, sagte Pendleton. »Darf sie sich wenigstens anziehen?«


  »Ja.«


  Lan stand auf und ging ins Schlafzimmer. Neal hörte, wie sie Schubladen aufzog. Er fragte sich, ob sie wohl mit einer Waffe in der Hand wiederkommen würde und warum er darauf vertraute, dass sie es nicht tat.


  »Du wolltest mir von Taiwan erzählen«, sagte Neal, als wären sie beim höflichen Plaudern auf einer Cocktailparty unterbrochen worden.


  »Die Taiwanesen wollen mich tot sehen.«


  »Warum?«


  »Das sind die größten Kunden von AgriTech.«


  »Ich habe mich gestern lange mit einem Mann namens Simms unterhalten.«


  »Wer ist das?«


  »Er arbeitet mit Paul Knox zusammen.«


  »Oh.«


  »Oh. Und er hat mir erzählt, was du in deinen Reagenzgläsern zusammenmixt. Wieso interessiert sich Taiwan dafür?«


  »Wir haben es speziell für den Verkauf dort entwickelt.«


  »Wozu braucht Taiwan ein Herbizid, das Mohnpflanzen vernichtet?«


  »Weil Heroin Macht ist. Weil man damit Kontrolle über die Mächtigen im Norden Thailands, in Laos und Burma bekommt – die gesamte Grenzregion. Und ganz bestimmt wollen sie nicht, dass die Volksrepublik China das Zeug in die Finger bekommt. Heroin ist eine der Haupteinnahmequellen Taiwans. Die haben eine scheiß Angst, dass die Volksrepublik dieses Teufelszeug in die Finger bekommt.«


  Dann hat ein White Tiger im Auftrag Taiwans auf den vermeintlichen Pendleton im Whirlpool geschossen. Die Taiwanesen wollen ihn tot, die CIA lebendig, und alle beide wollen, dass ich ihn für sie aufspüre. Aber was will Pendleton?


  »Und was hast du vor? Willst du mit deinem Wissen in die Volksrepublik China gehen?«


  »Ich habe vor, bei Lan zu bleiben.«


  Lan tauchte im Türeingang auf. Sie hatte eine blaue Jeans angezogen, dazu einen schwarzen Pulli und Sandalen.


  »Sie liebt dich nicht«, sagte Neal. »Weißt du das nicht? Sie ist Spionin und wurde geschickt, damit sie mit dir schläft. Das steht in ihrer Stellenbeschreibung.«


  »Weiß ich alles. Sie hat es mir gesagt.«


  »Können wir mal raus aus dem Badezimmer?«, fragte Neal. »Ich komme mir hier allmählich vor wie in der Kabine der russischen Piloten aus Skandal in der Oper.«


  Lan und Pendleton setzten sich aufs Bett, Neal in den alten Ohrensessel in der Ecke am Fenster.


  »Dann ist es also Liebe?«


  Tatsächlich. Sie erzählten ihm die Geschichte, wechselten sich mit der Erzählung ab wie Frischvermählte, die einem Fremden von ihrer ersten Begegnung berichten. Tolle Spionin. Sie hatte eingewilligt, um herauszukommen, um ein Leben in relativer Freiheit zu führen, in Hongkong und in Amerika. Sie war wirklich Malerin und nutzte ihr Talent für eine Deckidentität in den Staaten. Ihre Vorgesetzten waren damit einverstanden, weil sie dadurch Zugang zu kulturinteressierten Kreisen bekam, die gleichbedeutend waren mit Geld und Macht. Sie ließ keine Cocktailparty aus, keinen Empfang und keine Firmenfeier. Normalerweise verlangten ihre Vorgesetzten nicht mehr als knappe Berichte darüber, wer wer war, was machte, und wer Sympathien für den Kommunismus hegte.


  Dann kam Pendletons Konferenz. Sie hatte ihn in einem teuren Restaurant angesprochen – ihn verzaubert, ihm durch ihre bloße Aufmerksamkeit geschmeichelt. Sie hatte ihn dazu gebracht, mit ihr ins Bett zu gehen, hatte getan, was ihre Ausbilder ihr beigebracht hatten, mit ihm gesprochen, ihm zugehört.


  Am Morgen hatte sie Bericht erstattet und am Nachmittag neue Anweisungen erhalten. Noch in derselben Nacht war sie in sein Bett zurückgekehrt und hatte ihm die ganze schmutzige Wahrheit erzählt, still in seinen Armen gelegen, während er ihr von seinem Leben, seiner Arbeit und seinen geheimen Träumen berichtete. Am frühen Morgen waren sie lange in Chinatown spazieren gegangen, hatten den Alten beim Tai Chi zugesehen, auf dem Markt eingekauft, waren Dim-Sum essen, Tee trinken und dann erneut miteinander ins Bett gegangen. Wegen ihrer Ausstellung war sie nach Mill Valley gefahren, er hatte sie dort besucht und ihre Freunde kennengelernt. Von nun an waren sie täglich dorthin gefahren.


  Aber dann war er aufgetaucht: Mark Chin, der White Tiger. Sie waren ihm nur knapp entkommen, hatten ein Versteck gesucht, und Li Lan hatte mit ihrer guten Freundin Olivia Kendall gesprochen. In ihrem Haus waren sie wieder zur Ruhe gekommen, hatten sich stundenlang unterhalten, einander von den bislang geheimsten Dingen in ihrer beider Leben erzählt und überlegt, was sie tun sollten. Pendleton war bewusst gewesen, dass ihn die Leute bei AgriTech suchen lassen würden, vielleicht würden sie jemanden schicken, der ihn holen sollte. Und dann war Neal aufgekreuzt. Ihnen war nicht ganz klar gewesen, ob er von der CIA kam oder von AgriTech engagiert worden war, nur dass sie ihn loswerden mussten. Beim Essen hatten sie einen Plan geschmiedet: Sie wollten ihn betrunken machen und nackt in der Wanne sitzen lassen. Damit er auch wirklich dort blieb, wollten sie ihm weismachen, Li Lan wolle ihn verführen. Nur hatte sie das natürlich gar nicht vor. Sie wollte mit Pendleton nach Hongkong fliehen, gegenüber ihren Vorgesetzten und deren Verbündeten von der 14K-Triade so tun, als würde sie mitspielen, und sich verstecken, bis ihnen eingefallen war, was sie tun sollten. Als der Schuss gefallen war, war sie ebenso überrascht gewesen wie Neal. Sie waren nur umso schneller geflohen und gleich mit dem nächsten Flug nach Hongkong entwischt.


  Eigentlich hätte sie Pendleton direkt ihren Vorgesetzten übergeben müssen, aber es war ihr gelungen, diese hinzuhalten. Sie waren verliebt, wahrhaftig verliebt, und sie wusste sehr gut, was ihn in der Volksrepublik China erwartete. Mit ihrem eigenen Leben in Freiheit wäre es dort vorbei. Da ihre Deckung aufgeflogen war, konnte sie nicht in den Westen zurück. Man würde ihr dort irgendeinen langweiligen Bürokratenjob anbieten, und das mit der Malerei würde sie vergessen können. Also hatte sie behauptet, Pendleton ließe sich nicht überreden, sie brauche mehr Zeit. Außerdem sei ihre Spur noch zu heiß. Sie hatte um Geduld gebeten.


  »Und dann bin ich schon wieder aufgetaucht«, warf Neal ein.


  Sie nickte. »Und hast allen gesagt, wer wir sind.«


  Sie hatte dafür sorgen wollen, dass er aufhörte. Er war dabei, die Hölle loszutreten. Ihre Vorgesetzten wurden nervös, fürchteten, White Tiger könnte die Spur aufnehmen, und die CIA schnüffelte mit Sicherheit sowieso schon irgendwo herum. Er hatte sie in große Gefahr gebracht. Ebenso wie sich selbst: Ihre Vorgesetzten wollten ihn aus dem Weg räumen. Also hatte sie ihn stoppen wollen, sich mit ihm treffen und ihn überzeugen, die wahnwitzige Suche aufzugeben.


  »Da hast du mich angerufen und dich mit mir auf dem Victoria Peak verabredet. Aber du wusstest noch immer nicht sicher, wer ich war, also hast du für alle Fälle Verstärkung mitgebracht«, sagte Neal.


  »Ihre Leute haben drauf bestanden«, sagte Pendleton. »Die Gorillas von der 14K-Triade sind mitgekommen. Und wir können von Glück sagen, dass es so war.«


  Denn Li Lan entdeckte Ben Chin und hielt ihn für seinen Cousin. Nicht dass es einen großen Unterschied gemacht hätte, denn auch Ben war Mitglied von White Tiger und hatte den Auftrag, sie zu töten. Sie glaubte, sie habe einen schrecklichen Fehler begangen und Neal sei gar kein Privatdetektiv oder Agent der Regierung, sondern ein von der White-Tiger-Triade angeheuerter Lockvogel. Sie ließ ihn also in den Hinterhalt laufen, auf den Ben Chin aber nicht hereingefallen war. Er heftete sich ihr und Pendleton an die Fersen, erwischte sie allerdings nirgends, wo er sie hätte erschießen und davonkommen können. Und so gelang es ihnen, ihn abzuschütteln und in ihr Versteck zurückzukehren, den obskuren YMCA.


  »Und jetzt tauchst du wieder auf«, sagte Lan. »Diesmal alleine.«


  Nicht ganz, Lan. Aber diesen Teil übersprang er vorübergehend und erzählte von den Friends of the Family, seinem Auftrag, und dass ihn die Chins an der Nase herumgeführt hatten. Dann berichtete er, wie Simms ihn gerettet hatte, von dem Gespräch mit ihm und dem Deal, den er ihnen anbieten wollte.


  »Ich weiß nicht«, sagte Pendleton. »Können wir ihm vertrauen?«


  »Das ist keine Frage von Vertrauen. Ihr habt etwas, das er will.«


  »Li Lan, meinst du.«


  »Die Situation ist auf vertrackte Art ausgewogen. Wenn ihr nach China fahrt, muss Li dich ausliefern. Fahrt ihr in die Staaten, musst du sie ausliefern. Das Problem ist an sich ganz einfach. Was ist besser? Fahrt ihr nach China, wanderst du lebenslänglich ins Gefängnis, und Li auch. Fahrt ihr in die Staaten, wird Li eine Weile ins Gefängnis müssen, aber du bleibst ein freier Mann. Vielleicht lassen die euch sogar zusammen, vorausgesetzt, du zeigst dich gefügig.«


  »Was springt für dich dabei raus?«


  Gute Frage, Doc. Was springt eigentlich für mich dabei raus? Ich verliere Li Lan, andererseits hab ich sie nie gehabt. Und wenn ich euch zurückbringe, darf auch ich nach Hause in meine gemütliche Zelle. Vielleicht ist das das Beste, was man von dieser Welt erwarten darf: eine gemütliche Zelle.


  Also erklärte er ihnen den Deal. Wenn er sie zurückbringen durfte, konnte er wieder studieren und forschen.


  »Damit ist allen gedient«, sagte er. »Du kannst weiter mit deinen Reagenzgläsern hantieren, Li kann malen, und ich habe Spaß mit der Literatur des achtzehnten Jahrhunderts. So was nenne ich ein Happy-End.«


  »Nur dass Li dafür ihr Land verraten muss«, sagte Pendleton, wobei er die Feststellung fast als Frage formulierte.


  Sie starrte zu Boden. »Das ist kein Land, es ist ein Gefängnis.«


  »Was ist mit deiner Familie?«, fragte Neal.


  »Alle tot.«


  Er wollte die Arme um sie werfen und ihr sagen, dass alles gut werden würde, dass es alle möglichen Arten von Familien gab und sie jetzt eine neue gefunden habe. Sie wirkte müde, verletzt und erschöpft.


  »Soll ich anrufen?«, fragte er.


  Pendleton sah Lan an. Die Entscheidung konnte nur sie treffen.


  »Bitte«, sagte sie.


  Neal nahm den Hörer und wählte die Nummer, die Simms ihm gegeben hatte. Es dauerte zwei Minuten bis er abnahm.


  »Haben Sie was vergessen?«, fragte Simms.


  »Ihre Bestellung ist fertig. Wollen Sie sie abholen oder sollen wir liefern?«


  »Um Himmels willen. Wo sind Sie?«


  »YMCA, Waterloo Road, nicht weit von der Nathan Road.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind! In einer Stunde bin ich da.«


  »Beeilen Sie sich.«


  Simms Stimme wurde schärfer. »Gibt es ein Problem?«


  »Möglicherweise«, sagte Neal und fragte sich, wo Ben Chin wohl steckte, »aber ich glaube nicht, dass es akut wird, solange ich noch hier bin.«


  »Ich schicke gleich jemanden vorbei.«


  »Woran erkenne ich ihn?«


  »Fragen Sie ihn nach dem Thema Ihrer Abschlussarbeit. Er wird es wissen.«


  »Bei der CIA denkt man aber auch an alles.«


  »Wir geben uns Mühe.«


  »Ich übergebe sie nur Ihnen persönlich. Abgemacht?«


  »Abgemacht.«


  »Bis gleich.«


  Das wäre also erledigt, dachte Neal. Eine Stunde noch, dann ist es vorbei. Und ich sehe sie nie wieder.


  In dem Moment hörte er das scheußliche Quietschen des Fahrstuhls und das Zuschlagen seiner Türen. Jetzt fragte er sich nicht mehr, wo Ben Chin steckte.


  Neal kam ihm im Gang entgegen.


  »Was machst du hier?«


  Ben Chin hob die Hände in Kampfstellung. »Das Spiel ist aus, Neal. Ich hole sie jetzt.«


  »Du wurdest überboten.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich meine, dass die beiden für die CIA sehr wertvoll sind und man dort kaum glücklich sein dürfte, wenn ihnen was zustößt. Also lass uns hier keine Scheiße bauen, okay?«


  Chin ließ die Fäuste sinken und grinste. Dann hob er die rechte Hand, diesmal mit einer Automatikpistole darin, und richtete den schallgedämpften Lauf auf Neals Gesicht.


  »Die CIA ist mir scheißegal. Ich arbeite nicht für die CIA. Ich will dir nicht wehtun, aber wenn’s sein muss, hab ich auch nichts dagegen. Entweder du verschwindest, und wir beide vergessen, dass wir uns je begegnet sind. Oder ich knall dich gleich hier ab. Die beiden sterben sowieso. Also – wie hast du so schön gesagt? – lass uns hier keine Scheiße bauen, okay?«


  Die beiden sterben so oder so. Und Pendleton und Lan war schließlich auch egal gewesen, ob du draufgehst, Neal. Sie dachten, lieber du als sie. Also lieber sie als ich.


  »Okay.«


  »Wusste ich’s doch. Ist die Tür abgeschlossen?«


  »Nicht mehr.«


  »Mach, dass du hier rauskommst, Neal. Du hast dich die Nathan Road viel zu weit hochgewagt. Viel zu weit.«


  Neal ging an ihm vorbei. Chin drehte mit der linken Hand den Knauf und öffnete langsam die Tür. Pendleton saß auf dem Bett. Lan stand am Fenster. Chin ging in Schützenstellung – die Knie gebeugt, die Pistole fest in beiden Händen –, dann senkte er den Lauf, bis er genau auf Li Lans Herz zielte. Sie sah ihm in die Augen.


  Neal warf sich halb rollend von hinten gegen seine Kniekehlen, so dass Chin sich unfreiwillig auf den Hintern setzte. Anschließend sprang Neal auf ihn und packte ihn am Handgelenk.


  Chin war schnell. Mit seiner freien Hand schlug er Neal an die Schläfe und warf ihn ab, dann trat er ihm so heftig gegen den Brustkorb, dass Neal an die Wand im Flur geschleudert wurde. Das Ganze dauerte anderthalb Sekunden, und weder Li noch Pendleton hatten sich in der Zeit auch nur einen Zentimeter bewegt. Neal blieb zusammengesackt an der Wand liegen. In seinem Kopf drehte sich alles, und er bekam keine Luft mehr, er krümmte sich vor Schmerzen.


  »Arschloch«, sagte Chin. Dann hob er die Waffe und wollte Neal den Rest geben.


  In dem Moment flog Li Lan auf ihn zu, jedenfalls kam es Neal so vor. Blitzschnell sprang sie mit angewinkelten Beinen in die Luft und ließ ihr rechtes Bein auf Höhe von Chins Kopf wie eine Giftschlange nach vorne schnellen. Der Fuß traf ihn unter dem Kinn, sein Kopf knickte nach hinten ab. Er war bewusstlos, noch bevor er an die Wand knallte und zu Boden glitt.


  Neal wachte auf und hörte Li Lan drängen: »Komm, komm. Wir müssen los.« Er lag auf dem Bett in ihrem Zimmer. Er wollte sich übergeben, und sein Brustkorb fühlte sich an, als hätte jemand brennende Streichhölzer hineingesteckt. Hätte er nicht gerade eben gesehen, wie sie um ein Haar den Kopf eines Mannes von dessen Rumpf getrennt hatte, hätte er sie für einen Engel gehalten. Vielleicht war sie trotzdem einer.


  »Komm schon. Wir müssen los«, sagte sie.


  Er schüttelte den Kopf. Das war ein Fehler – Quasimodo kam angekrochen und läutete die Glocken. »Wir bleiben, wo wir sind. Simms wird gleich hier sein.«


  Pendleton zeigte auf Chin. »Der bleibt nicht ewig bewusstlos.«


  »Vielleicht ist er tot«, sagte Neal.


  »Mag sein«, sagte Li Lan. »Wir müssen weg.«


  Pendleton zog Neal auf die Füße. Er taumelte nicht, er schwankte wie ein kaputtes Fahrgeschäft mit einem Besoffenen an den Schalthebeln.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Neal.


  »Ich weiß, wo wir uns verstecken können, bis wir deinen Mr Simms anrufen«, sagte Li Lan. »Jetzt komm bitte.«


  »Wir nehmen die Treppe. Fahrstühle sind Fallen«, sagte Neal. Er bückte sich unter Schmerzen und hob Chins Waffe vom Boden auf. »Ich gehe davon aus, dass du weißt, wie man so was benutzt?«


  »Ja.« Li Lan nahm die Pistole, schraubte den Schalldämpfer ab und ließ ihn fallen, dann steckte sie sich die Waffe vorne unter den Pulli in die Jeans. »Kommst du die Treppe runter?«


  »Wenn ihr absolut sicher seid, dass ich nicht hier liegen bleiben und ein Nickerchen machen kann, ja.«


  »Du kannst dich ausruhen, wenn wir dort sind.«


  »Wo gehen wir hin?«


  »Wir besuchen Kuan Yin.«


  Fahrstühle mögen Fallen sein, Treppen sind Mord. Bei jedem Schritt durchfuhr Neal ein scharfer Schmerz von den Rippen bis in die Haarspitzen. Allmählich wünschte er, Li Lan hätte Chin schießen lassen.


  An der Tür zur Lobby sagte er: »Lasst mich besser vorgehen. Vielleicht hat Chin ein paar Freunde hier unten platziert.


  Hatte er nicht. Er war so verflucht arrogant, dass er alleine gekommen war. Neal gab seinen neuen Freunden Zeichen und schlenderte mit Lan und Pendleton zur Tür hinaus auf die Straße.


  Chins Crew stand gegenüber, lehnte an einem parkenden Wagen.


  »Hi!«, rief Neal und winkte. »Jungs, ich wette, ihr habt nicht damit gerechnet, mich noch mal zu sehen, oder?«


  Die drei Schläger richteten sich auf und kamen auf ihn zu. Neal ging ihnen langsam entgegen, während sich Lan und Pendleton hinter ihm weiter seitwärts schoben, sich bereit machten, die Waterloo Road hinauf zur Nathan zu rennen.


  »Tolle Prügelei da oben auf dem Berg! Danke auch, dass ihr mich im Stich gelassen habt! Kommt bloß nicht näher! Die Lady hat eine Pistole! Zeig sie den Herren, Lan!«


  Li Lan zeigte die Waffe.


  Ein Junge, der in dem parkenden Wagen saß, schob den Lauf einer M16 aus dem Fenster.


  Li packte Pendleton an der Hand und rannte los. Der Schütze wollte Neal gerade eine Kugel in die Brust jagen, als der Wagen anfuhr und die Verfolgung der beiden Flüchtenden aufnahm.


  Die Autotüren flogen auf, und der Rest der Crew sprang rein, dann raste der Wagen die Waterloo Road hinauf. Neal rannte hinterher und sah, dass Li Pendleton in eine Seitengasse zog. Der Wagen kam quietschend zum Stehen, drei der Verfolger sprangen wieder raus, dann fuhr er weiter um den Block herum, wahrscheinlich um ihnen am anderen Ende den Weg abzuschneiden. Ein klassisches Manöver, abriegeln und durchfegen, die drei »Ausfeger« trieben die Beute in die Enge – den Salven der M16 entgegen. Li und Pendleton saßen in der Falle.


  Neal presste sich flach an die Hauswand. Er sah hinauf und entdeckte eine Feuerleiter. Danke, lieber Herr Jesus, danke, dachte er, so was kenne ich … Hongkong hin oder her, eine Stadt ist eine Stadt, und in der Stadt kennt sich niemand besser aus als Neal Carey.


  Er zog sich die Feuerleiter hoch, kletterte auf das Dach des Gebäudes, dann kroch er an den Rand und spähte sieben Stockwerke tief in die Dunkelheit der schmalen Gasse. Unten erkannte er Li und Pendleton gerade so, sie tasteten sich an der gegenüberliegenden Wand entlang, versuchten, ans andere Ende zu gelangen. Scheiße, hatten sie denn gar nicht mitbekommen, dass sie in der Falle saßen? Außerdem sah er die Ausfeger ausschwärmen, sie bewegten sich zügig und selbstbewusst.


  Na ja, vielleicht konnte er sie ein bisschen verwirren. Er brauchte ungefähr dreißig Sekunden, bis er etwas fand. Neben der Tür zum Treppenhaus lag ein Betonklotz, der wahrscheinlich in der Hitze tagsüber als Türstopper diente. Er schleppte ihn an den Rand des Dachs, bewegte sich auf Zehenspitzen, bis er sich auf gleicher Höhe mit den Ausfegern befand. Dann hievte er den Klotz hoch und warf ihn hinunter.


  Er verfehlte das Schlusslicht um gute dreißig Zentimeter, verursachte aber einen Krach wie bei einer Explosion. Überall flogen kleine Betonbrocken herum. Die drei Männer ließen sich zu Boden fallen. Einer hielt sich eine Hand über die Augen und schrie.


  Lan und Pendleton blieben stehen und sahen nach oben.


  »Verlasst die Gasse nicht!«, brüllte Neal.


  Sie blieben erstarrt zwischen den Mülltonnen hocken.


  Dächer, dachte Neal. Teerpappenstrände, die letzten Zufluchts- und Erholungsorte in der Stadtlandschaft. Und Lagerplätze für alles Mögliche. Er fand einen Pappkarton, randvoll mit Bier- und Weinflaschen, Beleg der heimlichen Sauferei eines Ehemanns. Er schleppte ihn zum Dachsims, spähte nach unten und sah die beiden unverletzten Ausfeger vorsichtig aufstehen und weiterlaufen.


  Neal war beeindruckt von den aerodynamischen Eigenschaften der Weinflasche, als diese durch den Nachthimmel nach unten sauste. Er hatte ihr einen leichten Drall versetzt, so dass sie jetzt um die eigene Achse drehend einen hohen Bogen beschrieb und schließlich klirrend aufschlug. Das Geräusch war unglaublich. Die beiden Ausfeger sprangen in Deckung. Mit der nächsten Flasche zielte Neal direkt auf einen von ihnen und traf ihn am Rücken. Er jaulte auf und rollte auf die andere Straßenseite. Neal warf eine weitere Flasche, dann noch eine und riskierte anschließend einen langen Blick nach unten. Die beiden Ausfeger standen mit dem Gesicht zur Wand.


  Die Situation war festgefahren.


  Eine Maschinengewehrsalve prasselte an den Rand des Dachs, und Neal warf sich flach hin. Auf dem Bauch liegend riskierte er, ein Auge zu öffnen, und entdeckte den Jungen mit der M16 vom anderen Ende der Gasse her näher kommen. Er schrie seine Kameraden an. Man musste kein Kantonesisch können, um zu verstehen, dass er fragte, was zum Teufel hier los war. Im Gegenzug versuchten sie, ihm beizubiegen, dass er gefälligst die Klappe halten solle. Der Junge blieb einfach in der Gasse stehen, das Gewehr an der Seite, den Finger am Abzug, und wartete, dass was passierte.


  Nichts passierte. Li Lan hatte entweder zu große Angst oder war zu schlau, um mit einer Pistole gegen ein M16 anzuschießen, obwohl der Junge eine perfekte Zielscheibe für einen einzelnen Schuss abgab. Vielleicht, dachte Neal, konnte sie ihn von dort, wo sie war, nicht sehen. Das musste es sein. Vielleicht bin ich der Einzige, der ihn sehen kann, was echt scheiße wäre. Wieso ich?


  Neal griff nach dem Karton und zog ihn vom Dachrand weg. Er kroch auf dem Bauch voran, schob den Karton vor sich her. Es dauerte ewig, bis er die Stelle erreicht hatte, an der er Machine Gun Kelly weiter unten vermutete. Er zog den Karton noch näher heran und spähte über den Rand. Der Junge wagte sich behutsam weiter, bewegte sich seitwärts, dicht an der Wand entlang, um Li Lan so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Neal wünschte, er hätte in Mr Littons Physikunterricht an der High School besser aufgepasst. Litton hatte seine Schüler immer aufs Dach gescheucht, irgendwelche Sachen hinunterwerfen und anschließend alles Mögliche berechnen lassen, aber Neal wollte verdammt sein, wenn er sich noch daran erinnerte. Keine Ahnung, was damit bewiesen werden sollte, abgesehen von der Tatsache, dass er in Physik eine Null war. Also hoffte er einfach das Beste.


  Einer der Ausfeger musste ihn entdeckt haben, denn er warnte den Schützen mit einem Schrei, woraufhin dieser nachvollziehbar, wenn auch vollkommen bescheuert reagierte: Er blickte nach oben.


  Dadurch verlor er zwei wertvolle Sekunden, um in Deckung zu gehen, abzuhauen oder wenigstens die Hände schützend auf den Kopf zu legen. Er tat nichts dergleichen. Er blickte einfach in die Dunkelheit über sich, sah nichts, bis der ganze Himmel von einer einzigen riesigen Bierflasche erfüllt war, die ihm direkt ins Gesicht flog.


  Dann wurde die Gasse zu einer Kakophonie aus berstendem Glas, dumpf aufschlagenden Körpern, scheppernden Mülltonnen und einem klappernd auf Beton aufkommenden Gewehr.


  Außerdem Pistolenschüsse.


  Die beiden Ausfeger warfen sich hin, kaum dass ihr Freund mit der Waffe zu Boden gegangen war, und Li Lan schoss ein paar Mal knapp über ihre Köpfe hinweg, damit sie liegenblieben, während sie selbst mit Pendleton Richtung Waterloo Road rannte.


  Neal stand auf und lief über das Dach. Scheiße, er wollte die beiden nicht noch einmal verlieren. Er sprang auf die Feuerleiter und raste so schnell hinunter, wie seine Beine und Rippen erlaubten.


  »Beeil dich!«, schrie Li Lan.


  Sie wartete mit Pendleton auf dem Gehweg.


  »Warum hast du das Gewehr nicht mitgenommen?«, fragte er sie, als er unten ankam.


  »Komm schon!«


  Sie rannten die Waterloo Road entlang, dann auf die Nathan und folgten Li Lan, als sie rechts in eine breite Straße abbog. Sie winkte einem Taxi an der Ecke, und sie stiegen ein.


  »Wong Tai Sin«, sagte sie zum Fahrer.


  »Houde.«


  Der Fahrer bog rechts ab, fuhr dann Richtung Norden, die Nathan Road hinauf. Immer weiter durch die Wohnsiedlung Mong Kok, vorbei an der Argyle und der Prince Edward Street nach Kowloon City, einem Nest aus glänzenden Wolkenkratzern, die sich über die Slums ringsum erhoben. In der Lung Shung Road machten sie vor einem riesigen Gebäude mit roten Säulen und knallgelbem Dach Halt.


  Li Lan bezahlte den Fahrer und machte den beiden Männern Zeichen auszusteigen.


  »Wo sind wir?«, fragte Neal.


  »Am Wong-Tai-Sin-Tempel«, erwiderte Li. »Wir wollen uns bei Kuan Yin bedanken.«


  »Wer ist das? Dein Vorgesetzter beim Geheimdienst?«


  Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Kuan Yin ist die Göttin der Gnade. Sie war uns heute Abend wohlgesonnen.«


  »Eine Göttin? Was bist du bloß für eine Kommunistin?«


  »Eine buddhistische.«


  »Und der Tempel ist rund um die Uhr geöffnet?«


  »Die Götter schlafen nicht.«


  »Lass das bloß nicht Mao hören.«


  »Der große Vorsitzende ist tot. Er ist vor den unberechenbaren Geist getreten.«


  »Wer ist das denn?«


  »Der unberechenbare Geist wacht über das Jenseits. Er geleitet die Seelen auf die andere Seite.«


  »Welches Jenseits? In den Himmel oder in die Hölle?«


  »Das weiß man nicht. Deshalb wird er der unberechenbare genannt. Ich zeige ihn dir im Tempel.«


  »Nein, danke.«


  Sie lachte wieder. »Früher oder später wirst du ihm begegnen. Besser, du lernst ihn bald kennen.«


  »Später ist mir lieber.«


  »Meinst du? Komm, wir wollen uns unser Schicksal weissagen lassen.«


  »Als Marxistin taugst du wirklich nichts.«


  Lan führte sie zu einem alten Mann, der in einem winzigen baufälligen Verschlag draußen vor dem Tempel saß. Sie gab ihm ein paar Münzen, woraufhin er ihr einen knallroten Becher mit Löchern im Deckel reichte. Sie hielt sich den Becher ans Ohr, drehte ihn um und schüttelte. Ein Stab fiel heraus. Sie fing ihn mit der anderen Hand auf und gab ihn dem alten Mann, der ihn intensiv betrachtete und dann in rasend schnellem Chinesisch mit ihr sprach. Sie lächelte und antwortete. Dann kaufte sie einen weiteren Becher und gab ihn Pendleton.


  »Du auch, Robert. Der Gebetsstab sagt dir dein Schicksal voraus.«


  »Ich kenne mein Schicksal. Ich werde bis an mein Lebensende mit einer wunderschönen Frau, die ich sehr liebe, glücklich sein.«


  »Danke, Robert.«


  Neal glaubte, sich übergeben zu müssen, was diesmal nicht an seinen Rippen lag.


  »Was ist dein Schicksal?«, fragte er.


  »In den Tempel zu gehen.«


  »Hör zu, wir müssen Simms finden. Wahrscheinlich ist er jetzt gerade im YMCA angekommen und kurz vorm Durchdrehen.«


  »Ich will mich nur rasch bei Kuan Yin bedanken.«


  »Mach schnell.«


  Sie stiegen die Stufen hinauf, vorbei an einer kunstvoll verzierten Brüstung. Mitten im Eingang stand ein riesiger Paravent, der auf beiden Seiten je einen nur schmalen Gang frei ließ.


  »Wofür ist das?«, fragte Neal.


  »Böse Geister können sich nur in geraden Linien fortbewegen«, erklärte Li Lan.


  »So können sie nicht in den Tempel gelangen.«


  Die bösen Geister, die ich kenne, sind absolut unfähig, sich geradlinig zu bewegen, aber egal, dachte Neal.


  Sie traten um den Paravent herum, ließen alle bösen Geister vermeintlich zurück und befanden sich in einem riesigen Saal. Dutzende von Altären säumten beide Längswände, über jedem wachte eine Statue des dem jeweiligen Schrein zugeordneten Geistes. Selbst um diese Uhrzeit knieten noch Pilger vor den Altären und beteten. Andere Gläubige hatten Weihrauch angezündet, Äpfel, Orangen, Münzen oder andere Gaben zur Besänftigung der Götter dagelassen. Üppige rote Stoffe hingen an den Wänden und große rechteckige Lampen von den Decken, Letztere tauchten gemeinsam mit den brennenden Kerzen und den Räucherstäbchen alles in dunkles, goldenes Licht.


  Der Schrein an der Frontwand beherrschte den Raum. Die große Statue einer jungen Frau im Lotussitz nahm die ganze Breite eines Sockels ein. Ihr Gesicht war weiß wie Alabaster, ihre Augen mandelförmig, ihr Lächeln selig. Sie trug ein durchsichtiges Gewand über einer Schulter, und ihr schwarz glänzendes Haar türmte sich unter einer goldenen Kopfbedeckung hoch auf. Eine seltsame Mischung aus Pomp und Güte.


  »Kuan Yin«, flüsterte Li Lan.


  Sie kniete sich vor das Geländer unterhalb des Sockels und berührte den Boden drei Mal mit der Stirn, wiederholte den Vorgang danach noch zwei Mal. Sie blieb vornübergebeugt sitzen, und Neal sah, dass sich ihre Lippen bewegten. Sie sprach mit der Göttin. Neal und Pendleton standen verlegen dahinter.


  Als sie aufstand, ging sie zu Neal und sagte: »Wir müssen deine Wunden versorgen.«


  »Wir müssen Simms anrufen.«


  »Wie sollen wir ihn anrufen, wenn er im YMCA ist und durchdreht?«


  »Wir rufen im YMCA an.«


  »Ich stelle mich nicht draußen auf die Straße und warte, bis dein Simms kommt. Das ist zu gefährlich.«


  Da hatte sie nicht ganz unrecht. Ein fünfjähriges Kind kann ein Geheimnis besser bewahren als ein Taxifahrer, der Bargeld geboten bekommt, und sie durften getrost davon ausgehen, dass Chins Bande, wenn nicht gar Ben Chin höchstpersönlich, gerade das gesamte Viertel drangsalierte, um den Fahrer zu finden, der mit Li und den beiden kweilos abgerauscht war. Die Hauptverkehrszeit war längst vorbei – es würde nicht schwer sein, ihn ausfindig zu machen.


  »Wo willst du hin?«, fragte Neal.


  »Es ist alles arrangiert.«


  Arrangiert. Toll.


  »Von deinen Geheimdienstoffizieren? Auf keinen Fall.«


  »Nicht vom Geheimdienst. Von den Leuten hier.« Sie machte eine ausholende Handbewegung rings um den Tempel.


  »Von wem?«


  »Den Mönchen. Hast du wirklich geglaubt, wir haben hier gehalten, damit ich mir mein Schicksal weissagen lasse? Hältst du mich für eine abergläubische Idiotin? Wir sind hier, um ein Versteck zu finden.«


  »Du kennst die Leute?«


  »Es sind überall dieselben.« Sie sah ihn trotzig an. »Kuan Yin gab es lange vor der kommunistischen Partei. Also … los!«


  »Ich weiß nicht.«


  Pendleton packte ihn am Ellbogen. »Ich aber. Ich habe keine Lust, hier zu warten, bis ich von einem Maschinengewehr geschreddert werde. Du kannst Li Lan dein Leben anvertrauen. Ich hab’s auch getan.«


  Ganz toll, Doc. Jedes Mal wenn ich Li Lan vertraut habe, bin ich gerade noch so mit dem Leben davongekommen. Trotzdem liegt der Doktor nicht ganz falsch, und ich bin genauso wenig scharf drauf, noch mal raus auf die Straße zu gehen.


  »Also dann«, sagte Neal.


  »Endlich.«


  Sie wusste genau, wohin sie musste. Sie ging in eine Ecke des Raums und kniete sich vor den Altar mit der Statue eines alten Mannes in schäbigem Gewand und mit geheimnisvoll spöttischem Grinsen, vor ihm lag etwas, das wie ein Goldbarren aussah. Lan verneigte sich neun Mal, dann nahm sie ein kleines Glöckchen von der Altarbrüstung und klingelte ein Mal. Dann wandte sie sich an Neal.


  »Neal Carey«, sagte sie und zeigte auf die Statue, »darf ich dir den unberechenbaren Geist vorstellen? Unberechenbarer Geist, Neal Carey.«


  »Freut mich«, nuschelte Neal.


  Hinter dem Altar kam ein Mönch zum Vorschein. Er war groß und dünn, sein Kopf kahlrasiert, er trug eine schlichte braune Kutte, dazu Sandalen. Er erwiderte Li Lans Verneigung und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.


  Hinter dem Altar befand sich ein roter Vorhang und hinter diesem eine Holztür. Sie führte zu einer Treppe, über die sie in den Keller gelangten, in dem es aussah wie in der Abstellkammer des Tempelhausmeisters. Eine Drehbank, Farbeimer, Pinsel, Kerzen und Laternen fanden sich hier in keiner erkennbaren Ordnung. Hier und da lagen auf einer Arbeitsfläche ein Kopf, eine Hand oder ein Rumpf von einer Statue. Die Reparaturwerkstatt der Götter, dachte Neal. Der Mönch führte sie durch den Raum in einen Heizungskeller, dann durch eine schlichte funktionale Stahltür in einen Gang. Zwei Treppen weiter unten betraten sie einen Tunnel aus Wellblech.


  Er war so eng und dunkel wie der Laufgang eines U-Boots. Alle zehn Meter baumelte eine nackte Glühbirne von der niedrigen Decke. Wasser tropfte aus den Nähten an der Seite und oben. Neal konnte Verkehrsgeräusche über sich hören und begriff, das sie unter einer Straße hindurchgingen.


  »Ist das ein scheiß Abwasserkanal, oder was?«, fragte er Li Lan.


  »Sei still.«


  Er drehte sich zu Pendleton um. »Sind wir in einem scheiß Abwasserkanal?«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Das hat mir schon bei Victor Hugo keinen Spaß gemacht, und da hab ich’s nur gelesen, erleben muss ich das nicht.«


  »Still.«


  Sie gingen zwei Stufen hinauf und dann durch eine weitere Tür. Jetzt befanden sie sich in einer Art Keller, einer kleinen, muffigen Kammer mit unbefestigtem Boden. Der Mönch stieg auf eine kurze Leiter und entriegelte eine Luke. Dann kam er wieder runter und machte ihnen Zeichen hinaufzuklettern. Weiter kam er nicht mit.


  Erst stieg Li Lan hinauf, dann Pendleton. Er ließ sich ganz schön Zeit, dachte Neal, der es eilig hatte, aus dem unterirdischen Gang aufzutauchen. Er folgte Pendleton die Leiter hinauf, bereute es aber sofort.


  Er war in der Hölle.


  Die Gasse war vielleicht anderthalb Meter breit, vielleicht weniger. Ein schmaler Strahl Tageslicht fiel auf die dreckigen Mauerwände, auf denen sich Moos, Urinflecken und Unrat gegenseitig den Rang streitig machten. Der Boden bestand aus einer Mischung aus Matsch, Fäkalien, Scherben und zersplitterten Holzplanken.


  Neal hielt sich Mund und Nase zu, der Gestank war trotzdem überwältigend. Seine Augen tränten, und er konnte seinen Würgreiz nur mit Mühe unterdrücken.


  Über ihnen erhoben sich Wohnblocks, so hoch und dicht gedrängt, dass es den Anschein hatte, als würden sie gleich einstürzen. Selbstgezimmerte Brücken kreuzten die Gasse, ganze Hängemattendörfer waren von einer Seite zur anderen gespannt, verhedderte Kabel und Drähte erinnerten an Schlingpflanzen im Dschungel.


  Hier und da waren Vertiefungen in die Wände geschlagen, Menschen hockten zusammengekauert darin. Neal sah, wie sie ihnen durch Eisengitter und Bambusstäbe entgegenstarrten.


  Er hörte Pendleton nuscheln: »Gott, ogottogott.«


  Auch die Geräuschkulisse war entsetzlich. Im Gewirr aus tausenden von Stimmen hörte Neal Babys weinen, Kinder schreien, Alte stöhnen. In der Ferne irgendwo knurrte ein Rudel Hunde, und hinter den Mauern hörte er Ratten trappeln.


  Neal griff nach vorne und packte Li an der Schulter.


  »Wo sind wir?«


  »In der Ummauerten Stadt.«


  »Was ist das?«


  »Das siehst du doch.«


  Sie schüttelte ihn ab und wollte weiter. Er stieß Pendleton beiseite, packte sie fester und wirbelte sie herum.


  »Was ist das hier?«, fragte er erneut.


  »Die Ummauerte Stadt!«, schrie sie ihn an. »Hier leben Menschen, Illegale würdest du wohl sagen. Banden regieren. Es gibt hier Prostitution und Sweatshops, Ratten und tollwütige Köter. Vergewaltigte Kinder werden als Sklaven verkauft, und die Menschen hausen in Löchern! Alles ist schmutzig. So sieht es aus, wenn sich alle einen Scheiß für irgendwas interessieren!«


  »Ich wusste nicht, dass es so was überhaupt gibt.«


  »Jetzt weißt du’s. Und?«


  »Was machen wir hier?«


  »Wir verstecken uns.«


  »Wie lange?«


  »Gefällt’s dir nicht?«


  »Wie lange?«


  Sie beruhigte sich. Er hatte sie bisher noch nie wütend erlebt, und es machte ihm Angst. Pendleton stand wie ein großes, eingeschüchtertes Kind daneben.


  »Bis du Simms angerufen hast.«


  »Wie kommt er hier rein?«


  »Mit Hilfe seiner Kontakte.«


  »Bei den Triaden?«


  »Natürlich.«


  »Gibt es hier denn Telefon?«


  »Hier gibt es alles.«


  Sie drehte sich um und ging voran. Sie bogen links in eine etwas breitere Straße, in der Menschen benommen an den Hauswänden hockten, dann rechts in einen Betontunnel, wo sie durch Dreck wateten, über Schlafende hinwegstiegen und sich unter baumelnden Glühbirnen und Stromkabeln hindurchduckten. Schließlich kamen sie in einen weiteren Gang, noch enger und schmutziger als der letzte.


  »O Gott!«, keuchte Pendleton.


  Ein Rudel Ratten knabberte an den nackten Füßen einer menschlichen Leiche. Neal beugte sich vor und kotzte, strengte sich an, bloß nicht die Wände zu berühren.


  »Komm«, zischte Li Lan. »Wir sind gleich da. Ist besser.«


  Die Gasse führte sie an eine Gabelung. Sie gingen links weiter, schlugen ein paar Haken, dann weiter geradeaus und noch zwei Mal rechts.


  Das ist ein gottverfluchtes Labyrinth, dachte Neal, und ich kann kaum den Himmel sehen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er alleine keine Chance hätte, hier herauszufinden. Absolut keine.


  Sie gelangten an eine kleine kreisförmige Kreuzung, an der fünf Gassen aufeinandertrafen.


  Vier männliche Teenager in ärmellosen weißen T-Shirts, weiten Khakihosen und Gummisandalen hockten hier im Kreis, rauchten Zigaretten und würfelten. Ganz offensichtlich war dies ihr Revier. Sie starrten das frisch eingetroffene Trio verwundert an. Völlig unerwartet hatte sich eine Gelegenheit ergeben, jemanden zu vergewaltigen und auszurauben. Der größte, der Anführer, stand auf und ging auf Li Lan zu. Er betrachtete sie mit unverhohlener sexueller Gier, verzog das Gesicht zu einem bizarren Grinsen und machte eine Bemerkung. Seine Kumpels schnatterten amüsiert und standen ebenfalls auf. Der Anführer zauberte ein Messer aus der Hosentasche und hielt es Li vor die Nase.


  Zieh die Waffe, Lan, dachte Neal. Jetzt ist keine Zeit für Buddhismus. Sie zog die Waffe nicht, sondern sagte etwas, das Neal wie nur zwei Worte vorkam. Dem Jungen verging das Grinsen, und er legte besorgt die Stirn in Falten, ließ die Hand sinken. Dann bellte er den anderen einen Befehl zu, und sie rannten davon. Anschließend hielt er einen Monolog voller unterwürfiger Freundlichkeit. Neal verstand kein Wort, erkannte aber einen Schleimscheißer, wenn er einen vor sich hatte, und dieser Junge hier quatschte um sein Leben. Li kaufte es ihm nicht ab. Sie sah ihn streng an, kam ihm nicht entgegen. Der Junge quatschte noch schneller.


  Zehn Minuten später begriff Neal, warum. Die beiden Boten kamen mit einem Mann zurück, dem »Boss« förmlich auf die Stirn geschrieben stand. Er war älter, vielleicht Anfang zwanzig, und trug einen grauen Nadelstreifenanzug, ein blaues Hemd, eine pflaumenfarbene Krawatte und einen dunkelgrauen Filzhut. Eine brennende Zigarette hing in seinem Mundwinkel. Li gegenüber zeigte er keinerlei Furcht, war höflich und respektvoll, deutete beim Näherkommen sogar eine Verneigung an und nickte Neal und Pendleton zu.


  Dann hörte er sich an, was Li zu sagen hatte, nickte erneut und erteilte leise Befehle. Die drei Jungs strömten aus, aber er rief den scheinbar ältesten noch einmal zurück und schlug ihm fest mit dem Handrücken ins Gesicht. Er fiel in den Dreck, rappelte sich auf, verneigte sich vor Li Lan und rannte davon. Der Boss schüttelte den Kopf, griff in sein Jackett und zog ein Päckchen Kool Lights heraus. Er bot Neal und Pendleton jeweils eine an, beide lehnten höflich lächelnd, aber kopfschüttelnd ab.


  »So ein Dummkopf«, sagte er plötzlich. »Nutzlos. Wenn ihr wollt, töte ich ihn.«


  »Sehr freundlich, aber nein danke«, erwiderte Li.


  Ein cleverer Wichser ist das, dachte Neal. Er unterbreitet ihr sein Angebot auf Englisch, damit sie bei ihren Gästen im Ansehen steigt.


  Dann wandte er sich an Neal. »Keine Sorge wegen White Tiger. Die sind nur groß in Kowloon, und wir sind hier nicht in Kowloon.«


  Nein, dachte Neal, wirklich nicht. Nicht einmal auf demselben Planeten. Der Auftritt hatte Publikum auf den Plan gerufen. Einheimische Kinder versammelten sich in einem weiten Kreis um sie herum, und Neal sah, dass ringsum Menschen aus den Fenstern der rattenverseuchten Beton- und Holzgebäude schauten. Die Gassen füllten sich mit begierigen Gaffern.


  »Mr Carey muss telefonieren«, sagte Li. Neal hatte das Gefühl, sie habe es nur gesagt, um das Schweigen zu brechen.


  »Na klar, kein Problem«, sagte der Boss beiläufig.


  Ach ja? Wir wär’s dann mit einem Helikopter?


  Seine Handlanger bahnten sich einen Weg durch die Schaulustigen und meldeten anscheinend, dass sie ihre Mission erfüllt hatten.


  »Würdet ihr bitte mitkommen?«, fragte der Boss. Die Menge teilte sich vor ihm, und er führte sie durch eine Gasse mit Schuppen, in denen lauter Nähmaschinen standen, dann durch einen dieser Schuppen, in eine weitere Gasse und in eine Sackgasse hinein – jedenfalls dem Anschein nach. Als der Boss sie eine Treppe hinunterlotste, die aussah, als würde sie zu einem Kellereingang führen, endeten die Stufen vor einer Betonwand. Rechts war ein schmaler Spalt in der Mauer. Der Boss zwängte sich seitwärts durch, bedeutete seinen Gästen, ihm zu folgen.


  Neal passte gerade so durch und ging ungefähr weitere drei Meter seitwärts, um möglichst die Wände nicht zu berühren. Hier wuchsen zirka zehntausend exotische Bakterienstämme, und Neal schätzte, dass man, um eine offene Wunde zu behandeln, mindestens fünfundzwanzig verschiedene Bluttests würde machen müssen. Er spürte den Schleim auf seinem Hemd und der Hose und war froh darüber, weder nach oben noch nach unten blicken zu können. Er wollte es gar nicht wissen.


  Diese Gasse, wenn man sie so nennen wollte, endete erneut vor einer Wand. Dieses Mal ging der Spalt links ab, und Neal ertrug seine aufsteigende Platzangst weitere acht Meter, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Das musste er der lieben Li Lan lassen: Ein besseres Versteck hätte sie nicht finden können.


  Ein paar handgezimmerte Holzstufen führten von der Gasse in einen dunklen Gang. Sie kamen an zwei geschlossenen Türen vorbei, klopften an die dritte.


  Dahinter befand sich kleiner Raum, drei Quadratmeter groß mit niedriger Decke. In der rechten Ecke stand eine wacklige Leiter über die man auf einen primitiven Dachboden gelangte. Hier war gerade genug Platz für einen Hocker und – unglaublich, aber wahr – ein Telefon. Vielleicht handelte es sich um eine Telefonzentrale zur Annahme von Wetten oder von Drogenbestellungen. Ein schwarzes Telefon mit Wählscheibe. Neal war nicht sicher, ob er in seinem Leben schon einmal etwas so Schönes gesehen hatte.


  Ein alter Mann und ein Junge hockten auf dem Boden. Sie hielten sich Reisschalen an die Lippen, ließen ihre Essstäbchen tanzen und schoben sich gierig schmutzig-weißen Reis in die Münder. Der Alte trug ein ärmelloses T-Shirt, das zur Zeit der Song-Dynastie einmal weiß gewesen sein mochte, dazu Shorts, die ihm bis zu den Waden reichten. Sein weißes Haar war kurz geschoren, und er hatte einen flaumig weißen Bart. Seine gelben Augen wirkten stumpf und verrieten seine Verärgerung darüber, dass er beim Essen gestört wurde.


  Der Junge schien dagegen hocherfreut. Er starrte Neal unverfroren an, kleckerte dabei zwei oder drei Reiskörner auf sein schwarzes Sporttrikot, das er zu einer abgeschnittenen Jeans und Gummisandalen trug. Als er grinste, kamen schlechte, schiefe Zähne zum Vorschein, seine Augen wirkten trübe und tränten. Krank. Neal schätzte ihn auf zwölf, den Alten um hundert Jahre älter.


  Der Junge griff unter sein Hemd und zog einen Comic hervor, den er Neal vor die Nase hielt.


  »Hulk!«, schrie er, verzog das Gesicht, beugte sich vor, knurrte und bleckte die Zähne. »Hulk! Hulk!«


  »Das machst du gut«, sagte Neal, bemüht, freundlich zu klingen.


  Er griff nach dem Comic, um seiner Bewunderung Ausdruck zu verleihen, aber der Junge riss es zurück. Dann stand er auf, streckte die Brust raus, stemmte die Hände in die Seiten und grinste ein selbstbewusstes Machogrinsen.


  »Superman?«, fragte Neal.


  Der Junge schüttelte den Kopf, dann wiederholte er die Pose.


  »Batman«, sagte Neal.


  »Batman! Da-da-da-da-da-da-da – Batman!«


  »Du bist gut.«


  »Marvel Comics. Ding hao! Marvel!«


  Der Boss zeigte betont lässig auf die ungewöhnliche Telefonzelle über ihnen. »Dring dring«, sagte er. »Greif zu.«


  Pendleton hatte sich, den Kopf auf die Hände gestützt, in eine Ecke gepflanzt. Er war völlig erschöpft. Li Lan stand in der Mitte des Raums, blickte ausdruckslos ins Leere, wartete ab. Neal wusste, dass es jetzt galt, Simms anzurufen und zu verabreden, wie sie hier wieder herauskamen. Wo auch immer sie waren.


  »Seid ihr bereit?«, fragte er Li und Pendleton.


  Pech gehabt, wenn nicht, dachte er, ich rufe nämlich auf jeden Fall an.


  Pendleton hob nicht einmal den Kopf, nickte aber.


  Li Lan sagte: »Ja, wir sind bereit.«


  »Nur ein Ortsgespräch«, sagte Neal zum Boss und stieg die Leiter hinauf.


  »Egal«, erwiderte der Boss. »Wir zahlen sowieso nichts dafür.«


  Der Dachboden war ungefähr so groß wie ein Bäckereiofen und ähnlich heiß. Zum Stehen war nicht genug Platz, und Neal musste sich bücken, sogar auf den Hocker setzen. Das Telefonkabel kam aus einem kleinen in die Wand gebohrten Loch.


  Schöner Schwindel, dachte Neal. Die zapfen die Leitung an und kassieren Geld dafür, dass sie andere telefonieren lassen. Ich frage mich, wie viel die damit verdienen. Er kramte in seiner Tasche nach Simms Nummer.


  Super. Kein Freizeichen.


  »Ich glaube, ich mache was falsch«, sagte er.


  Li Lan kam die Leiter hoch. Selbst in dem Dreck hier sah sie noch umwerfend aus, dachte Neal. Mordsmäßig. Und sie blickte ihm so tief in die Augen, dass er einen Moment lang glaubte, sterben zu müssen.


  »Tut mir leid«, sagte sie.


  »Das muss dir nicht leid tun. Zeig mir einfach, wie das Telefon funktioniert.«


  Sie griff über ihn hinweg und zog sachte am Kabel. Es rutschte aus dem Loch.


  »Es ist gar nicht angeschlossen«, sagte sie.


  Eine Telefonattrappe für den amerikanischen Blödmann.


  »Warum?«, fragte er.


  Jetzt war ihr Blick wütend. Kalt und hart wie Eis.


  »Du siehst das alles hier«, sagte sie und machte eine ausladende Handbewegung, um anzuzeigen, dass sie das ganze Viertel meinte, »und du fragst mich, warum? Warum ich Kommunistin bin? Warum ich mich für die Menschen einsetze? Du solltest dich lieber fragen, warum du es nicht tust. Das alles hier ist deine Schuld, jetzt musst du damit leben.«


  Ihm blieb die Luft weg. Seine Brust fühlte sich an, als wäre sie in einen Schraubstock gespannt. Damit leben? Hier leben?! Sie kann unmöglich meinen, was ich glaube, dass sie meint. Oh, lieber Gott, bitte nicht, nein.


  Er konnte sich kaum überwinden, die Frage zu stellen, sie kam ihm als heiseres Wispern über die Lippen. »Lasst ihr mich hier zurück?«


  »Ja.«


  Kein Anflug von Bedauern. Kalt, hart und direkt.


  Li stieg wieder nach unten. Neal packte die Leiter, hielt sie fest, wollte selbst draufsteigen. Als er die Klinge in seinen Kniekehlen spürte, hielt er abrupt inne. Unter sich sah er den Jungen, der mit breitem Grinsen seine schlechten Zähne zeigte und ihm ein Schwert von hinten an die Beine hielt. Die Botschaft war eindeutig: Noch ein Schritt, und du wirst den Rest deines Lebens humpeln. Außerdem, wo willst du hin? Neal kroch zurück auf den höhlenartigen Dachboden. Der Junge zog die Leiter weg, dann nahm er ihm auch noch den Hocker.


  Der Boss, Pendleton und Li waren längst verschwunden.
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  Joe Graham hasste Providence, zumindest das hatte er mit dem Rest der Welt gemeinsam. Eine Stadt der Insider, Politiker in der dritten Generation, Priester aus Quebec, die sich gerne reden hörten und beim Wohltätigkeitsbrunch brillierten, und der Mafiosi, die Sand- und Kieswerke besitzen und ganz genau wissen, wo ihre Leichen begraben liegen.


  Außerdem eine Stadt der Banken, die wissen, wo ihr Geld vergraben ist – und Ethan Kitteredge war das archäologische Genie unter den Bankern. Er machte aus altem Geld neues, aus neuem altes oder ließ es so aussehen, als sei es ganz verschwunden. Ethan Kitteredge war so gut darin, sich um das Geld anderer zu kümmern, dass er im Nebenberuf sogar noch für Ordnung im Privatleben seiner Investoren sorgte. Friends of the Family kümmerten sich um die Freunde der Familie – das heißt, um Menschen, die genug Geld in die Bank der Kitteredges investiert hatten, um diesen eine Existenz in stiller Herrlichkeit zu garantieren. Und AgriTech hatte eine Menge investiert.


  Auch deshalb hasste Joe Graham Providence heute noch mehr als sonst: Er war zu Kitteredge ins Büro beordert worden, um über die Akte AgriTech zu sprechen. Das Büro sah aus wie die Kapitänskajüte auf einem Walfänger. Modellschiffe durchpflügten die Maserung der teuren Regale, auf denen nautische Fachliteratur und Seefahrermemoiren verstaubten. Kitteredges riesiger Mahagonischreibtisch war so alt wie der Ozean und wurde von einem Modell des Schoners Haridan geziert, dem ganzen Stolz seines Besitzers. Es stank nach Meer, was Joe Graham zusätzlich irritierte. Wenn er ehrlich war, hielt er den Ozean für eine gigantische Platzverschwendung. Am Strand war er in seinem Leben erst ein einziges Mal gewesen und hatte es gehasst: viel zu viel Sand. Also setzte er sich auf einen der harten New-England-Stühle und starrte Ed Levine an, während Kitteredge sich mit einem geschniegelten Schleimscheißer bei einer Kanne Tee über die Feinheiten der aktuellen Regierungspolitik unterhielt. Joe Graham war Politik egaler als ein Sack Reis in China. Er wollte nur wissen, was mit Neal Carey war.


  Während dieser bescheuerte Simms also was von chinesischen Traditionen und Quidproquo faselte, fiel Graham ihm ins Wort und fragte: »Und wo ist Neal Carey?«


  Levine warf ihm einen bösen Blick zu. Du kannst mich am Arsch lecken, dachte Joe Graham, am besten frisst du noch ein paar Steaks mehr und verreckst an einem verfluchten Herzinfarkt. Levine war sein Vorgesetzter, aber Graham hatte ihn noch als dahergelaufenen Rowdy kennengelernt. Der Jude war hart im Nehmen – groß, schnell, schlau und gemein –, aber Graham hatte keine Angst vor ihm, kein bisschen. Und jetzt war er so wütend, dass er ihm am liebsten seinen Gummiarm in den Arsch geschoben und ihn daran herumgewirbelt hätte.


  Der Schleimscheißer Simms stöhnte, weil er ihn unterbrochen hatte, ließ sich aber zu einer Antwort herab: »Weg.«


  »Was soll das heißen?«


  »Was ich gesagt habe, Mr Graham. Was verstehen Sie daran nicht?«


  »Hör zu, du verlogenes Arschgesicht …«


  »Das reicht, Joe …«, sagte Kitteredge.


  Graham sah, dass sein Chef vor Zorn erbleichte. Er legte allergrößten Wert auf Höflichkeit. Kann er sich auch leisten, dachte Graham, die Drecksarbeit schiebt er mir zu. Mir und Neal.


  »Nein, Sir, Verzeihung, aber mir reicht das nicht«, sagte Graham. In dem Versuch, seinen Job und seine Rentenansprüche zu retten, hatte er noch schnell ein »Verzeihung« und ein »Sir« eingebaut. »Neal Carey bekommt einen Auftrag, aber niemand sagt ihm, worum es wirklich geht. Niemand sagt ihm, dass Pendleton mit einer kommunistischen Spionin unter einer Decke steckt. Okay, er schmeißt sich voll rein, weil er auf die schlitzäugige Schlampe scharf ist …«


  »Wie bitte?«, fragte Kitteredge.


  »Er fühlt sich erotisch stark zu ihr hingezogen«, erklärte Levine und bedachte Graham mit einem durchdringenden Halt-verflucht-noch-mal-deine-blöde-Fresse-Blick, der diesen allerdings keinesweg veranlasste, seine blöde Fresse zu halten.


  »Also«, fuhr Graham fort, »der Herr im blauen Anzug hier weiß, wie schön es ist, wenn andere die Drecksarbeit für einen erledigen, und hält sich vornehm zurück, während Neal immer tiefer in die Scheiße watet, und jetzt taucht der Kerl hier auf und will uns erklären, dass Neal weg ist. Also, Mr Simms, was ich daran nicht verstehe, ist das Wort ›weg‹. Vielleicht wollen Sie’s mir erklären?«


  Simms sah Kitteredge an, als erwarte er von ihm, dass er ein Machtwort sprach.


  Was Kitteredge auch tat. »Genau, Mr Simms, vielleicht wollen Sie’s uns erklären?«


  »Neal Carey hat mich vom YMCA in Kowloon aus angerufen und behauptet, er habe Pendleton und Li Lan, und ob ich bitte kommen und alle drei abholen könne. Selbstverständlich habe ich zugesagt und ihm baldmöglichst meine Mitarbeiter vorbeigeschickt. Als diese dort ankamen, schätzungsweise fünfundvierzig Minuten nach besagtem Telefonat, waren Carey, Pendleton und die Frau weg. Eine weitere Stunde später traf ich selbst vor Ort ein, und da waren sie immer noch weg. Das ist jetzt sechs Wochen her. Seither konnten wir die Spur nur bis zu einem Tempel unweit der Ummauerten Stadt verfolgen.«


  »Was ist das?«, fragte Levine.


  »Das ist der achte Höllenkreis. Flächenmäßig nicht größer als drei Fußballplätze, aber das weltweit wohl undurchdringlichste Labyrinth urbaner Kosmografie.«


  Kitteredge beugte sich über seinen Schreibtisch. »Mr Simms, bitte ersparen Sie uns weitere Demonstrationen ihrer … Belesenheit. Wir alle wissen, dass Sie intelligent sind. Würden Sie dies bitte als Grundvoraussetzung unserer Gespräche betrachten und diese in englischer Sprache fortsetzen.«


  Simms lief rot an. Er hatte nicht besonders viel für Yankees übrig, von Iren und Juden mal ganz zu schweigen, und hier hatte er es mit einer ganz besonders unangenehmen Kombination aus allen dreien zu tun.


  »Die Ummauerte Stadt ist Niemandsland. Ein ehemaliger Militärposten, der bereits in der Anfangszeit der britischen Kolonisierung besetzt wurde. Weder die Chinesen noch die Briten haben je versucht, die Verwaltung dort zu übernehmen, und so wird sie von einem gefährlichen Zusammenschluss verschiedener Tongs kontrolliert. Tongs sind Triaden, Banden.«


  »Kennen wir aus New York«, sagte Graham.


  »Schön für Sie. Jedenfalls sind die ursprünglichen Mauern längst verschwunden, und geblieben ist ein undruchdringliches Labyrinth, eine Brutstätte der schlimmsten Verbrechen: Drogen, Erpressung, Sklaverei und Kinderprostitution florieren. Die Polizei traut sich kaum hinein, und Touristen werden gewarnt, die Ummauerte Stadt auch nur zu betreten. Es kommt öfter vor, dass Menschen dort einfach verschwinden.«


  Weg, dachte Graham.


  »Wenn Carey in die Ummauerte Stadt gelockt wurde, ist seine Lage vermutlich aussichtslos.«


  »Neal hält was aus«, sagte Levine, aber Graham hörte die Angst in seiner Stimme. Ed Levine behauptete ständig, er könne Neal Carey nicht ausstehen, aber Graham wusste es besser. Außerdem war Neal Eds Angestellter, einer seiner Leute, und Ed Levine stand zu seinen Leuten, komme, was wolle.


  »Das wird ihm nicht viel helfen, fürchte ich«, erwiderte Simms. »Da drin befindet er sich in einem der brutalsten Slums der Welt, jenseits von Gesetz und Moral. Ein Dschungel.«


  »Was kann ihm passieren?«, fragte Kitteredge, der als Banker wusste, wie man auf den Punkt kommt.


  »Ich bezweifle, dass die ihn sofort umbringen, es sei denn, diese Li hat es angeordnet.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er lebendig mehr wert ist.«


  »Für wen? Als was?«


  Simms grinste verkniffen. »Ein weißer junger Mann ist dort eine Rarität, um es mal vorsichtig auszudrücken. Eine Ware von Wert. Wahrscheinlich wird er meistbietend versteigert. Der Tee ist wirklich hervorragend. Wie heißt der?«


  Simms wollte nach der Teekanne greifen, kam aber nicht dazu. Eine harte Gummihand fixierte seinen Arm mit einem Knall auf dem Tisch.


  »Holen Sie ihn raus«, sagte Graham.


  »Unmöglich. Und jetzt nehmen Sie bitte Ihren Arm da weg.«


  »Holen Sie ihn raus.«


  »Lassen Sie das, ich möchte nicht, dass Ihnen was zustößt.«


  Graham drückte fester zu. »Ach ja? Ziehen Sie doch Ihre CIA-Nummer ab, jagen Sie mir einen Schrecken ein.«


  »Lass los, Joe«, sagte Levine. Graham spürte, dass sich der Große bereitmachte, einzuschreiten und ihn von Simms wegzuzerren.


  »Ich brech ihm das verfluchte Handgelenk, Ed.«


  »Haben Sie schon mal die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass sich Ihr Mr Carey gar nicht in der Ummauerten Stadt aufhält? Dass er vielleicht längst einen Scheck in Peking eingelöst hat, an einem hübschen Strand in Indonesien liegt und uns alle auslacht?«


  Simms versuchte, die Nerven zu behalten, aber seine Stimme verriet Schmerz.


  »Mr Graham«, sagte Kitteredge, »bitte lösen Sie Ihren … Griff … vom Arm unseres Gastes.«


  Graham drückte noch ein kleines bisschen fester zu, dann ließ er ihn los. Anschließend sah er Simms in die Augen und wiederholte: »Holen Sie ihn raus.«


  Simms ignorierte ihn und wandte sich an Kitteredge. Er war rot im Gesicht und rieb sich das Handgelenk, fragte: »Was soll ich machen, Mr Kitteredge?«


  »Mr Simms, holen Sie ihn raus.«


  »Carey hat sich an keine einzige unserer Direktiven gehalten. Er hat einen wichtigen Einsatz vereitelt. Und ehrlich gesagt, weiß ich weder, ob wir überhaupt eine Chance haben, ihn zu finden, noch, ob wir ihn da rausbekommen, sollte es uns wider Erwarten gelingen.«


  Levine verließ seinen Platz an der rechten Seite Gottes und kam um den Schreibtisch herum. Er stützte sich auf den Schreibtisch, sah Simms von oben herab an. »Und ich weiß weder, ob wir unsere derzeitige finanzielle Unterstützung für AgriTech aufrechterhalten können, noch, ob wir uns schon bald gezwungen sehen, die bislang geleisteten Investitionen zurückzufordern.«


  Simms verlor die Contenance. »Niemand legt sich mit der Regierung an.«


  »Warten Sie’s ab.«


  »Glauben Sie, Sie können es mit der CIA aufnehmen? Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich einlassen.«


  »Ich habe genug Ahnung, um seit zehn Jahren in Ihrem Auftrag Geld zu waschen«, sagte Levine.


  Kitteredge hob eine Hand, wollte Einspruch erheben. »Ich weiß nicht, ob ich von ›Geldwäsche‹ sprechen würde.«


  »Bestechungsgelder über die Bank laufen lassen und anschließend in Form eines Kredits für Forschungzwecke an Tochterunternehmen auszahlen? Mr Kitteredge, wie nennen Sie so was?«


  »Patriotismus.«


  Dazu fiel niemandem etwas ein.


  Kitteredge strich sich die widerspenstige aschblonde Locke aus dem Gesicht. »Als Vorstand einer … Organisation … wie der unsrigen halte ich es für unsere Pflicht und unser Vorrecht, unser Land zu unterstützen. Weil wir sind, wer wir sind, findet diese Form der Unterstützung häufig im Verborgenen statt. Nun gut. Wir tun, was wir können. Dennoch, meine Herren, in diesem besonderen Fall haben wir uns einen sehr betrüblichen Fehler erlaubt. Wir haben, wenn auch unwissentlich, und darüber bin ich sehr verärgert, Mr Simms, sehr verärgert … unseren Kollegen Neal Carey in gefährliche Gewässer entsandt, ohne ihm angemessene Navigationshilfen an die Hand zu geben. In der Dunkelheit musste er kentern. Sollte er tatsächlich … ertrunken sein … werden wir ihn betrauern. Hat er aber festen Boden unter den Füßen, müssen wir ihn retten. Wir werden – und das gilt auch für Sie, Mr Simms – alle uns zur Verfügung stehenden Ressourcen nutzen. Haben wir uns verstanden, meine Herren?«


  Ed Levine und Joe Graham nickten.


  »Mr Simms?«


  Simms nickte.


  »Der Tee ist schwarzer Gunpowder. Zahlreiche meiner Vorfahren haben Geschäfte mit China gemacht«, sagte Kitteredge.


  »Tee?«


  »Nein, Opium natürlich.«


  Natürlich, dachte Graham. Opium rein, Tee raus. Da hat garantiert die Kasse geklingelt.


  »Nehmen Sie gerne etwas davon mit, Mr Simms. Meine Sekretärin macht Ihnen ein Päckchen fertig«, setzte Kitteredge hinzu.


  Der plötzliche Rausschmiss verdutzte Simms. Für wen, verdammte Scheiße, hielten die sich eigentlich? Niemand wollte Neal Carey lieber finden als er. Er schüttelte Kitteredge die Hand, nickte Levine zu und ignorierte Joe Graham, dann ging er raus.


  Kitteredge lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen beider Hände vor dem Mund aneinander. Er sah aus, als würde er beten, aber Graham wusste, dass er nachdachte. Er hielt also einfach die Klappe, was er, wie er glaubte, möglicherweise schon viel früher hätte tun sollen, weil der Chef anscheinend gerade nach den richtigen Worten suchte, um seine Kündigung auszusprechen.


  Endlich sagte er wieder etwas: »Ed?«


  »Ich denke, wir müssen davon ausgehen, dass Carey in feindliche Hände gelangt ist«, sagte Levine. »Er ist ein arroganter, disziplinloser, unzuverlässiger Versager, aber kein Verräter.«


  »Auch nicht, wenn die richtige Frau daherkommt?«, fragte Kitteredge.


  »Für Carey gibt es keine richtige. Der ist psychisch gar nicht in der Lage, so tief zu empfinden.«


  Kitteredge wandte sich an Graham. »Stimmen Sie dem zu?«


  »Falls Ed sagen will, dass Neal von Frauen im Allgemeinen genervt ist und ihnen nicht über den Weg traut, kann das schon sein«, erwiderte Graham. »Lernst du so was auf der Abendschule, Ed?«


  Levine hatte einen Lauf. »Es ist nicht nur mangelndes Vertrauen. Neal erwartet geradezu, von Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts hintergangen zu werden. Seine Mutter war drogenabhängig, eine Prostituierte, und schlimmer noch, sie hat ihn verlassen …«


  »Wir haben sie aus der Stadt gejagt.«


  »Egal. Neal weiß, dass ihn jede Frau, die er liebt, irgendwann verlassen oder hintergehen wird. Und wenn sie es tut, bestätigt sie damit seine Einstellung zum Leben. Tut sie es nicht von sich aus, wird er sie durch sein Verhalten dazu zwingen. Funktioniert auch das nicht, haut er ab und ärgert sich, wenn sie ihm nicht hinterherläuft. Deshalb …«


  Graham schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wenn Doktor Freud endlich fertig ist, würde ich gerne anfangen, Neal zu suchen.«


  »Genau das will ich ja auch, Graham. Lass den Arm, wo er ist. Ich formuliere es noch mal so, damit auch Graham es versteht: Es ist völlig ausgeschlossen, dass Neal irgendwo in China glücklich mit dieser Frau zusammenlebt.«


  »Glauben Sie, die halten ihn gefangen, Ed«, fragte Kitteredge.


  Ed schwieg eine ganze Minute, was Graham nervös machte. Wenn Ed die Klappe hielt, bedeutete das selten etwas Gutes.


  »Oder er ist tot«, erwiderte Ed.


  »Er ist nicht tot«, erwiderte Graham.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es.«


  »Prima.«


  »So oder so, meine Herren«, sagte Kitteredge, »wir müssen ihn finden.«


  »Was hast du für Beziehungen in Chinatown?«, fragte Levine Graham.


  »Keine guten, nicht mehr. Vieles hat sich verändert, die Alten sterben aus. Jetzt sind da neue junge Leute, allesamt völlig irre. Ballern nur noch rum. Aber ich hör mich um, ob jemand was in Hongkong ausrichten kann.«


  »Mit Ihrer Erlaubnis«, sagte Ed zu Kitteredge, »fahre ich rüber und behalte unseren Freund Simms im Auge.«


  »Gut«, sagte Kitteredge. »Ich übernehme die entsprechenden Telefonate mit Washington und vermittle … unseren Standpunkt.«


  Toll, dachte Graham. Hätten wir uns mit bestimmten Leuten in Washington gar nicht erst abgegeben, müssten wir jetzt keinen Standpunkt vermitteln. Na ja, der Chef kann telefonieren, aber am Ende geht es doch darum, dass einer den Arsch hebt und Neal da rausholt. Und ratet mal, wer das sein wird.


  »Wollen wir uns an die Arbeit machen, meine Herren? Zeit scheint mir ein entscheidender Faktor in dieser Angelegenheit zu sein.«


  Joe Graham fuhr zum Bahnhof zurück, wo er eine geschlagene Stunde auf den Zug nach New York warten musste. Er wollte ein paar alte Bekannte in der Mott Street besuchen, wusste aber jetzt schon, was passieren würde. Sie würden ihn traurig anschauen, ihm alles Mögliche versichern und dann absolut nichts unternehmen. Er konnte es ihnen nicht vorwerfen – sein Problem war nicht ihres, und Chinesen mischten sich grundsätzlich ungern in anderer Leute Kummer ein. Sie hatten selbst genug. Nein, Graham würde nur so tun, damit der Chef zufrieden war, dann würde er ins nächste Flugzeug nach Hongkong steigen und seinen Jungen suchen. Ummauerte Stadt, so ein Scheiß … Joe Graham kam aus der Delancey Street.
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  Neals erster Gedanke war Flucht.


  Dürfte eigentlich nicht so schwer sein – bewacht wurde er nur von dem kleinen Geisteskranken und dem Greis. Neal ließ sich wahnsinnig originelle Spitznamen einfallen. Den Jungen nannte er »Marvel«, den Alten »der Alte«. Als er einmal abhauen wollte, kriegten sie ihn dran – Marvel stand mit erhobenem Schwert neben ihm, während der Alte ihm Hemd, Hose, Socken und Schuhe abnahm. Neal dachte, dass er ihm vielleicht das Schwert entreißen, ihn überwältigen und verschwinden könnte. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass der Alte so schnell war, und auch nicht damit, dass er Handschellen hatte – verrostete Dinger, grotesk groß, sie erinnerten an Requisiten aus einer alten Zirkusrevue. Und er hatte auch nicht damit gerechnet, dass sie so schwer sein würden. Nackt und mit schweren Handschellen gefesselt hatte er keine Chance, das wusste er, also ließ er sich von Marvel gefügig die Leiter hinauf in seinen Verschlag zurückschieben.


  Er glaubte, das Problem vielleicht aussitzen zu können. Simms musste die Stadt auf der Suche nach ihm durchkämmen, jeden seiner Schritte nachverfolgen und schließlich drauf kommen, dass er sich irgendwo hier in diesem Niemandsland aufhielt. Bestimmt würde gleich die Tür auffliegen und eine Bande effizienter Killer ihn unter Simms Führung retten. Nur noch einen Augenblick, dann war es ganz sicher so weit …


  Aus einer Minute wurde eine Stunde und dann ein Tag, der sich irgendwann nicht mehr von den anderen unterschied. Neal verlor sein Zeitgefühl. Es musste in der zweiten Woche gewesen sein, dass er krank wurde. Er hatte angefangen, die Tage anhand der Reisschalen zu zählen, die er bekam, genau eine täglich. Allerdings war es eigentlich gar kein Reis, sondern eher eine Art Brei, eine klebrig-schmutzige Masse mit ein paar Reiskörnern, und Gott weiß, was noch darin schwamm. Er war noch nie gut mit Essstäbchen klargekommen, und die Handschellen machten es nicht besser, besonders da das verrostete Metall seine Handgelenke bereits wundgescheuert hatte. Aber er zwang sich, die Schüssel an den Mund zu heben und das Essen zu schlucken. Und auch, den Eimer zu benutzen, den man ihm statt einer Toilette zur Verfügung gestellt hatte. Marvel leerte ihn einmal täglich, falls er es nicht vergaß.


  Den Reisschalen nach zu urteilen musste es also wohl in der zweiten Woche gewesen sein, dass sich seine Eingeweide in Napalm verwandelten und er plötzlich einen heftigen, unkontrollierbaren, grün-wässrigen Durchfall bekam. Er konnte nichts dagegen machen, krümmte sich unter entsetzlichen Krämpfen. Nach einer Weile konnte er gar nicht mehr aufstehen, wand sich nur noch und blieb danach bis zum nächsten Anfall erschöpft liegen.


  Marvel fand das ziemlich lustig, aber der Alte war genervt, schrie ihn an, nahm ihm den Eimer weg, offenbar nach dem Motto: »Wer nicht will, der hat schon.« Wahrscheinlich war der Gestank, den er verbreitete, die einzige Form von Rache, die ihm zur Verfügung stand, und vielleicht würde er ihnen damit einen Anlass liefern, ihn zu töten. Gegen Ende der zweiten Woche erschien ihm die Vorstellung als annehmbare Alternative. Inzwischen hatte er jede Hoffnung auf Flucht oder Rettung aufgegeben.


  Zuerst kämpfte er noch, zwang sich zu essen, auch wenn jeder Mundvoll Brei neue Krämpfe auslöste. Wenigstens den wässrigen Tee versuchte er zu trinken, weil er wusste, dass er allmählich dehydrierte und das lebensgefährlich war, aber jeder Schluck wirkte wie flüssiges Feuer, und dann kam der Tag – welcher Tag war das? Wie viele Reisschalen? –, an dem er in seiner eigenen Scheiße liegenblieb und nur noch heulte, während Marvel unten tanzte und sein Schluchzen nachäffte, zwischendurch lachte und immer wieder »Rotes Kryptonit! Rotes Kryptonit!« schrie. Danach hörte Neal auf zu essen und trank ab dem vierten Tag auch nichts mehr, er begann zu sterben. Er dachte an Li Lan und Kuan Yin, an die Göttin der Gnade und daran, wo sie jetzt wohl waren, an Simms, den unfähigen Wichser, und an Joe Graham.


  Dann weinte er wieder. Bitte, Dad, komm und hol mich. Dad. Komm und hol mich hier raus. Bitte.


  Der Durchfall hörte auf, weil nichts mehr in ihm war, aber die Krämpfe wurden schlimmer. In seinem Magen loderte ein trockenes Feuer, und er bäumte sich auf wie eine kriechende Raupe. Zweimal täglich packte ihn das Fieber. Er schüttelte sich vor Kälte, klapperte mit den Zähnen, und die Ketten an seinen Händen rasselten wie Marleys Geist.


  Er hatte das Gefühl, mit tausend eiskalten Nadeln gestochen zu werden. Dann hörte das Fieber plötzlich auf, und er wurde mit Bewusstlosigkeit belohnt. Das trockene Würgen und die Krämpfe weckten ihn jedoch, und der Teufelskreis ging wieder von vorne los. Nach einer Weile hatte er jedes Zeitgefühl verloren, weil es auch keine Reisschalen mehr zu zählen gab. Er war also nicht sicher, wie lange er hier war, als der Boss auftauchte und ausflippte. Neal lag in seiner Höhle, von Krämpfen gequält, und als er die Augen öffnete, stand der Kerl auf der Leiter. Er betrachtete Neal eindringlich, grunzte angewidert, dann stieg er von der Leiter und schrie den Alten an, unterstrich seinen Standpunkt, indem er Marvel ein paar Tritte verpasste, woraufhin sich dieser in eine Ecke verkroch und zusammenkauerte. Während der Boss weiter trat und schimpfte, ließ der Alte die Tirade jedoch nicht tatenlos über sich ergehen, sondern trat seinerseits nach dem Jungen.


  Anschließend stieg der Boss die Leiter erneut hinauf, packte Neal im Nacken und zog ihn in eine aufrechte Sitzposition. Dann schien er so etwas wie eine kritische Nachbesprechung abhalten zu wollen. Er bohrte Neal einen Finger zwischen die Rippen, zeigte auf dessen Augen, kniff sich selbst in die Nase und gab einen übertriebenen Schnauflaut von sich. Anschließend ließ er Neal fallen, stieg von der Leiter, zeigte nach oben und stellte, so wie es sich anhörte, eine einzige knappe Frage.


  Neal musste der chinesischen Sprache nicht mächtig sein, um zu begreifen, was sie bedeutete: Wer soll so ein Stück Scheiße noch kaufen?


  Ich, nuschelte Neal. Ich habe mindestens achttausend Pfund Sterling auf der Bank in London, wenn ihr mich ins Hotel bringt, stelle ich euch einen Scheck aus. Und ich mache die Zahlung auch nicht wieder rückgängig, bestimmt nicht. Versprochen. Wir können zusammen zur Bank fahren, ich heb das Geld in bar ab. Ihr könnt alles haben, Jungs.


  Aber der Boss redete weiter, als hätte er ihn nicht gehört, als hätte Neal den Mund gar nicht aufgemacht. Er zeigte auf Marvel, dann wieder auf Neal, und stellte eine weitere Frage: Vielleicht willst du mit ihm tauschen?


  Der Boss beugte sich vor und schlug Marvel ein paar Mal ins Gesicht, dann gab er einen Befehl: Kümmert euch gefälligst besser um die Ware!


  Auf dem Weg nach draußen knallte er die Tür hinter sich zu. Der Alte brummte vor sich hin, ließ Dampf ab, indem er Marvel eine runterhaute und den Jungen rausschickte. Ein paar Minuten später kam der mit einer großen Schüssel Wasser und einem Lappen zurück. Es dauerte lange, bis er die verkrusteten Exkremente abgewaschen hatte, dabei war er vorsichtig, drehte Neal so sachte wie möglich um, aber dann setzten erneut Krämpfe ein.


  In der Zwischenzeit wurde der Alte aktiv. Er kramte herum und fand eine Lampe, die wie ein großer Spirituskocher aussah, außerdem ein langes Rohr und ein schmales Zigarettenetui. Er zündete die Lampe an, und als sie schön brannte, spießte er eine kleine Kugel Opium auf eine lange Nadel, ein schwärzlich grünes Bröckchen. Er hielt es über die Flamme.


  Fondue, dachte Neal. Toller Zeitpunkt für ein Fondue.


  Der Alte brüllte erneut Marvel an, der daraufhin die Leiter hinunterstieg und wartete, dann stopfte der Alte das Opium in eine Pfeife und reichte sie Marvel. Dieser kletterte die Leiter wieder hoch und hielt Neal die Pfeife an die Lippen.


  »Kryptonit?«, nuschelte Neal. Er schob die Pfeife weg.


  »Krypotnit«, erwiderte Marvel und hielt sie Neal erneut an die Lippen.


  »Rotes oder grünes?«


  »Grünes.«


  »Na gut.«


  Neal zog an der Pfeife, während der Alte ein weiteres Kügelchen in die Flamme hielt. Marvel stieg wieder runter, füllte die Pfeife auf und kam zurück.


  »Flash«, sagte Marvel.


  Dieses Mal wehrte sich Neal nicht mehr, auch das nächste Mal nicht. Als Marvel zum vierten Mal kam, griff Neal selbst nach der Pfeife und zog.


  Neal schwebte unter die Decke und trieb schließlich über die Dächer hinaus. Er flog über die Ummauerte Stadt hinweg in den blauen Himmel und direkt in eines von Li Lans Gemälden hinein. Er setzte sich zu ihr an den Rand des Abgrunds und sah auf die andere Li Lan tief unten in der Schlucht.


  »Ich hab dich gefunden«, sagte er.


  Sie legte ihren Pinsel weg und nahm ihn an der Hand. »Nein«, sagte sie sanft, »ich habe dich hergeführt.«


  »Warum hast du mich verlassen?«


  »Ich dachte, du kannst fliegen.«


  Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen und über die Wangen liefen. Weinen fühlte sich so gut an, die Tränen liefen ihm in den geöffneten Mund, und sie schmeckten so süß. Sie musste das wissen, denn sie nahm eine einzelne Träne mit der Zunge auf, schluckte und lächelte.


  Dann erkannte er sie.


  »Kuan Yin«, sagte er. »Du bist Kuan Yin.«


  Jetzt liefen seine Augen über, und sie leckte ihm die Tränen aus dem Gesicht. Mit der Zunge öffnete sie seinen Mund und trank immer mehr Tränen, während der Himmel sich in ein strahlendes Blau verwandelte, sie ihn hob und sanft in den Armen wiegte. Sie legte die Hände um seinen Kopf, führte seinen Mund an ihre Brust und säugte ihn. Sanft sang sie seinen Namen, der Schmerz ließ nach und wurde reines Vergnügen, nur noch das, Vergnügen. Und sie weinte, und er liebkoste ihren Hals mit den Lippen, während ihre feuchte Wärme auf ihn überging. Dann schwebte ihr Spiegelbild aus dem Abgrund herauf und streckte die Hand aus, und Li Lan nahm sie und hielt sie fest und zog ihr Spiegelbild in sich hinein, und Neal sah sein eigenes Gesicht im Nebel weiter unten – die Augen gerändert, blass vor Schmerz und Hunger –, und er streckte die Hand danach aus, nahm es und zog es in sich hinein. Und dann waren sie alle zusammen, alle ineinander verschachtelt, und sie fielen vom Rand der Klippe in den Nebel hinein.
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  Xao Xiyang nahm einen langen Zug von seiner Zigarette, drückte den Stummel im vollen Aschenbecher aus und zündete sich eine neue an. Eine schlimme Charakterschwäche, das wusste er, aber die Angst hatte einen Kettenraucher aus ihm gemacht. Besser wär’s, er würde meditieren, Tai Chi üben, aber ihm fehlte die Geduld. Auch das war eine Charakterschwäche.


  In der Limousine roch es verqualmt. Seine verstorbene Frau hatte sich ständig darüber beschwert – hatte Scherze darüber gemacht, und sie hatten gemeinsam gelacht. Ihn durchzuckte der Schmerz darüber, dass sie nicht mehr da war, um mit ihm zu schimpfen.


  Er sah aus dem Fenster auf den breiten Boulevard. Sein Wagen war einer von wenigen inmitten tausender Fahrräder, die wild durcheinanderklingelten wie ein riesiger Schwarm zwitschernder Vögel. Der Wagen kam an einer Kreuzung vor einer Verkehrsinsel zum Stehen, ein Polizist in weißer Uniform gab Zeichen und wandte sich in einer wichtigtuerischen Drehung dem Verkehr aus der anderen Richtung zu. Hinter dem Polizisten ragte eine riesige Reklametafel mit dem Bild eines strahlenden jungen Paars mit Baby auf. Das einzige Kind. Ein Junge, wie Xao Xiyang bemerkte. Glaubte man der Propaganda zur Geburtenkontrolle, war das einzige Kind immer ein Junge. Im Leben nicht, dachte Xao, dessen Frau ihm zwei geliebte Töchter geschenkt hatte, keinen Sohn.


  Der Polizist entdeckte die Staatslimousine, hielt sofort den anderen Verkehr an und winkte sie durch. Normalerweise hätte Xao seinen Fahrer gebeten, trotzdem zu warten, aber heute hatte er es eilig. An den meisten anderen Tagen ließ er sich auf den breiten, von Bäumen gesäumten Straßen Chengdus gerne etwas Zeit, stieg manchmal aus und ging ein bisschen spazieren, sah den vielen Künstlern über die Schulter, die hier auf den Gehwegen Blumen, Bäume und hübsche alte Gebäude malten. Oder er machte Station in einem der vielen kleinen Restaurants und probierte ein paar Nudeln in Bohnenpaste oder Tofu mit feuriger Pfeffersauce, was beides zu den Spezialitäten der Stadt zählte. Manchmal blieb er aber auch einfach stehen und plauderte mit den Menschen, die ihn unweigerlich umringten, lauschte ihren Sorgen und Beschwerden, lachte über die neuesten Witze.


  Aber heute war keine Zeit für Scherze, er hatte keinen Appetit auf Nudeln oder Tofu, und die einzige Malerin, die ihn interessierte, war die, der er den Codenamen China Girl gegeben hatte. Unwissentlich hatte sie ein Riesenchaos in Hongkong angerichtet, das seinen gesamten Plan, an dem er so viele Jahre gearbeitet hatte, zu vereiteln drohte. Sie war Amateurin, rief er sich in Erinnerung, Amateure machen nun mal Fehler. Trotzdem mussten die nun ausgebügelt werden.


  Dabei hatte sie sich gar nicht schlecht geschlagen. Sie war bis nach Guangzhou gekommen, wo sie mit dem Chef der Sicherheitspolizei einen Verbündeten hatte. Obwohl er sie unbedingt treffen und endlich auch den Wissenschaftler kennenlernen wollte, den sie mitgebracht hatte, musste sie zunächst in ihrem Versteck in Guangzhou ausharren, bis es sicher war, sie nach Sichuan zu bringen.


  Er hatte es für eine Frage von wenigen Wochen gehalten, aber dann war der Ärger in Hongkong losgegangen. Wer hätte gedacht, dass ein einziger Mann ein solches Theater machen kann? Alle möglichen Leute suchten ihn, schlugen dabei viel zu viel Krach. Wenn bestimmte Personen in Peking Wind davon bekamen … Nun, das würde er verhindern müssen, ganz einfach. Er würde die notwendigen Schritte einleiten, hatte die notwendigen Schritte schon eingeleitet, und schließlich war dies die beste Art, seine Ängste zu besänftigen.


  Er blickte durch die getönten Fensterscheiben auf die Maulbeerbäume am Straßenrand. Bald endete der Gehweg und wurde von der tiefroten Erde abgelöst, die so typisch war für Sichuan. Jetzt bot sich ihm ein zunehmend ländlicher Ausblick: Bauern mit Tragestangen auf den Schultern, mit Bambusmatten oder Hühnerkäfigen beladene Radfahrer lenkten durch den Verkehr – einer hatte sogar ein Schwein auf dem Gepäckträger, Kinder ritten auf Büffeln, trieben sie von der Straße weg zu den Reisfeldern.


  Der Anblick hob seine Laune, erinnerte ihn wieder an das Ziel, das er mit all seinen Plänen und Ränken verfolgte. In Peking würde man zweifellos von Verrat sprechen, ihn erschießen oder hängen, wenn man ihn erwischte. Aber Xao wusste, dass sein Verrat die patriotischste Tat seines patriotisch gelebten Lebens war. Möge der Gott, an dessen Existenz wir nicht glauben, Li Lan segnen, dachte er. Sie hat uns den Wissenschaftler gebracht – den Experten –, und mit seiner Hilfe werden diese Kinder ihren Aufgaben entgegenreiten und niemals das Elend ihrer Eltern erfahren. Sie werden nie hungern müssen.


  Wenn du essen willst, geh zu Xao Xiyang, dachte er und machte sich über sich selbst lustig. Der große Xao Xiyang musste schleunigst für Ordnung in Hongkong sorgen, bevor die roten Ideologenschweine in Peking wieder Oberwasser bekamen. Seine Vergehen zum Vorwand nahmen, um Deng bloßzustellen und ihm die Hände zu binden.


  Er zündete sich eine neue Zigarette am Stummel der letzten an. Seinen Fahrer bat er, Gas zu geben, dann lehnte er sich zurück und dachte nach.


  Die Fahrt in die Produktionszentrale dauerte eine Stunde. Man hatte seinen Wagen längst erkannt, und die Kunde seiner Ankunft war ihm vorausgeeilt. Der alte Zhu stand bereits in der kreisförmigen Kiesauffahrt, um ihn zu begrüßen. Der alte Zhu, der Leiter des Produktionsteams, war erst dreiunddreißig, aber er sah steinalt aus. Xao vermutete, dass er schon in der Schule so genannt worden war. Der alte Zhu war unglaublich ernst und interessierte sich für nur ein einziges Thema: den Reisanbau. In China führte das unweigerlich dazu, dass man schneller alterte.


  Xao stieg aus dem Wagen und begrüßte Zhu herzlich, versuchte dessen vehemente Verneigungen abzukürzen.


  »Hast du heute Reis gegessen?«, erkundigte er sich bei Zhu. Die Frage, ob jemand Reis gegessen hatte, war eine traditionelle chinesische Begrüßungsfloskel, aber nicht immer nur rhetorisch gemeint.


  »Ich bin satt, danke. Und du?«, fragte Zhu und schaffte es, drei Verneigungen in seiner Antwort unterzubringen.


  »Vom Reis der Produktionsbrigaden von Dwaizhou bekomme ich nie genug.«


  Zhu wurde rot vor Freude und führte Xao in ein zweistöckiges steinernes Gebäude, das als Treffpunkt, Freizeitcenter und Gastraum diente. Sie gingen in einen großen Saal mit mehreren runden Tischen und Bambusstühlen. Auf einem der Tische warteten eine Kanne Tee, zwei Becher, zwei Gläser Orangenlimonade, vier Zigaretten und ein paar eingewickelte Bonbons. Zhu zog einen Stuhl für Xao heran und wartete, bis dieser Platz genommen hatte, danach setzte er sich selbst. Anschließend schenkte er Tee in die beiden Becher ein und wartete darauf zu erfahren, welchem Anlass er den Besuch des Vorsitzenden zu verdanken hatte.


  Xao trank seinen Tee und nickte höflich anerkennend, was erneutes Erröten hervorrief.


  »Deine Zahlen für dieses Quartal sind ausgezeichnet«, sagte er.


  »Danke. Ja, ich denke auch, dass die Brigade sehr gut gearbeitet hat.«


  »Besonders erfreulich sind die für das privatisierte Land.«


  Zhu nickte ernst. »Ja, ja. Besonders bei den Schweinen, nicht ganz so gut beim Reis, aber insgesamt sind wir sehr zufrieden.«


  »Das solltet ihr auch sein.«


  Xao nahm einen Schluck von der widerlich süßen Orangenlimonade und zwang sich zu lächeln. Er zündete zwei Zigaretten an und reichte Zhu eine davon.


  »Ich denke«, sagte Xao, »dass wir schon bald weitere Vorstöße wagen sollten.«


  Zhu starrte zu Boden, aber Xao konnte die Aufregung in seinen Augen erkennen.


  »Aber?«, fragte Zhu


  »Wenn wir dir ein bestimmtes seltenes Hilfsmittel zur Verfügung stellen würden, meinst du, du könntest es nutzen?«


  Zhu zögerte nicht. »Ja, oh ja.«


  Erstaunt hörte Xao sein Herz hämmern. So weit war es mit der Paranoia in der Volksrepublik schon gekommen, selbst Zhu vertraute er kaum, dem alten Zhu, dem Bauern schlechthin, der Traktoren so umsichtig reparierte, als wären es seine Kinder, und der ihm bis zu den Oberschenkeln durch das Wasser der Reisfelder watend gezeigt hatte, wie man Reis richtig erntet, und der beim Eintreffen von Dünger geweint hatte vor Glück.


  »Und du weißt«, fuhr Xao fort, »dass der Einsatz dieses Hilfsmittels geheim bleiben muss, sogar vor den Regierungsbehörden?«


  Zhu nickte. Er sah Xao direkt in die Augen und nickte.


  Geschafft, dachte Xao. Er inhalierte tief, hielt den Rauch in den Lungen und stieß ihn mit einem langen erleichterten Seufzen wieder aus. Dann blieb er schweigend bei Zhu sitzen, trank Tee und rauchte, während beide an das bevorstehende Vorhaben dachten und ihren jeweils eigenen Träumen nachhingen.


  Ein paar Minuten später fragte Zhu: »Willst du sie sehen?«


  »Ja.«


  »Soll dich jemand begleiten?«


  »Ich finde alleine hin.«


  Zhu stand auf. »Wirst du mit uns essen?«


  »Ich fürchte, dafür fehlt mir die Zeit.«


  »Ich weise die Köche an, dir etwas zu machen. Du kannst auf dem Weg in die Stadt essen.«


  »Du bist sehr nett.«


  »Natürlich auch für deinen Fahrer.«


  Zhu ging, und Xao rauchte zu Ende, dann stand auch er auf. Der Spätnachmittag war angenehm warm, und er genoss den kleinen Spaziergang auf dem Damm zwischen zwei großen Reisfeldern. Dwaizhou war ein Paradies aus Feldern, Fischteichen und Maulbeerbäumen, die sich scheinbar unendlich über die weite Ebene von Sichuan erstreckten, oder zumindest bis zu der Bergkette, die sich blassviolett am westlichen Horizont erhob. Wenn alles vorbei war, sein Vorhaben abgeschlossen und die Arbeit erledigt, konnte er sich hier zur Ruhe setzen und seine Zeit mit der Karpfenzucht und dem Damespiel verbringen. Ein Traum, dachte er. Meine Arbeit wird nie erledigt sein, in tausenden Jahren nicht.


  Er ging zwei li, dann kam er an ein kleines Betongebäude am Rand des Waldes, wo Hasen für die Jagd gehalten wurden. Das Gebäude war mit einem Wellblechdach gedeckt, verfügte über eine Stahltür und ein einziges vergittertes Fenster. Der Wächter salutierte vor der Tür, und Xao begriff, dass Zhu ihm jemanden vorausgeschickt haben musste, ein Kind vermutlich, das den Wachmann vorgewarnt hatte.


  Er bedeutete ihm aufzuschließen und schenkte dem nervösen jungen Mann eine Zigarette, dann bat er ihn, sich ein bisschen außer Hör-, aber in Sichtweite die Beine zu vertreten. Als der Wachmann weit genug weg war, befahl Xao der Gefangenen herauszukommen.


  Sie verändert sich nie, dachte er. Wie lange war das her? Zehn Jahre? Elf? Sie trug noch immer ihre Mao-Klamotten, den weiten grünen Arbeitsanzug und die Kappe. Aber keine rote Armbinde mehr – die war mit den Roten Garden verschwunden.


  Das Haar hatte sie mit jeweils einer roten Schleife zu zwei Zöpfen gebunden – ihr einziger Schmuck. Sie war wunderschön.


  Sie verneigte sich tief.


  Er erwiderte die Verneigung nicht.


  Bevor er die Nerven verlor, sagte er: »Bald lasse ich dich hier raus.«


  Er sah, wie sie die Augen erstaunt aufriss. Oder war es Bestürzung?


  »Du darfst mich nicht freilassen.«


  »Das entscheide ich.«


  »Ich bin eine Gefangene meiner eigenen Vergehen, niemand kann mich daraus entlassen.«


  Mag sein, dachte er. Tatsächlich habe ich es immer wieder versucht, aber es ist mir nicht gelungen, dir zu vergeben. Und das schon seit elf Jahren, nicht zehn. Wie habe ich das vergessen können?


  »Deine Freilassung hast du nicht meiner Gnade, sondern unserer Zwangslage zu verdanken.«


  »Ich bin dankbar, dir helfen zu dürfen.«


  »Wie lange warst du jetzt hier eingesperrt?«


  »Acht Jahre.«


  »Das ist eine lange Zeit.«


  »Du warst gnädig genug, mich häufig zu besuchen.«


  Gnädig, dachte er. Nein, nicht gnädig. Ich habe dich besucht, um mit meiner eigenen Seele fertigzuwerden. Um herauszufinden, ob es mir gelingt, meinen eigenen Hass zu überwinden. Ich habe dich als Spiegel benutzt, um mich darin selbst zu betrachten.


  »Meine Lage macht es möglicherweise erforderlich, dass du dich auf deine früheren Talente besinnst. Ist das möglich?«


  »Wenn es dir dient.«


  »Es ist gefährlich.«


  »Ich verdanke dir mein Leben.«


  Ja, dachte er, das ist wahr. Er betrachtete sie eindringlich, wie schon so oft. Er wollte die Hand nach ihr ausstrecken, den Schmerz mit ihr teilen, stattdessen aber richtete er sich gerade auf und sagte: »Dann halte dich bereit. Ich werde dich rufen.«


  Sie verneigte sich. Er machte auf dem Absatz kehrt und gab dem Wachmann Zeichen, die Tür abzuschließen und die Person einzusperren, die seine Frau getötet hatte.
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  Ben Chin sah, wie die umwerfend schöne Shaolin-Nonne den bösen Mandarin verprügelte, und stand auf. Er hätte den Film gerne noch ein bisschen länger geguckt, aber der Hals tat ihm immer noch weh, seit die Schlampe versucht hatte, ihm den Kopf wegzutreten, und außerdem war es Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass seine neue Crew ihm durch den Gang zwischen den Stuhlreihen folgte. Die anderen, unter anderem auch die nutzlose Alte, hatte er für Botengänge abgestellt. Jetzt arbeitete er mit einer geschmeidigen neuen Gang aus knallharten Killern, die ihm die Triadenbosse aus Taiwan geschickt hatten. Mit einem Auftrag: Geh in die Ummauerte Stadt. Tu, was getan werden muss. Egal, ob mithilfe von Geld, Drogen, Fäusten, Messern oder Schusswaffen. Tu’s einfach.


  Schön. Er freute sich auf das Wiedersehen. Und es stand kurz bevor, ganz kurz. Fast zwei Monate harte Arbeit sollten endlich Früchte tragen – zwei Monate lang hatten sie Leute geschmiert, bedroht und waren zu gefährlichen Erkundungszügen in die Ummauerte Stadt aufgebrochen. Hineinzukommen war das eine Problem, wieder rauszukommen das größere. Der Job selbst würde höchstens eine Minute in Anspruch nehmen: Einer seiner neuen Jungs würde sich als Käufer ausgeben, die Ware in eine Gasse schleppen und ihr, peng, eine Kugel in den Hinterkopf jagen. Lieber hätte er die kleine Schlampe in feine Scheiben geschnitten, aber wenigstens etwas …


  Seine Crew folgte ihm, als er auf die Straße trat und der minderbemittelte kleine Junge ihm in die Quere kam.


  »Superman, Sonderheft zum fünfundzwanzigjährigen Jubiläum? Ganz billig!«, sagte er und hielt Chin ein zerfleddertes Comicheft vor die Nase.


  »Verfluchte Schei…?«


  Der Junge warf sich auf den Gehweg, und Chin sah den Wagen auf der anderen Straßenseite erst eine halbe Sekunde bevor die Maschinengewehrkugeln seine Brust durchsiebten.


  Sein toter Körper schlug dumpf aufs Pflaster. Die Neonlichter des Kinovordachs blinkten bunt in der Blutlache, in der jetzt auch Superman, Batman und Green Hornet schwammen.


  Simms schüttelte die zylinderförmige Dose, bis ein Gebetsstäbchen herausfiel. Er nahm es, wickelte einen frischen amerikanischen Hundert-Dollar-Schein drumherum und gab es dem alten Mönch zurück.


  Diesen Neal Carey ausfindig zu machen, kostete ein Heidengeld, aber das war es wert. Man konnte nicht wissen, was passieren würde, wenn ihn jemand anders zuerst in die Finger bekam und hörte, was er zu erzählen hatte. Simms wusste nicht, wie viel Neal wusste, aber er wollte der Erste sein, der ihn danach fragte. Dann würde er dafür sorgen, dass Carey für immer verschwand, und diesen Yankee-Pissern in Providence anschließend die Kunde seines bedauerlichen Ablebens überbringen.


  Der Mönch kam aus seiner Zelle und führte Simms in den Tempel zur Statue eines grotesken alten Mannes mit einem Goldbarren in der Hand. Zuerst zeigte er auf den Goldbarren, dann auf Simms.


  Letzterer verschwieg, dass er perfekt Chinesisch sprach, vielen Dank auch. Er griff nur in die Brieftasche und zog einen weiteren Hunderter heraus. Wenn’s ums Schröpfen ging, waren diese verfluchten Buddhisten schlimmer als die Katholiken.


  Der Mönch nahm den Schein, verschwand damit kurz in seiner Zelle und kam wenige Minuten später wieder heraus, führte Simms durch eine Tür in eine Art Tunnel. Simms war heilfroh, dass er bewaffnet war, auch wenn er gar nicht vorhatte, bis in die Ummauerte Stadt hineinzugehen. Der Deal sah eigentlich vor, dass ihm Carey auf halber Strecke entgegengebracht und übergeben wurde.


  Der Boss trat in den armseligen Verschlag, schenkte sich einen Becher Tee ein, setzte sich und nahm sein Maschinengewehr auseinander. Der Alte funkelte ihn böse an.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte er ihn.


  »Im Kino«, erwiderte der Boss und sah hoch zu Neals Verschlag. »Immer noch auf Wolke sieben?«


  »Wo ist der Junge? Ich brauch ihn hier.«


  »Glaube kaum, dass er wiederkommt. Als ich ihn zuletzt gesehen hab, ist er hinter einem Wagen hergerannt.«


  Das stimmte. Einer von Chins Schützen hatte gerade noch rechtzeitig geschaltet und dem Jungen zwei Schüsse verpasst, als dieser über die Nathan Road abhauen wollte.


  »War mir sowieso keine große Hilfe«, sagte der Alte.


  »War ja auch kein großer Junge.«


  »Wie lange soll der kweilo noch bleiben? Wenn’s noch lange dauert, will ich einen neuen Jungen.«


  »Dauert nicht mehr lange.«


  »Habt ihr einen Käufer?«


  Der Boss zog einen Packen Scheine aus der Tasche.


  »Vier Käufer«, sagte er. »Das heißt, jetzt sind’s nur noch drei.«


  »Wie willst du dieselbe Ware drei Mal verkaufen?«, fragte der Alte.


  »Alles eine Frage der Übung.«


  Simms wartete im Tunnel. Er glaubte, sich irgendwo unter der Lion Rock Road zu befinden, was ganz plausibel war, wenn sie Carey aus der Ummauerten Stadt herbringen wollten. Wenn die sich doch nur verdammt noch mal beeilen würden. Wasser tropfte auf seinen Anzug, und im Tunnel herrschte ein Klima wie in einer Dampfsauna. Warum konnten die sich nicht einfach wie Weiße benehmen und Carey in einem zivilisierten Hotelzimmer abliefern?


  Er hörte Schritte im Tunnel. Vier Paar Füße. Durch den Dunst erkannte er die Gesichter. Ausschließlich Schlitzaugen.


  Simms presste sich an die Wand und wartete, bis der Anführer näher gekommen war. Er war leicht zu erkennen – elegant gekleidet, spöttisches Grinsen.


  »Habt ihr nicht was vergessen?«, fragte Simms.


  »Vielleicht willst du ja lieber einen hübschen Chinesen«, erwiderte der Boss.


  »Vielleicht will ich einfach das, wofür ich bezahlt habe.«


  »Oder einen Vietnamesen? Ich hab einen Zehnjährigen, wenn du magst.«


  »Ich will den Amerikaner«, sagte Simms, mehr aus Prinzip als aus einem anderen Grund. Er wusste, wenn ein Deal rettungslos den Bach runtergegangen war. Fragte sich nur, wie er aus der Scheiße wieder rauskam.


  »Tut mir leid«, sagte der Boss. Wegen eines schwulen kweilos, der dämlich genug war, alleine in einen Tunnel zu steigen, machte er sich keine Sorgen. Simms lächelte nur, als sich zwei Bandentypen neben ihn schoben. Der dritte blieb hinter dem Anführer stehen.


  »Dann gib mir mein Geld zurück.«


  »Kein Umtausch gegen Bares. Nur Ware gegen Ware.«


  »Ich will mein Geld.«


  Simms wusste, dass er kein Geld bekommen würde, aber er brauchte einen Aufhänger für seine Verhandlungen. So was wie: »Ihr lasst mich gehen, dann vergessen wir das mit dem Geld.«


  Der Boss zeigte mit dem Kinn auf die beiden Jungs, die Simms immer weiter an die Wand drängten.


  »Wende dich an die Beschwerdeabteilung.«


  Der Junge links von Simms hatte ein Messer gezogen und aufschnappen lassen. Jetzt fuchtelte er Simms damit vor der Nase herum. Dieser zog die schallgedämpfte Pistole aus der Tasche, schob sie dem Jungen seitlich ans Knie und drückte ab.


  »Wohl eher nicht«, sagte Simms.


  Dann stieg er über den Jungen hinweg, der jetzt auf dem Boden zappelte wie ein Fisch an Deck eines Kutters.


  »Ich geh dann mal«, sagte Simms.
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  Joe Graham stand ungeduldig auf dem schmalen, aufgerissenen Gehweg in der Lion Rock Road, draußen vor den Wohnblocks, die die Ummauerte Stadt wie riesige Barrikaden umgaben. Er zitterte ein bisschen, als er in einem kleinen Laden im Erdgeschoss einem »Zahnarzt« dabei zusah, wie er mit einem Handbohrer in den Zahn eines Patienten bohrte.


  Graham war aus vielerlei Gründen nervös. Er befand sich gefährlich nah an dem berüchtigten Ghetto, in dem Neal Carey verschwunden war; er hatte keine Schusswaffe dabei; und er war ohne entsprechende Weisung seines Chefs hier. Vor allem aber war er nervös, weil der chinesische Klugscheißer immer noch nicht wie verabredet aufgetaucht war, um den Rest des Geldes im Austausch gegen Neal Carey in Empfang zu nehmen.


  Ein paar Minuten später kam er mit zwei Kumpels, aber ohne Neal.


  Was wird hier gespielt, fragte sich Graham.


  »Also was?«, fragte er den Mann.


  »Der Deal ist geplatzt«, erwiderte der Boss schlicht. Scheiße. Soll der kweilo sich doch seinen Teil denken.


  Die Worte trafen Graham wie eine Kugel in die Brust, aber er zuckte mit keiner Wimper, als ihn die beiden Helfer abtasteten. Er war sowieso nicht bewaffnet.


  »Wie meinst du das?«, fragte Graham.


  Der Boss zuckte mit den Schultern. »Was macht das für einen Unterschied?«


  »Ich will es wissen.«


  Natürlich. Alle Loser wollen es wissen.


  »Du wurdest überboten.«


  »Ich wusste nicht, dass ich an einer Auktion teilnehme.«


  »Jetzt weißt du’s.«


  Graham spürte, wie ihm am ganzen Körper heiß wurde. Vielleicht lag es ja am dreckigen Grinsen des Klugscheißers – dasselbe Grinsen, das alle Klugscheißer grinsen. Vielleicht aber auch an den Pistolenläufen, die ihm die beiden vor die Nase hielten.


  »Ich überbiete das höchste Gebot.«


  »Du musst aber verdammt scharf auf den Jungen sein.«


  »Ich verdopple.«


  »Tut mir leid.«


  »Wie viel? Nenn mir eine Summe!«


  »Zu spät.«


  Graham packte ihn am seidenen Jackettaufschlag und zog ihn fest an sich heran, klemmte den rechten Arm des Mannes unter seinen künstlichen und drückte fest zu. Er sah Schmerz und Angst in seinen Augen aufblitzen und drückte noch fester. Mal sehen, ob die Wichser sich jetzt zu schießen trauten.


  »Hör zu, du Arschloch«, zischte Graham. »Die Sache ist nicht vorbei. Das ist sie erst, wenn ich den Jungen habe.«


  »Las mich los.«


  »Ich marschiere mit einer Armee hier ein.«


  »Mach das.«


  Graham stieß ihn mit Wucht von sich und der Boss knallte gegen seine Kumpels. Einer richtete die Pistole auf Graham.


  »Mach schon, du Feigling. Schieß.«


  Der Boss packte den Jungen am Handgelenk und trat den Rückzug an.


  »Fahr nach Hause, Alter«, sagte er.


  Sie ließen Graham stehen. Aber er stand nicht lange dort. Er ging los, um eine Armee zu holen.


  Der kweilo schob die Reisschale von sich weg und zeigte auf die Opiumpfeife. Der Alte seufzte – jeden Tag dasselbe. Der kweilo behauptete, erst zu essen, wenn er Opium bekam, und wenn er’s bekommen hatte, wollte er doch nicht mehr. Der Alte bot wie immer einen Kompromiss an und hielt beide Zeigefinger hoch. Eine Portion Reis für eine Pfeife. Der kweilo nickte und verschlang eine halbe Schale.


  Neal sog seine Belohnung ein und nahm die Essstäbchen zur Hand, um sich mit weiteren Löffeln Reis mehr Opium zu verdienen. Viermal lief das so, dann schwebte er aus dem Zimmer. Der Schmerz, die Krämpfe, die quälende Einsamkeit, die Angst, die unerträgliche Langeweile blieben am Boden zurück, während sein Körper und sein Geist zu Li Lan und ihren Bildern entschwanden. Es dauerte nie lange, nie lange genug, aber es war ein kleines Stückchen Himmel in einer endlosen Hölle.


  Deshalb war er echt angepisst, als die Tür aufschlug und der Boss hereinkam. Ständig nervte er. Er wollte nicht, dass Neal so viel Opium rauchte. Er wollte ihn gefügig machen, nicht hirntot. Neal wollte Letzteres.


  Der Boss hatte seine Klamotten dabei.


  Pure Angst erreichte Neal durch den Opiumnebel hindurch.


  Ich wurde verkauft.


  Er sah den Käufer in der Tür.


  »Oh Gott«, nuschelte Neal. »Du willst mich holen.«


  Dann brach er in ein jämmerliches und unkontrollierbares Schluchzen aus. Als sie ihm die Pfeife wegnahmen, ihn anzogen und zur Tür brachten, heulte er immer noch. Er machte in der Tür Halt und schob sein zugedröhntes, verheultes Gesicht vor das des Alten.


  »Du bist der unberechenbare Geist«, sagte Neal.


  Der Alte nickte vergnügt, als der Boss Neal zur Tür hinauszerrte.


  Sergeant Eddie Chang trat beiseite, während zwei seiner Männer die Tür eintraten. Zur Verstärkung hatte er noch zehn weitere bewaffnete Beamte mitgebracht, jetzt lehnte er an der Wand und zündete sich eine Zigarette an.


  Er war stocksauer. Sein halbes Leben hatte er gebraucht, um aus der Ummauerten Stadt herauszukommen, und er kehrte nicht gerne wieder dorthin zurück. Egal aus welchen Gründen. Schon gar nicht dienstlich.


  Aber er hatte Anweisung aus New York erhalten, und zwar von einem ehemaligen Hongkonger Police Sergeant, der vor vielen Jahren seinen Verfolgern nur mit seinen Kleidern am Leib und sechs Millionen Dollar Bargeld entkommen war. Davon hatte er sich zwei neue Anzüge und die gesamte Organisation der Triaden in New York City gekauft. Wenn er den Befehl erteilte, dem Einarmigen zu geben, was dieser verlangte, dann tat Eddie Chang genau das, selbst wenn er dafür in sein altes Viertel zurückmusste.


  Von überallher hagelte es feindselige Blicke. Er spürte den Hass der Menschen hinter den Fenstern der Wohnblocks. Und auch der Junge, der mit dem Gesicht nach unten im Dreck lag, die Hände im Nacken und den Lauf eines Maschinengewehrs am Kopf, schien ihm nicht wohlgesonnen.


  »Aufstehen«, befahl Chang.


  Der Beamte zog den Jungen auf die Füße. Chang zündete sich eine weitere Zigarette an und steckte sie dem Jungen in den Mund.


  »Hast dich ganz schön weit aus deinem Revier rausgewagt«, sagte der Boss.


  »Ich bin hier auf Weisung von Big-Ear Fu, also halt den Rand.«


  Die Tür gab nach, und die beiden Cops platzten in den Raum. Der kleine einarmige Weiße direkt hinterher.


  »Er ist nicht da«, sagte der Boss zu Eddie.


  »Wo ist er?«, fragte Graham den Alten, der in einer Ecke kauerte. »Wo ist er?!«


  Graham sah sich ungläubig um. Es war unfassbar dreckig hier und stank bis zum Himmel. Auf dem Dachboden entdeckte er die Handschellen.


  Kein guter Moment für den Boss, um sich von Eddie Chang hereinführen zu lassen, weil Joe Graham komplett austickte. Er packte die Handschellen, schwang sie in hohem Bogen und schleuderte sie dem Boss in den Nacken.


  »Wo ist er?«


  »Weg.«


  »Wo?!« Das Metall knallte ihm ins Gesicht.


  Eddie Chang ging dazwischen und zog Graham weg.


  »Er hat mir gesagt, dein Freund ist süchtig, nach Opium.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Hier ist gar nichts unmöglich.«


  Graham riss sich los und verschaffte sich ein bisschen Platz. Neal und Opium? Ein Junkie wie seine Mutter?


  »Wo ist er?«, wiederholte Graham.


  »Die haben ihn an einen Chinesen verkauft«, sagte Chang.


  »Wann?«, fragte Graham.


  Der Boss grinste. »Ihr habt ihn knapp verpasst.«


  Graham packte Chang am Ellbogen. »Los, gehen wir. Wir können sie noch einholen.«


  »Auf keinen Fall«, sagte Chang. »Inzwischen kann er überall sein.«


  »Ihr wisst doch, wie Junkies sind«, sagte der Boss. »Vielleicht ist er einfach davongeflattert.«


  Chang warf den Boss zu Boden, zog seine Pistole aus dem Holster und zielte damit auf seinen Kopf.


  »Soll ich?«, fragte Chang und sah Graham an.


  Graham dachte daran, dass sie Neal Carey hier drin gefangen gehalten, ihm Drogen verabreicht und ihn dann an ein Bordell verkauft hatten. Dann blickte er auf den Typen am Boden.


  »Nein«, sagte Graham. Er hatte schon genug Blutvergießen auf dem Gewissen und etwas Wichtigeres zu tun. Neal Carey suchen. Wenn es sein musste, auf der ganzen Welt.
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  Neal wachte vom Klappern der Tasse auf dem Tablett auf. Der Kellner machte absichtlich Krach, als er ihm das Frühstück auf den Nachttisch neben das Bett stellte.


  »Guten Morgen, Mr Frazier. Frühstück«, sagte der Kellner und schlich sich leise aus dem Raum.


  Neal drehte sich unter den gestärkten weißen Laken noch einmal um. Dann roch er den starken Kaffee in der Kanne, das Rührei unter der Glocke und das mantou – das warme Dampfbrot. Auf dem Teller befand sich auch hartnäckig wie immer eingelegtes Gemüse, das er aber niemals aß, daneben eine kleine Schale mit geschälten Erdnüssen. Außerdem ein Glas Orangensaft, eine Schale mit Zucker und ein kleines Kännchen Milch. In den vergangenen zwei Wochen hatte er jeden Morgen dasselbe Frühstück bekommen, es stets genüsslich verzehrt, es sich langsam auf der Zunge zergehen lassen, den Geschmack, die Textur und den Geruch ausgekostet.


  In der ersten Woche hatten sie ihm keine feste Nahrung gegeben, nur Kräutertee und später dünne Suppe. Dann wurde er mit Nadeln gestochen. Nicht mit Kanülen, sondern mit Akupunkturnadeln, was er immer für reinen Blödsinn gehalten hatte, bis es ihm erstaunlicherweise schon bald besser ging. Die Krämpfe hörten auf, der Durchfall kam nicht wieder, und wenig später konnte er bereits feste Nahrung zu sich nehmen, zum Beispiel das mehr oder weniger amerikanische Frühstück, das sie jeden Morgen aufwendig für ihn zubereiteten.


  Er setzte sich auf, lehnte sich an das schwere hölzerne Kopfteil und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Du lieber Gott, dachte er, wie viel Freude einem so einfache Dinge bereiten können wie eine verfluchte Tasse Kaffee. Der erste Schluck – er nahm ihn ganz vorsichtig, die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass der Kaffee hier heiß serviert wurde – bereitete ihm fast schon unbändiges Vergnügen. Er spülte ihn einen Augenblick im Mund hin und her, bevor er ihn hinunterschluckte. Dann stand er auf, erprobte seine wackligen Beine auf dem Boden und humpelte ins Badezimmer. Er war noch schwach, auch sehr dünn, aber der drei Meter weite Ausflug machte ihm enorm viel Spaß. Auch das war ein Fortschritt in der Wiederherstellung seiner Selbstständigkeit.


  Das Badezimmer war makellos. Neal glaubte, Joe Graham würden das glänzende Porzellan und die strahlenden Fliesen gefallen. Er setzte sich aufs Klo – nachdem er monatelang gefesselt einen Eimer benutzt hatte, war auch das kein geringes Vergnügen – dann drehte er den Wasserhahn auf, ließ das Wasser dampfend heiß aus der Leitung laufen, anschließend schrubbte er sich die Hände.


  Werde ich jetzt zum Sauberkeitsfanatiker, fragte er sich, wie Graham?


  Dann stellte er die Dusche an, ließ auch hier wieder Wasser laufen, setzte sich erst mal auf den geschlossenen Toilettendeckel und trank Kaffee. Als er Dampf über dem Duschvorhang aufsteigen sah, zog er seinen Seidenpyjama aus und stellte sich unter die Brause. Das Wasser rann über die wunden Stellen an seinen Handgelenken, die bis zum Vortag noch verbunden gewesen waren, und er zuckte zusammen. Mindestens zehn Minuten lang schrubbte er sich mit Sandelholzseife und Shampoo ab, dann erst stieg er wieder hinaus. Er musste sich ein paar Minuten setzen, bis er die Kraft fand, sich abzutrocknen. Zum Schluss zog er seinen Bademantel über, trug das Tablett an den runden Tisch am Fenster und machte es sich zum Essen bequem.


  Es kam ihm wie ein Wunder vor. Alles kam ihm wie ein Wunder vor.


  Zunächst hatte er es für einen Traum gehalten. Er hatte damit gerechnet, aufzuwachen und immer noch gefesselt in seinem eigenen Dreck und Elend in dem Verschlag zu liegen. Aber dieser Traum war anders.


  Er hatte entsetzliche Angst, als sie ihm die Augen verbanden, obwohl es ihre Hand war, die ihn anschließend durch das Labyrinth der Ummauerten Stadt geleitete. Gerade hatte er sich ein bisschen beruhigt, als er in einen Wagen geschoben und nach kurzer Fahrt sanft über einen schwankenden Steg auf ein Boot geführt wurde. Entfernt bekam er mit, dass er sich unter Deck befand, dann nahm sie ihm die Augenbinde ab.


  Natürlich war es Li Lan. Sie war gekommen, um ihn zu holen, und er fragte nicht, warum – es war ihm egal. Er wusste nur, dass sie seine Kuan Yin war, seine Göttin der Gnade. Sie hatte ihn aus der Hölle befreit, und jetzt reichte sie ihm eine Opiumpfeife.


  Immer wieder schlief er kurz ein, während das Boot an der Küste entlangschipperte. Bevor sie ihm erneut die Augen verbanden, gaben sie ihm noch eine Pfeife, und so erinnerte er sich nur sehr verschwommen daran, dass er getragen und auf einen Laster gehoben worden war. Dann nahm sie ihm die Augenbinde wieder ab. Es kam ihm vor, als wären sie tagelang gefahren, und auch, als wäre die Pfeife immer seltener gereicht worden.


  Er erinnerte sich, dass man ihn mitten in der Nacht vom Laster geholt hatte, er hatte Soldaten gesehen und ihr Gesicht, voller Sorge, dann hatte er einen Stich im Arm gespürt.


  »Wir sehen uns wieder«, hatte sie gesagt.


  Danach erinnerte er sich an nichts mehr, bis er in dem sauberen Bett mit den steifen weißen Laken aufgewacht war.


  Und sie verschwunden war.


  Statt ihrer kamen jetzt Ärzte und Schwestern, die behutsam und professionell zu ihm sprachen, so wie Menschen ihres Berufsstands es immer tun. Sie tuschelten, ließen ihn Tee trinken, massierten ihm den wunden Rücken, rieben Salbe auf seine Handgelenke und verbanden sie, verwandelten ihn in ein menschliches Stachelschwein.


  Je mehr Tage verstrichen, desto weniger Pflege benötigte er, bis schließlich nur noch der Kellner, eine Krankenschwester und einmal täglich ein Arzt zu ihm kamen.


  Mit der Kraft kehrte auch die Neugierde zurück. Als er aus dem Nebel von Krankheit, Hunger, Angst und Opium auftauchte, stellte sich ihm unausweichlich die Frage: Wo bin ich? Wer hat hier das Sagen? Was soll das?


  Niemand wollte ihm etwas verraten. Tatsächlich sprach hier keiner mehr Englisch als der Kellner mit seinem offensichtlich einstudierten »Guten Morgen, Frühstück«. Von seinem Erdgeschossfenster aus konnte er nur einen Kiesparkplatz sehen, den ein dreieinhalb Meter hoher Zaun mit Stacheldraht und hochgewachsenen Hecken von der Straße trennte. Er erstreckte sich von einem kleinen Wäldchen bis zu einem anderen Gebäudeflügel, dazwischen war ein großes Tor.


  Neal wusste, dass er sich in einer Stadt befand, weil er Verkehrslärm hörte, brauchte aber mehrere Tage, um den späten Nachmittag am misstönenden Klang tausender Fahrradklingeln zu erkennen. Er hörte nur wenige Autos, eher Laster, und gelegentlich öffnete der uniformierte Wachmann einem davon das Tor.


  Er wusste, dass er sich irgendwo in China befand.


  Wer hatte das veranlasst? In wessen Gewalt war er? Er versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Wenn Li Lan eine chinesische Spionin war, und den Anschein hatte es, dann musste es der chinesische Geheimdienst sein. Aber warum? Warum hatten sie ihn in der Ummauerten Stadt zurückgelassen und später von dort gerettet? Wozu die ganzen Streicheleinheiten und die erstklassige Behandlung hier – die seidenen Pyjamas? Wieso wurde die Tür hinter dem Kellner, der Krankenschwester und dem Arzt abgeschlossen? Warum befand er sich in solch luxuriöser Einzelhaft?


  Diese Überlegungen führten unweigerlich zu der Frage, was als Nächstes geschehen würde. Was zum Teufel wollten die von ihm? Was sollte er tun? Ihm kam der verlockende Gedanke, dass sie ihn wieder auf Vordermann brachten, um ihn nach Hause zu schicken, aber er wagte nicht, sich darauf zu freuen. Konzentrier dich lieber auf das Gesundwerden und warte ab, was passiert. Was hatte er schon für eine Wahl?


  Und noch eine Frage blieb offen: Wo steckte Li Lan?


  Er verdrängte den Gedanken aus seinem Kopf und widmete sich seinen Rühreiern. Die waren ganz und gar nicht übel, als wäre es der Koch gewohnt, westliches Frühstück zuzubereiten, auch wenn sie in einem Öl gebraten waren, das er nicht identifizieren konnte. Und inzwischen mochte er auch das mantou sehr gerne, das faustgroße Dampfbrot, das hier anstelle von Toast serviert wurde. Er aß gerade eines, als ihn zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, ein nicht materielles Bedürfnis überfiel. Er wünschte sich eine Zeitung.


  Gott, wie er sich plötzlich danach sehnte. Verdammt, das war nur logisch. Zu einem Frühstück gehörten gedruckte Nachrichten ebenso wie Eier mit Speck, und er lechzte danach herauszufinden, was in der Welt geschehen war. Sport. Lief die Baseball-Saison eigentlich noch? Und wie sah’s im Football aus?


  Allmählich geht’s mir wohl besser, dachte er.


  Der Opiumentzug war hart gewesen, aber so hart auch wieder nicht, fand er. Vielleicht hatte er nicht lange genug geraucht, um vollständig süchtig zu werden, oder die Chinesen kannten sich mit der richtigen Behandlung aus, auf jeden Fall hatte er nicht in gleichem Maße unter dem Entzug gelitten, wie er es bei anderen beobachtet hatte, unter anderem bei seiner Mutter. Immer mal wieder, besonders wenn er erholt genug war, um sich zu langweilen, packte ihn ein Verlangen – nein, eigentlich eher ein Gelüst –, und dann dachte er daran, wie schön es jetzt wäre, auf einer Opiumwolke davonzuschweben. Dafür genoss er aber die wahrhaftigen Freuden anständigen Essens und echter Annehmlichkeiten viel zu sehr, um sich ernsthaft nach opiuminduzierter Vernebelung zu sehnen. Eine schöne Tasse Kaffee jeden Tag war ihm lieber, vielen Dank. Wenn er jetzt nur noch eine Zeitung bekommen könnte.


  Natürlich hätte ihm eine Zeitung auch all die anderen kleinen Fragen beantwortet, die ihn während seiner unendlich großzügig bemessenen freien Zeit hier plagten. Warum wurde er von allen Mr Frazier genannt? Warum hing der Schrank voller Kleider für Mr Frazier? Und warum waren darin Etiketten aus Montreal, Toronto und New York? Warum passten sie ihm wie angegossen? Wer war dieser Mr Frazier, der dieselbe Hemden- und Schuhgröße und sogar dieselbe Beinlänge hatte wie er? Neal kaufte grundsätzlich nur von der Stange, aber Mr Frazier hatte offensichtlich gute Beziehungen zu einem ausgezeichneten Schneider. Neal war in seinem ganzen Leben noch nie so exzellent gekleidet gewesen.


  Eingesperrt, aber wie aus dem Ei gepellt, dachte Neal.


  Seidene Schlafanzüge.


  Er versuchte, ein kleines bisschen Empörung zu mobilisieren, war aber zu müde. Dann trank er noch einen Schluck Kaffee, schob seinen Stuhl zurück und kroch wieder ins Bett. Schlaf, er brauchte mehr Schlaf, in seinem Kopf verschwammen die Gedanken, und irgendwo in seinem noch immer konfusen Gehirn wusste er, dass er sich noch ein bisschen ausruhen musste und dann … was? Er sank in Schlaf. Zum Mittagessen würde ihn der Kellner wieder wecken.


  Es kam zu früh, und gedeckt war für zwei.


  Neal tauschte seinen Morgenmantel gegen die Kleidung des geheimnisvollen Mr Frazier: eine braune Hose, ein hellblaues Sporthemd und Ziegenlederschuhe. Er rasierte sich sorgfältig, schnitt sich nur einmal mit zittriger Hand, dann kämmte er sich. Er war gerade fertig, als es zaghaft klopfte.


  Ein junger Mann streckte den Kopf zur Tür herein.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte er. Er sprach Englisch mit nur ganz leichtem Akzent.


  »Ja, bitte.«


  Er war Anfang zwanzig, ungefähr ein Meter siebzig groß, konnte aber höchstens fünfundfünfzig Kilo auf die Waage bringen und auch das nur, wenn er sich eine Menge Kleingeld in die Taschen stopfte. Er trug eine graue Hose, die nach Polyester aussah, ein steifes weißes Hemd und eine dunkelbraune Jacke. Dazu dicke Brillengläser mit schwerem braunem Gestell. Die schwarzen Haare waren kräftig und seitlich gescheitelt, reichten ihm aber nur bis zu den Ohren. Sein Lächeln wirkte nervös, aber herzlich. Er errötete vor Schüchternheit.


  »Mein Name ist Xiao Wu«, sagte er. Er streckte die Hand aus, eine Geste, die wirkte, als hätte er sie in der Schule gelernt.


  Neal schlug ein. »Neal Carey.«


  Jetzt verfärbte sich Wu dunkelrot und senkte den Blick.


  »Frazier«, nuschelte er.


  »Wie bitte?«


  »Du heißt Frazier.«


  »Okay.«


  Wus Gesicht wurde entschieden fröhlicher, als er das schwer beladene Tablett auf dem Tisch entdeckte.


  »Wir essen zu Mittag!«


  »Bitte setz dich.«


  »Danke!« Er verneigte sich andeutungsweise und setzte sich auf einen der Stühle.


  »Darf ich mal sehen?«, fragte er.


  »Bitte.«


  Wu nahm die Deckel von den vier Schüsseln, stieß Oohs und Aahs und andere Zeichen von Zufriedenheit aus. Neal kam zu dem Schluss, dass sein Gast offensichtlich nicht allzu häufig zu Geschäftsessen eingeladen wurde, sofern es sich hier überhaupt um ein solches handelte.


  Wu erinnerte sich ans Protokoll.


  »Fühlst du dich wohl?«, fragte er.


  »Sehr wohl.«


  »Danke!«


  Keine Ursache, Xiao Wu.


  »Möchtest du was essen?«


  Ich lebe heutzutage für mein Mittagessen, Xiao Wu.


  »Da kannst du einen drauf lassen.«


  Wu schaute irritiert. »War das Umgangssprache?«


  Neal nickte.


  »Slang?« Xiao grinste breit.


  »Kann man sagen.«


  »Ich interessiere mich sehr für die amerikanische Sprache … so anders als britisches Englisch«, sagte Wu leise.


  »Das haben wir gemeinsam.«


  »Besonders für amerikanische Schimpfwörter.«


  »Dann bist du an der richtigen Adresse, Xiao Wu.«


  »Bringst du mir welche bei.«


  »Scheiße, na klar!«


  Wu kicherte in ungebrochenem Enthusiasmus und wiederholte mehrmals »Scheiße, na klar«, als wollte er sich die Floskel einprägen. Dann nahm er den Deckel von einer Schüssel mit heißen Nudeln und tat zuerst Neal davon auf, bevor er sich selbst etwas nahm. Er wartete nicht, bis Neal zu essen anfing, sondern machte sich sofort darüber her, schaufelte die Nudeln mit wenigen fließenden Handbewegungen in sich hinein.


  »Ich interessiere mich außerdem für Mark Twain«, sagte er, als er fertig war. »Kennst du Mark Twain? Huckleberry Finn? Das ist nicht mehr verboten, wir lesen das jetzt sogar in der Schule.«


  Na, toll. Wir nicht.


  »Das ist ein wunderbarer Autor.«


  »Aaah. Fisch.«


  »Xiao Wu, wer bist du, und was machst du hier?«


  Wu wurde des Errötens nicht müde. Direkte Fragen galten in China als unhöflich.


  »Ich bin dein Dolmetscher.«


  »Wozu?«


  »Möchtest du Fisch?«


  Okay, ich spiele mit.


  »Logisch, wieso nicht?«


  »Wieso ›logisch‹?«


  »Das war auch umgangssprachlich.«


  »›Logisch‹ heißt, du möchtest Fisch?«


  »Scheiße, na klar.«


  Wu nahm mit den Essstäbchen ein paar Stücke Fisch auf und legte sie Neal auf den Teller, dann löffelte er Bohnensauce darüber. Anschließend nahm er sich selbst etwas und konzentrierte sich aufs Essen. Dann fragte er: »Wärst du bereit, heute Nachmittag einen wichtigen Gast zu empfangen?«


  »Scheiße, na klar.«


  Wu fing an zu lachen, dann fasste er sich und legte die Stirn in Falten. »Aber vor einem wichtigen Gast darfst du das nicht sagen.«


  »Was sagen?«


  »Scheiße.«


  »Okay.«


  »Auch wenn es sehr lustig ist.«


  »Wer ist der wichtige Gast?«


  »Noch Gemüse?«


  »Da kannst du deinen Arsch drauf wetten.«


  Wu guckte verdattert, sah Neal von der Seite an und sagte: »Ist das auch Slang?«


  Neal nickte, und Wu verteilte gedämpftes Gemüse – Broccoli, Erbsenschoten, Bambussprossen und Wasserkastanien. Er aß mit fast künstlerischer Hingabe.


  »Wu, wo sind wir hier?«


  »Ich bin befugt, es dir zu verraten.«


  »Schieß los.«


  Wu schmunzelte erneut. »In Chengdu«, sagte Wu stolz.


  Chengdu … Chengdu … Chengdu …


  »Bitte nimm’s mir nicht übel, aber wo liegt Chengdu?«


  Wus Gesicht verfinsterte sich. »Chengdu ist die Hauptstadt der Provinz Sichuan und befindet sich im Südwesten Chinas.«


  Südwesten Chinas? Du liebe Zeit …


  »Was ist heute für ein Tag?«


  Wu glich die Frage in Gedanken mit der Liste seiner Befugnisse ab.


  »Der 26. Juni.«


  Du lieber Gott! Der 26. Juni?


  »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Zwei Wochen«, erwiderte Wu, dann setzte er stolz hinzu, »und ein paar Zerquetschte.«


  Neal rechnete nach. Oh Gott, dachte er, das heißt, dass ich mehr als zwei Monate in diesem Hongkonger Höllenpfuhl verbracht habe. Zweieinhalb Monate.


  »Und was mache ich hier?«


  »Auch Suppe?«


  »Du bist wohl nicht autorisiert, mir das zu sagen.«


  »Bin ich nicht«, sagte Wu traurig. »Und ich weiß es auch nicht.«


  »Aber der wichtige Gast weiß es, oder?«


  »Deshalb ist er wichtig.«


  »Darf ich bitte Suppe haben?«


  »Ist mir eine Ehre.«


  Die Suppe war eine leckere Hühnerbrühe mit Gemüse. Wu tat, als fiele ihm nicht auf, dass Neals Hand zitterte und er Mühe hatte, die Brühe in seinen Mund zu befördern.


  »Gibt’s keinen Glückskeks?«, fragte Neal, als er aufgegessen hatte.


  »Vor dem wichtigen Gast darfst du keine Witze reißen.«


  »Keine Angst, ich kann mich beherrschen. Ich freue mich nur, endlich wieder Englisch sprechen zu können. Danke.«


  »Gern geschehen«, sagte Wu. Dann setzte er schüchtern hinzu: »Und auch ich fühle mich geehrt. Vielleicht können wir uns später noch über Mark Twain unterhalten?«


  »Sehr gerne.«


  »Du musst dich jetzt ausruhen.«


  »Ich mache nichts anderes.«


  »Dein Gast wird in …«, er blickte demonstrativ auf seine Armbanduhr, »einer Stunde und einer halben hier sein.«


  »Anderthalb Stunden.«


  »Danke.«


  Wu stand auf und streckte erneut die Hand aus. Sie schüttelten sich die Hände, und Wu ging. Neal hörte das Schloss zuschnappen.


  Okay, dachte er, ich selbst bin der geheimnisvolle Mr Frazier. Kann schon sein. Vielleicht wissen die was, das ich nicht weiß, den Namen meines Vaters beispielsweise; vielleicht hieß er ja wirklich Frazier. Dir wird schwummerig. Reg dich nicht auf. Unterhältst dich eine halbe Stunde, und schon verlierst du die Nerven. Mark Twain. Scheiße, na klar.


  Okay, jetzt bist du ein bisschen schlauer als heute Morgen. Du befindest dich in Chengdu, der Hauptstadt von Sichuan, im Südwesten Chinas. Ganz schön weit die Nathan Road hinauf. Und? Wahrscheinlich hätten sie dich nicht hierhergebracht, wenn sie dich bloß waschen und freilassen wollten. Aber wenn der Geheimdienst dahintersteckt, wieso bist du dann nicht in Peking? Ich meine, bringt die CIA Überläufer nach Arizona? Ich weiß es nicht, vielleicht schon. Die haben dir einen Übersetzer zugewiesen, das heißt, sie wollen, dass du mit jemandem sprichst. Oder dass jemand mit dir spricht?


  Okay, aber was hast du zu sagen? Wahrscheinlich wissen die längst mehr über Li Lan als du, und dasselbe gilt für Pendleton …


  Simms.


  Über Simms kannst du was erzählen.


  Was dich vor ein interessantes moralisches Dilemma stellt.


  Der wichtige Gast war auf die Minute pünktlich, fast als hätte er im Flur gestanden und auf die Zeiger seiner Armbanduhr gestiert. Neal hörte wieder dasselbe zurückhaltende Klopfen, dann ging die Tür auf. Wu steckte den Kopf herein. Er wirkte nervös.


  »Dürfen wir reinkommen?«


  »Natürlich.«


  Wu hielt dem wichtigen Gast die Tür auf. Er war klein, Ende vierzig und nur noch wenige Nudeln von der Fettleibigkeit entfernt. Kleine schwabbelige Falten machten sich bereits in Form schwerer Augenringe bemerkbar. Die Haare waren mit Pomade zurückgekämmt. Er trug einen grauen Anzug, ein weißes Hemd, eine rote Krawatte und schwarze Schuhe. Dazu hatte er einen schwarzen Aktenkoffer dabei. Seine ganze Aufmachung schrie: »Bürokrat.«


  »Das ist Mr Peng«, sagte Wu. »Mr Peng, das ist Mr Frazier.«


  Ist das die Stelle, wo wir eine Münze werfen und die Seiten wählen?


  »Bitte setzen Sie sich«, sagte Neal.


  Peng nahm auf einem der Stühle Platz und bedeutete Neal, sich ebenfalls zu setzen. Wu blieb hinter Peng stehen.


  So viel zur klassenlosen Gesellschaft, dachte Neal.


  Peng zog ein Päckchen Zigaretten aus seiner Hemdtasche und bot Neal eine an. Neal schüttelte den Kopf, Peng zündete sich eine an, warf Wu einen Blick über die Schulter hinweg zu und sagte: »Cha«.


  Wu eilte in den Flur. Neal hörte ihn mit jemandem reden, und eine Minute später kehrte er in Begleitung eines Kellners zurück, der ein Tablett mit Tee, Kaffee und Bechern servierte.


  »Mr Peng hatte den Eindruck, dir sei Kaffee lieber als Tee«, sagte Wu.


  »Mr Pengs Eindruck trügt ihn nicht.«


  »Mr Peng schlägt vor, dass wir uns ganz formlos ›selbst bedienen‹«.


  »Wunderbar.«


  Wu schenkte Peng und sich selbst Tee ein, während Neal eine Tasse Kaffee nahm. Wu setzte sich zaghaft auf die Bettkante und schien sichtlich erleichtert, da Peng anscheinend nichts dagegen einzuwenden hatte. Peng nickte ihm zu, und Wu sprach die verabredeten einleitenden Worte.


  »Mr Peng ist Assistent des Parteisekretärs der Provinz, Xao Xiyang.«


  Neal sah Peng selbstzufrieden lächeln und wünschte, er hätte ein bisschen mehr Ahnung von chinesischer Politik.


  »Ich fühle mich durch seinen Besuch geehrt«, sagte Neal. »Der Kaffee ist übrigens ausgezeichnet.«


  Wu übersetzte die Bemerkung. Peng lächelte erneut und antwortete.


  »Der Kaffee stammt aus Yunnan«, übersetzte Wu, »und er freut sich sehr, dass er dir schmeckt.«


  Neal beschloss, zur Sache zu kommen.


  »Bitte erklären Sie dem Assistenzparteisekretär Peng, dass ich ihm sehr dankbar dafür bin, dass man mich aus meiner schrecklichen Lage befreit und so wunderbar gesundgepflegt hat.«


  Wu übersetzte, lauschte Pengs Antwort und übersetzte auch diese.


  »Mr Peng sagt, er ist Assistent des Parteisekretärs der Provinz, nicht Assistenzparteisekretär, und nur ein bescheidener Abgesandter mächtigerer Genossen, die sich geehrt fühlen, dir zu Diensten zu sein und für deine Dankbarkeit danken zu dürfen.«


  Wu stieß einen erleichterten Seufzer aus, weil er die Antwort vollständig zusammengebracht hatte.


  Neal lächelte und nickte.


  »Jetzt sag ihm bitte, dass ich gehen will.«


  Wu dachte einen Augenblick nach, dann übersetzte er auf Chinesisch: »Frazier erklärt, sein Begriff von Anstand erlaube es ihm nicht, die Gastfreundschaft der Volksrepublik länger in Anspruch zu nehmen, und wünscht daher, keine weiteren Umstände zu machen.«


  Peng zog an seiner Zigarette. »Bu shr.«


  Nein.


  »Mr Peng sagt, er fürchtet, du bist noch nicht in der Lage, eine längere Reise anzutreten.«


  »Ich weiß, dass ich in Chengdu bin, aber in welchem Gebäude? Und warum werde ich hier festgehalten?«


  Wu übersetzte und erklärte anschließend: »Du bist im Gästehaus Jinjiang. In einem Hotel.«


  Einem Hotel?!


  »Warum ist die Tür abgeschlossen?«


  Ein hauchdünner Schweißfilm wurde beim Übersetzen auf Wus Stirn sichtbar.


  Peng lächelte und antwortete mit einem einzigen Wort.


  »Aus Sicherheitsgründen«, erklärte Wu.


  »Warum ist die Tür dann von außen abgeschlossen?«


  Neal hätte es nicht beschwören können, aber er glaubte, eine Spur von Verärgerung in Pengs Gesicht zu entdecken, und fragte sich, ob sein Gesprächspartner die Frage verstanden hatte.


  Wu war mit der Antwort seines Vorgesetzten sehr zufrieden. »In der Volksrepublik China sind wir sehr genau, besonders wenn es um die Sicherheit unserer ausländischen Gäste geht.«


  Das bin ich also – ein ausländischer Gast.


  »Ich hatte den Eindruck«, sagte Neal, »dass es in der Volksrepublik praktisch gar keine Kriminalität mehr gibt.«


  Wu bedachte ihn mit einem bösen Blick und begann mit der Übersetzung: »Mr Peng hatte den Eindruck, dass Verbrechen in den Vereinigten Staaten an der Tagesordnung seien.«


  »Der Eindruck ist korrekt.«


  Peng grinste breit, inhalierte Zigarettenrauch und trank Tee. Neal nahm seinen Kaffee, trank ebenfalls und starrte Peng über den Rand seiner Tasse hinweg an. Peng starrte zurück. Wu schwitzte.


  »Frag ihn«, sagte Neal, »ob wir uns die Scheiße sparen und gleich zum Punkt kommen können.«


  Er sah Peng bei dem Wort »Scheiße« zusammenzucken.


  »Mr Frazier schlägt vor, dass wir die einleitenden Worte kurz halten und zur eigentlichen Diskussion übergehen.«


  »›Scheiße‹? Hat er ›Scheiße‹ gesagt?«


  »Ja.«


  Peng gab sich keine Mühe, sein Stirnrunzeln zu verbergen. Er zog an seiner Zigarette und bellte brüsk seine Erwiderung.


  »Mr Peng hat den Eindruck, dass Müdigkeit und eine noch angeschlagene Gesundheit es dir unmöglich machen, dich an gewisse Anstandsregeln zu halten.«


  »Dafür hat er mich doch gerade als Arschloch bezeichnet, oder nicht?«


  »So ähnlich.«


  »Dann sag ihm, dass ich ganz erpicht darauf bin, mir seine weisen Ratschläge anzuhören, und hoffe, von seinen Ausführungen zu lernen.«


  Neal starrte Peng an, während Wu übersetzte.


  Du weißt, dass ich dir was vormache, dachte Neal, und es ist dir egal. Du willst nur den äußeren Schein wahren, ich soll mitmachen, dich nicht bloßstellen. Peng sprach stoßweise, aber kontrolliert, ließ Wu zwischendurch Zeit zu übersetzen.


  »Mr Pengs Vorgesetzte hatten den Eindruck, dein Leben sei in Gefahr, und vor dieser Gefahr hat die Volksrepublik dich gerettet – wie du bereits dankbar erwähnt hast. Die Situation hattest du dir weitestgehend selbst zuzuschreiben. Sie ist deiner unglückseligen Einmischung in Angelegenheiten geschuldet, die dich nichts angehen.«


  Im Gegenteil, Mr Peng. Sie gehen mich sehr viel an.


  »Außerdem haben sie den Eindruck, dass du nicht im Auftrag der Geheimdienste deines Landes handelst. Wäre das der Fall, wäre die Situation eine gänzlich andere.«


  Jetzt kommt’s, dachte Neal. Jetzt kommt er mir mit Simms.


  Peng hielt inne, um einen Schluck Tee zu trinken, dann fuhr er fort.


  »Die Volksrepublik wünscht, dich möglichst schnell nach Hause zu entlassen.«


  Möglichst.


  »Das setzt natürlich gewisse Sicherheitsvorkehrungen voraus.«


  Mit denen Ihr es sehr genau nehmt.


  »Unter anderem die Läuterung deiner Identität.«


  Die Läuterung meiner Identität? Was zum Teufel soll das heißen? Muss ich öffentlich bereuen und achtundfünfzig Ave Maria aufsagen?


  »Warum?«, fragte Neal.


  »Mr Peng wäre froh, wenn du ihn nicht unterbrechen würdest.«


  »Warum?«


  Peng seufzte und gab die frohe Botschaft an Wu weiter, der sie wiederum Neal präsentierte. Wie ein Gesellschaftsspiel auf einer langweiligen Party.


  »Mr Neal Carey hat Aufsehen erregt«, erklärte Wu zögerlich. »Wir dürfen nicht zulassen, dass dies mit der Volksrepublik in Verbindung gebracht wird. Das wäre sehr unangenehm für uns und gefährlich für dich, da du dir gewisse Feinde gemacht hast, denen es andernfalls leichtfallen würde, dich aufzuspüren und dir erheblich zu schaden. Mr William Frazier dagegen hat für keinerlei Aufsehen gesorgt.«


  Dann ist das ja ein sehr angenehmer Zeitgenosse, dieser Mr Frazier.


  »Okay … und?«


  »Vielleicht ist es besser, andere in dem Glauben zu lassen, Mr Carey sei in den heimtückischen Slums des kapitalistischen Hongkong verendet. Und deshalb wirst du die Identität von Mr Frazier annehmen. Mr Frazier ist Kanadier und in der Tourismusbranche tätig. Im Auftrag seiner Firma erkundet er das Potential der Region Sichuan.«


  Ach so.


  »Und dann?«


  »Nach Abschluss deiner Recherchen wirst du nach Hause reisen.«


  »Welches ›Zuhause‹?«


  »Wir haben ein Flugticket nach Vancouver besorgt. Alles weitere ist deine Sache.«


  Das ist die größte Hühnerkacke, die ich mir im Verlauf dieses Hühnerkackeauftrags bislang anhören musste. Das absolute Sahnehäubchen …


  »Warum fliegt ihr mich nicht gleich morgen aus? Warum erst der Umweg?«


  Peng war gut. Peng entging nichts.


  »Wir möchten deine Identität überzeugend ausgestalten. Das ist sicherer.«


  Jungs, Jungs, Jungs. Ich hab mein Leben lang Leute an der Nase herumgeführt, ich weiß, wenn mir einer was vormacht. Was wollt ihr von mir? Was gibt es hier in Sichuan, das ich mir ansehen soll? Oder nicht ansehen soll?


  »Wie lange wird es dauern, bis ich meine Recherchen abgeschlossen habe?«, fragte Neal.


  »Einen Monat vielleicht.«


  Ein Monat unter Aufsicht, dachte Neal. Okay, such dir die schönste Metapher aus. Die gehen angeln und du bist der Köder? Sie gehen auf die Vogeljagd, und du bist der Hund? Aber du schuldest ihnen was, und außerdem, was hast du für eine Wahl? Abgesehen davon geht es vielleicht gar nicht darum, dass du »etwas« siehst. Vielleicht ist es ja auch »jemand«.


  Li Lan.


  »Wo fange ich an?«, fragte er.


  Wus Gesichtsausdruck verriet Erleichterung, er grinste. Peng begnügte sich mit einem bemühten Lächeln und einem weiteren Zug an seiner Zigarette. Dann sagte er etwas zu Wu.


  »Wäre es dir recht, gleich morgen anzufangen?«, fragte Wu.


  »Scheiße, na klar.«


  »Er sagt, gesundheitlich geht es ihm schon sehr viel besser.«


  Scheiße, na klar.
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  Chengdu ist das New Orleans Chinas.


  Wenn man in den Staaten arbeiten will, fährt man nach New York. Will man Spaß haben, nach New Orleans. Will man in China Geschäfte machen, fährt man nach Peking. Hat man nichts Besonderes vor, nach Chengdu.


  Den Leuten in Chengdu ist wie allen Südländern weltweit eine gewisse gelassene Gutmütigkeit zu eigen, und wie die Einwohner von New Orleans halten sie ihre Stadt weniger für ein Gemeinwesen innerhalb eines Landes als vielmehr für ein eigenständiges Land. In Chengdu gibt es eine ganze Reihe nachvollziehbarer Gründe für diese Einstellung, denn in der Antike war es die Hauptstadt des Landes Shu, vierhundert Jahre vor der Vereinigung Chinas. Nach dem Fall der Tang-Dynastie kam es zu einem Wiedererstarken des Staates Shu, was Chengdu und die gesamte Provinz Sichuan mit einem ausgeprägten Gefühl für Autonomie versah, sehr zum Verdruss der vermeintlichen Herrscher in Peking.


  Chengdu war stets ein Magnet für Dichter, Maler und Kunsthandwerker gewesen, was am warmen Wetter gelegen haben mag, vielleicht aber auch am üppigen Bambus, am Hibiskus oder den umliegenden fruchtbaren Reis- und Weizenfeldern. Möglicherweise waren aber auch die breiten Prachtstraßen oder die schwarz gedeckten Häuser mit den geschnitzten Holzbalkonen, die breiten Gehwege oder die Promenaden am Fluss, der wörtlich übersetzt Seidenbrokat heißt, dafür verantwortlich. Wahrscheinlich aber war die Kombination aus alldem zusammen, gepaart mit einem unabhängigen Geist, der Grund, weshalb Chengdu seine Künstler mit glühendem Stolz liebte.


  Und das Essen. Ähnlich wie in New Orleans fährt man unter anderem des Essens wegen hierher, und die Einheimischen sind jederzeit gerne bereit, einen dorthin zu führen, wo man die landestypische Küche unverfälscht genießen kann. In Chengdu sind das häufig Straßenstände, an denen scharfe Nudeln angeboten werden, überfüllte Restaurants, in denen man Tofu in zweiundvierzig verschiedenen Soßen bekommt, oder Lokale am Stadtrand, in denen scharfes Huhn mit Erdnüssen zubereitet wird, das so köstlich ist, dass es bereits Dichter inspiriert hat.


  Und Tee. Bevor Teepavillons während der Kulturrevolution für dekadent erklärt wurden, war die Stadt voll davon gewesen. Häufig waren sie draußen im Freien gewesen und hatten den Einheimischen als Treffpunkte gedient. Hier trank man Unmengen Grünen Tee, spielte Mah-Jongg und führte ausufernde Gespräche, wofür die Menschen in Chengdu bekannt waren. Dichter saßen in den Ecken und schrieben, Künstler zeichneten oder malten. Im Sommer floh man vor den nachmittäglichen Regenschauern unter die Dächer der Pavillons und lauschte stundenlang den großartigen Geschichtenerzählern mit ihren heißgeliebten Märchen aus einer goldenen Vergangenheit, ihren Geschichten über fliegende Drachen, entlaufene Prinzessinnen oder die Flucht des Kaisers Tang Xuanzong in die Wildnis der westlichen Gebirge.


  Natürlich veränderte sich Chengdu während der Revolution, und viele der alten Stadtviertel wurden dem neuen Gott der Industrialisierung geopfert. Eine neue Generation von Künstlern traf ein, deren Skizzen nicht als Vorlage für Gemälde, sondern als Schablonen dienten. Lyrik fand keinen Platz mehr, außer in der Gleichförmigkeit der Fabrik- und Lagerhallen. Die Bevölkerung wuchs auf eine Million Arbeiter an, wobei weitere drei Millionen in den industrialisierten Vororten beschäftigt waren. Die Stadt, die einst für ihre Seide berühmt war, machte nun Geschäfte mit Metall, und die seidige Sanftheit des hier ortstypischen Gemüts wurde vom Fabrikruß erstickt.


  Das neue Regime kollektivierte das Umland, ersetzte die hochproduktiven landwirtschaftlichen Betriebe und kleinen familiengeführten Bauernhöfe durch riesige, schwerfällige Kommunen. Zum ersten Mal seit Menschengedenken herrschte Hunger in der Provinz. Während des großen Sprungs nach vorn entging die Stadt zwar den großen Hungerkatastrophen, aber die Ausfallstraßen waren von notleidenden Flüchtlingen verstopft, die aus den Außenbezirken hierherdrängten. Mao selbst kam 1957 zu Besuch, um mit einheimischen Landwirtschaftsexperten ökonomische Strategien zu besprechen. Er befahl ihnen, das Sollziel zu erfüllen.


  Nach einer kurzen Phase der Normalität brach die Kulturrevolution aus, zunächst in Peking, dann in Shanghai und in Guangzhou. Mao wollte die Regierung abschaffen und durch die »permanente Revolution« ersetzen. In Chengdu begann sie über Nacht − die weltgewandten, unbekümmerten Einwohner erwachten eines Tages und fanden überdimensionale Porträts in den Schulen vor, dann auch auf den Straßen und an den Regierungsgebäuden. Eine Einheit der Roten Garden riss die alten Stadtmauern − für sie atavistische Überbleibsel des Feudalismus − ab, vernichtete die dekadenten Gemäldegalerien, verwüstete den dem großen Dichter Du Fu gewidmeten Park und ließ sämtliche Teehäuser schließen. Das charakteristische Lächeln der Stadt wurde zur paranoiden Grimasse. Ein Freund verriet den anderen, der Sohn den Vater, die Tochter die Mutter und die Gemeinschaft sich selbst. In den dunklen Ecken der schmalen Gassen tuschelte man von Machtwechsel, während die roten Garden sich in untereinander zerstrittene Fraktionen spalteten. Die Stadt schwelte.


  Das Feuer brach 1967 aus, als rivalisierende Rotgardisten sich erbitterte Schlachten lieferten und um die Kontrolle über Fabriken, Postämter und Bahnhöfe kämpften. Maschinengewehrsalven wurden über dem Seidenbrokatfluss abgefeuert, Panzer rollten über die Boulevards, Benzinbomben kullerten von den reich verzierten Balkonen. Die Älteren blieben in den Häusern, überließen die Stadt den Jugendlichen, die sich gegenseitig brutal bekämpften, nur um zu beweisen, wer von ihnen den Vorsitzenden Mao am innigsten liebte. Die Stadt brannte lichterloh.


  Selbst Mao hatte irgendwann genug davon und rief seine jungen Verehrer auf, die Kampfhandlungen einzustellen und den Autoritäten mit Respekt zu begegnen. Es fiel ihnen schwer, dies mit seiner Forderung nach »permanenter Revolution« in Einklang zu bringen, und so kamen sie zu dem Schluss, Mao werde von verräterischen Bürokraten zu falschen Aussagen gezwungen. Sie trieben die Revolution noch ein bisschen entschiedener voran, griffen nun Polizeiwachen ebenso an wie Regierungsgebäude. Mao schickte Soldaten, und die Volksbefreiungsarmee marschierte in Chengdu ein, um den Aufstand niederzuschlagen. Die Roten Garden leisteten Widerstand. Tausende wurden getötet. Viele der Überlebenden kamen ins Gefängnis, in Arbeitslager oder wurden aufs Land geschickt, um sich aus erster Hand über das Leben der Massen zu informieren. Die Stadt trug Trauer.


  Darauf folgten Jahre des verdrießlichen Schweigens. Die Künstler malten nicht mehr, die Dichter schrieben keine Verse, die großen Geschichtenerzähler waren entweder schlau genug, keine Geschichten mehr zu erzählen, oder sie erzählten sie sich gegenseitig in ihren Zellen. Die einst so weltoffene Stadt machte dicht.


  Neal Carey erfuhr von Xiao Wu einiges über ihre Geschichte. Drei Tage lang redete er ohne Unterlass, führte Neal zu jeder Sehenswürdigkeit in und um Chengdu. Sie absolvierten einen touristischen Marathon, ein touristisches Ausdauertraining. Neal fragte sich, ob Wu einfach nur stolz auf seine Heimat war oder ob nicht vielleicht nicht die Stadt, sondern vielmehr William Frazier vorgeführt werden sollte. Möglicherweise war Wu aber auch nur besoffen von dem allmächtigen Gefühl, das ihm der eigens zur Verfügung gestellte Wagen mit Fahrer und die Gelegenheit, sein Englisch auszuprobieren, verliehen.


  Nicht dass es Neal etwas ausgemacht hätte. Drei Monate lang war er eingepfercht gewesen, es war wunderbar, endlich wieder in die warme Sonne hinauszudürfen, auch wenn die schwüle Sommerluft nicht unbedingt erfrischend wirkte, weh tat sie auch nicht. Und es war herrlich, gehen zu können. Am Anfang schickte ihm seine Beinmuskulatur noch Botschaften in Form eines intensiven Kribbelns, und er musste sich häufig ausruhen. Aber nach dem ersten Vormittag gelang es ihm gemeinsam mit Xiao Wu, sich immer weiter vom Wagen zu entfernen, und seine Beine schienen aus einem tiefen Schlaf zu erwachen.


  Sie legten immer längere Strecken zurück, denn Wu wollte offenbar keinesfalls zulassen, dass seinem Gast auch nur ein einziger Tempel, Schrein, Park, Pandabär oder Bambus entging.


  Einiges davon war großartig, vor allem an jenem ersten herrlichen Morgen. Er war wie ein Kind an Weihnachten aus dem Bett gehüpft, zum Frühstück nach unten gelaufen und hatte schon eine gute halbe Stunde bevor Wu an die Tür klopfte angezogen bereitgestanden. Auch Wu war aufgeregt. Es war sein erster wichtiger Auftrag, erklärte er und gestand darüber hinaus, dass er erst zum zweiten Mal in seinem Leben in einem privaten Automobil fuhr. Er schob Neal eilig durch die Hotellobby zu dem wartenden Wagen. Der Fahrer war mittleren Alters, trug eine grüne Maojacke und gab sich so demonstrativ desinteressiert, dass Neal ihn sofort als Spitzel erkannte.


  Wu startete unverzüglich mit seinen Ausführungen.


  »Hier siehst du die Außenfassade des Jinjian Hotels«, erklärte er noch bevor der Fahrer den Motor anließ.


  »Es ist schön, überhaupt mal was von außen zu sehen«, sagte Neal. Auch wenn das Jinjiang Hotel ein langweiliger Betonklotz war.


  »Von den Russen entworfen«, sagte Wu, als habe er Neals Gedanken gelesen. Er beugte sich vor und gab dem Fahrer Anweisungen, dann sah er Neal mit einem Ausdruck an, der große Begeisterung verriet. Neal merkte, dass er Xiao Wu fast wie ein Kind betrachtete, obwohl sie ungefähr gleich alt waren.


  An jenem ersten Morgen fuhren sie in westlicher Richtung am Ufer des Nan entlang zum Xaotang Park: »Heimat des großen Dichters Du Fu aus der Tang-Dynastie«, erklärte Wu, als sie auf einem kleinen, von hohen Bambusbäumen umgebenen Parkplatz aus dem Wagen stiegen. Sie gingen einige Minuten und gelangten an eine kleine Kultstätte neben einem schmalen Bach. Wu erklärte, der Schrein sei Du Fu zu Ehren errichtet und nur deshalb von den Roten Garden verschont worden, weil Mao einst zwei Zeilen zu Ehren des großen Dichters verfasst hatte.


  »Er wurde 712 geboren und starb 770, aber der Schrein wurde erst um das Jahr 1100 erbaut.«


  Neal ging in Gedanken Querverweise durch. Du Fu hatte um die Zeit Karls des Großen geschrieben, und der Schrein war ungefähr zu der Zeit erbaut worden, als William der Eroberer die Schlacht von Hastings schlug. Als meine irischen Vorfahren noch in Fellen herumliefen, haben Wus Leute schon Dichter mit Denkmälern geehrt, weil sie deren Werk seit vierhundert Jahren bewunderten.


  Sie blieben eine Stunde hier, betrachteten eine Sammlung von Landschaftsgemälden, die während der Kulturrevolution als »verloren« gegolten hatten und erst kürzlich »wiedergefunden« und ausgestellt worden waren. Neal dachte kurz an Li Lan und fragte sich, ob sie je hier gestanden und diese Gemälde betrachtet hatte. Er verdrängte den Gedanken und bat Wu, einige der Gedichte zu übersetzen, die auf Holztafeln eingraviert dort hingen. Als Wu seiner Bitte nachkam, stellte sich allerdings heraus, dass der gute Du Fu ein schlecht gelaunter alter Sack gewesen sein musste, der sich hauptsächlich mit Krieg, Tod und Entwurzelung beschäftigt hatte.


  »Er hat in einer Zeit des größten Chaos gelebt«, erklärte Wu.


  Sie spazierten den ganzen restlichen Vormittag im Park umher. Wu nannte Neal pflichtschuldigst den Namen jeder einzelnen Pflanze und jedes Vogels, obwohl Neal nicht verborgen blieb, dass sich Wu nicht besonders dafür interessierte. Nach einem kurzen Mittagessen unter freiem Himmel stiegen sie wieder in den Wagen und fuhren in einen weiteren Park.


  »Der Nanjiao Park«, sagte Wu. »Hier befindet sich ein Zhuge Liang gewidmeter Schrein.«


  Neal kannte seinen Text.


  »Wer war Zhuge Liang?«


  »Komm und sieh es dir an.«


  Ein Fußweg führte sie durch einen üppigen Garten zu einem großen, kaiserlich roten Schrein mit der bemalten Statue eines Soldaten.


  »Zhuge Liang galt während der Ära der drei Königreiche, nach dem Untergang der Han-Dynastie, als großer Militärstratege. Chengdu war die Hauptstadt eines der drei Königreiche, des Staates Shu Han.«


  »Wann war das?«


  »Zhuge hat von 181 bis 234 gelebt, aber der Schrein wurde erst während der Tang-Dynastie erbaut.«


  »Ungefähr zu der Zeit, als Du Fu seine Werke verfasste.«


  »Du hast ein gutes Gedächtnis. Ja, das ist richtig. Der Vorsitzende Mao hat den Schrein 1952 instandsetzen lassen. Er war ein großer Bewunderer der militärischen Gedanken von Zhuge Liang und hat junge Offiziere hierhergeschickt, damit sie aus Zhuges Schriften lernen.«


  Tatsächlich entdeckte Neal eine Reihe von Offizieren der Volksarmee, die Inschriften von den Tafeln an den Wänden abschrieben. Ihm wurde bewusst, dass er sie anstarrte und im Gegenzug schiefe Blicke erntete. Aber tatsächlich, dachte er, da sitzen sie und schreiben zweitausend Jahre alte Inschriften ab.


  Wu ging mit ihm im Park umher, erläuterte ihm auch hier wieder Flora und Fauna. Sie schlenderten an verwahrlosten Teichen vorüber, die nach und nach wieder instandgesetzt wurden. Dann machten sie an einem erst jüngst wiedereröffneten Pavillon Halt, dessen Dach dringend hätte repariert und dessen Innenräume ebenso dringend hätten saubergemacht werden müssen. Den wenigen Gästen, die es an diesem Werktag hierherverschlagen hatte, schien es egal zu sein. Für eine Tasse grünen Tee an einem der Bambustische reichte es. Die Kellnerin ging mit einem Kessel heißen Wassers herum und schenkte nach.


  Wu ließ seinen Tee ungefähr eine Minute in der Tasse mit Deckel ziehen, dann kippte er den Inhalt aus. Die dunkelgrünen Teeblätter klebten am Boden der Tasse, und die Kellnerin füllte sie auf. Wu wartete eine weitere Minute, dann wiederholte er den Vorgang. Nach dem nächsten Nachschenken ließ er die Tasse einige Minuten lang stehen, dann nahm er den Deckel ab und trank einen großen Schluck. Er lächelte zufrieden.


  »Der erste Becher ist Wasser«, sagte er. »Der zweite Abwasser. Erst der dritte ist Tee.«


  Sie tranken einige Becher, unterhielten sich über Huckleberry Finn und Die Arglosen im Ausland, klagten über die Widrigkeiten des Studentenlebens. Wie sich herausstellte, hatte Wu erst kürzlich seinen Abschluss in Tourismus an der Universität von Sichuan gemacht. Sein Vater war Professor für Englisch gewesen, hatte deshalb im Gefängnis gesessen und arbeitete jetzt als Zimmerkellner in einem Hotel in Chengdu. Aber die Behörden hatten erkannt, dass sie des Englischen mächtige Mitarbeiter brauchten, um den inzwischen erwünschten Tourismus anzukurbeln, und hatten Wus Akte unter Tausenden aus dem Stapel gezogen und ihn zum Studium zugelassen. Anschließend hatte er sofort einen Job beim CITS, dem China International Travel Service bekommen. Wus großes Ziel war es, »National Guide« zu werden, ein Elitekader, der Touristengruppen während ihres gesamten Aufenthalts im Land begleitete.


  »Derzeit«, erklärte er, »darf ich Reisegruppen nur auf lokaler Ebene herumführen und bin nur für Sichuan zugelassen. Aber ich würde sehr gerne auch das restliche China sehen, ganz besonders Peking und Xi’an.«


  »Dein Vater wurde ins Gefängnis gesteckt, weil er Englisch unterrichtet hat?«, fragte Neal, dem ein paar Englischlehrer einfielen, denen eine ähnliche Erfahrung sicher gutgetan hätte.


  »Nein, weil er Englisch gesprochen hat.«


  »Was?«


  Wu zuckte mit den Schultern.


  »Das war die Kulturrevolution«, sagte er, als sei damit alles erklärt.


  »Glaubst du, dass er seine Stelle als Lehrer jemals wiederbekommt?«


  »Kann sein.«


  Vermutlich gibt’s an chinesischen Universitäten keine Verbeamtung, dachte Neal. Wenn ein Professor in den Staaten erst mal fest angestellt war, konnte man ihn nicht mehr feuern. Nicht mal dann, wenn er im Hörsaal eine Ziege von hinten fickte. Von einer Professur bekam man niemanden mehr herunter, auch nicht mit Zugkarren und Ochsen. Hier dagegen wurden Englischprofessoren gefeuert, weil sie … Englisch sprachen.


  »Und was hältst du heute von Mao?«, fragte Neal.


  Wu starrte auf die Tischplatte. »Er hat die Nation befreit, aber ich denke, er hat wohl auch Fehler gemacht.«


  Wu fühlte sich dabei so offensichtlich unwohl, dass Neal das Thema fallenließ. Jetzt war keine gute Zeit, ihn zu bedrängen. Wenn sie so weitermachten, würde er später noch genug Gelegenheit finden. Niemand schien es eilig zu haben, das stand fest. Neal fragte sich, worauf sie warteten.


  Wu war wohl der Ansicht, sie hätten sich lange genug unterhalten, denn jetzt widmete er sich wieder eindeutig touristischen Aspekten. Sie besuchten den Kulturpark und das Grab von Wang Jian, einem Söldner der Tang-Dynastie und selbsternannten Kaiser. Sie sahen vorbei im Zentrum für traditionelle chinesische Medizin, das Neal erneut an seine Erfahrungen mit Akupunktur denken ließ. Den Nachmittag beschlossen sie mit einem Besuch im Volkspark, wo sich dem Anschein nach Tausende von Schwimmern Schulter an Schulter in drei Becken drängten.


  »Jedenfalls gibt’s hier in der Stadt keinen Mangel an Parkanlagen.«


  »Die Menschen in Chengdu entspannen gerne.«


  Sie fuhren ins Hotel zurück, als Wu beiläufig auf den Xinhua-Buchladen hinwies.


  »Was?«, fragte Neal. »Hast du ›Buchladen‹ gesagt?«


  »Der ›Xinhua-Buchladen‹, ja.«


  »Lass den Wagen anhalten.«


  Neal fiel auf, dass der Fahrer bereits eine halbe Sekunde bevor Wu ihn darum gebeten hatte auf die Bremse gestiegen war.


  »Wir gehen ein Stück zu Fuß«, sagte Neal.


  »Bist du nicht müde?«


  »Ich habe plötzlich sehr viel Energie.«


  Wu bat den Fahrer, sie später auf dem Hotelparkplatz abzuholen.


  »Xiao Wu«, sagte Neal, als der Fahrer weiterfuhr, »werden hier auch englische Bücher verkauft?«


  »Hier werden nur Bücher für den Unterricht an der Universität verkauft.«


  »Und auch welche in englischer Sprache? Romane, Kurzgeschichten, Sachbücher?«


  Wu schlurfte über den Gehweg. »Kann sein.«


  »Komm schon, raus damit, Wu.«


  »Ich bin nicht befugt, dich dorthin zu führen.«


  »Hat man dir verboten, mich dorthin zu führen?«


  Wu strahlte. »Nein …«


  »Wu … Wu, ich hab seit drei Monaten kein Buch mehr gelesen. Weißt du, wie das ist?«


  »Soll das ein Witz sein? Kulturrevolution?«


  »Dann hilf mir, Wu.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ich verrate dir meine schönsten Schimpfwörter.«


  »Zum Beispiel?«


  »Schwanzlutscher.«


  Neal beobachtete Wu angespannt, während dieser das zusammengesetzte Substantiv in seine Einzelteile zerlegte und dessen Bedeutung entschlüsselte.


  »Schwanzlutscher«, wiederholte Wu, und seine Augen wurden größer. »Heißt das …«


  »Ja.«


  Wu brach in hysterisches Kichern aus. Er wiederholte das Wort noch einige Male, brach jedes Mal erneut in Gelächter aus, krümmte sich dabei, nahm die starrenden Blicke der Passanten gar nicht wahr, nuschelte immer wieder »Schwanzlutscher«.


  »Und das ist ein Schimpfwort?«, fragte er, als er endlich wieder Luft bekam.


  »Da kannst du einen drauf lassen.«


  »Auf Chinesisch heißt das tsweh-tsuh.«


  »Tsweh-tsuh.«


  Und schon ging’s wieder los. Sein erneuter Anfall wirkte ansteckend, und so standen sie beide auf dem Gehweg und lachten, bis ihnen die Bäuche wehtaten und sie nicht mehr konnten.


  »Okay, Schwanzlutscher«, sagte Wu. »Wir gehen in den Buchladen.«


  Buchladen. Wu hätte genauso gut auch »Paradies« sagen können. Neal sog beim Eintreten ganz tief Luft ein. Der Geruch von Büchern, der Geruch von sauberem, druckfrischem Papier, stieg ihm in die Nase und von dort direkt ins Gehirn. Er sah sich um, betrachtete die Regale voller Bücher – alle auf Chinesisch und absolut unverständlich für ihn –, dann ging er hin und berührte sie. Er strich ihnen über die Rücken, befühlte die Deckseiten und untersuchte sie, als würde er die Titel verstehen und als könne er lesen, was auf den Seiten stand.


  Wu ging zur Kasse und sprach leise mit dem Verkäufer. Neal rutschte das Herz in die Hose, als dieser entschieden den Kopf schüttelte. Trotzdem redete Wu weiter geduldig und leise auf ihn ein und bekam wenig später einen Schlüssel ausgehändigt.


  »Komm«, sagte er. »Im Lagerraum sind ein paar englische Bücher. Versuch mal, nicht so … aufzufallen.«


  Wu machte die Tür auf, und Neal betrat den Himmel. Hunderte von Taschenbüchern lagerten hier auf billigen Metallregalen und aufgestapelt auf dem Boden.


  »Ich liebe dich, Wu.«


  »Schwanzlutscher.«


  »Ich nehm sie alle.«


  »Nur eins. Und beeil dich, bitte.«


  »Selber Schwanzlutscher.«


  Hauptsächlich handelte es sich um medizinische Texte. Wu erklärte, dass es in der Stadt einmal eine medizinische Hochschule gegeben hatte, in der hauptsächlich Amerikaner und Kanadier gearbeitet hatten. Es waren aber auch ein paar Romane darunter. Billy Budd von Herman Melville, Der scharlachrote Buchstabe von Nathaniel Hawthorne und Huckleberry Finn von Mark Twain hatten zwischen Anatomieprüfungen und Erste-Hilfe-Anleitungen Platz gefunden.


  »Gibt’s keinen Hemingway? Oder was von Fitzgerald?«


  »Die sind dekadent.«


  Dann entdeckte Neal in einer Ecke einen Stapel Penguin Classics. Verdammt, dachte er, kann das sein? Dass ich so viel Glück habe? Er stürzte sich auf den Stapel wie eine Ratte auf eine Mülltonne. Bleak House … Oliver Twist … noch mal Bleak House. Jude the Obscure … verflucht, sogar Beowulf …


  Und da war’s. Unglaublich aber wahr, mitten in Chengdu, der Hauptstadt der Provinz Sichuan, im Südwesten Chinas … Tobias Smollett … Roderick Random. Es gibt einen Gott, und er liebt mich, dachte Neal. Er schnappte sich das Buch, bevor es in einem Opiumtraum verschwand.


  »Das ist es«, sagte er.


  »Hab nie davon gehört.«


  »Wart’s ab.«


  »Gut, dann lass uns gehen.«


  »Ich will zwei Bücher.«


  »Das ist gefährlich, viel zu auffällig.«


  »Bitte.«


  »Lieber nicht.«


  »Weißt du, was ein ›Motherfucker‹ ist?«


  »Aber nicht mehr als zwei.«


  Neal nahm Huckleberry Finn vom Regal.


  »Hast du das schon?«, fragte er.


  Wu errötete. »Nein.«


  »Bitte. Mein Geschenk.«


  »Ich fühle mich geehrt.« Wu verneigte sich tief und kurz. »Jetzt weg hier.«


  Wu nahm zwei schmale dünne chinesische Bücher aus dem Hauptraum, klemmte die englischen Bände dazwischen und ging zur Kasse. Er nahm Geld aus Neals Brieftasche, bezahlte und ging schnell hinaus in die Sonne.


  »Vielen Dank für das Buch«, sagte er.


  »Vielen Dank, dass du mich hergebracht hast. Könntest du Probleme bekommen? Ist es in Ordnung, wenn du das Buch besitzt?«


  »Inzwischen ist es wohl okay.«


  Wu begleitete Neal zurück in sein Zimmer und kündigte an, dass er ihn am nächsten Morgen um neun wieder abholen wollte. Sollte Neal sich Illusionen über seinen Status gemacht haben, so hörte er jetzt, wie das Schloss in der Tür einrastete und abgeschlossen wurde.


  Das menschliche Gemüt ist ein komisches Ding, dachte Neal. Als er mit Fußschellen in der Ummauerten Stadt lag, hatte er nur fortgewollt. Alles hätte er dafür gegeben – sein Herz, seinen Verstand und seine Seele –, nur um aus dem Höllenpfuhl gerettet zu werden. Als Li Lan kam, hatte er vor Erleichterung und Dankbarkeit geweint. In den langen verschlafenen Tagen seiner darauf folgenden Gefangenschaft hatte er sich der Fürsorge und Pflege überlassen, bis zuerst sein Körper und dann auch sein Verstand allmählich wiederhergestellt waren.


  Jetzt befand er sich im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, und das Komische war, dass es ihn nicht zufriedenstellte. Er hatte alles Lebensnotwendige, wonach er sich in Hongkong gesehnt hatte. Man behandelte ihn gut, er war außer Gefahr – hatte sogar etwas zum Lesen –, aber jetzt begann er, an andere Dinge zu denken.


  Zunächst mal an Joe Graham. Als Neal ihn in San Francisco zurückgelassen hatte, war er davon ausgegangen, seinen Mentor wenige Tage oder Wochen später wieder kontaktieren zu können, niemals hätte er geglaubt, dass bis dahin Monate vergehen würden. Graham musste durchdrehen vor Sorge, dachte Neal. So wie er Graham kannte – und er kannte Graham –, hatte der Kobold seine Fährte bis nach Hongkong verfolgt, vielleicht sogar bis in die Ummauerte Stadt. Wahrscheinlich war er immer noch dabei, Deals einzugehen, in der Hoffnung, ihn zu finden und rauszuholen. Aber nicht einmal Graham konnte einen solchen Sprung nachvollziehen und dahinterkommen, dass Neal sich unter einer neuen Identität in Chengdu aufhielt und eine Statistenrolle in dem seltsamen Spiel seiner Gastgeber und Kerkermeister spielte.


  Und dann dachte er: Was ist das überhaupt für ein Spiel? Den Blödsinn mit der geläuterten Identität kaufte er ihnen keine Sekunde lang ab. Sie hielten ihn hier aus einem bestimmten Grund fest, und allmählich glaubte Neal, dass sie ihn hinhielten, um sich inzwischen zu überlegen, aus welchem Grund.


  Vielleicht warteten sie auf weitere Entwicklungen, auf einen weiteren Spielzug, um dann zu entscheiden, was sie mit ihm machen wollten.


  Das war das Dritte, was ihn beunruhigte. Er war zur Spielfigur geworden, zum passiven Bauern, der nach Lust und Laune herumgeschoben wurde. Scheiße, seitdem er die gegnerischen Verfolger vom Dach in der Waterloo Road aus bombardiert hatte, war er nicht mehr von sich aus aktiv geworden. Sie hatten ihn geschlagen, das Selbstvertrauen aus ihm rausgeprügelt, und er erholte sich nur langsam davon. Allmählich wurde es Zeit, wieder zum Mitspieler zu werden. Zeit, etwas zu unternehmen, damit er sein altes Leben zurückbekam.


  Mit der Ausgabe von Roderick Random und einem Stift machte er sich an die Arbeit. Als der Kellner mit dem Tablett und seinem Abendessen kam, war er immer noch dabei. Nachdem er die Mahlzeit verschlungen hatte, nahm er das Buch mit in die Wanne und las im fast kochend heißen Wasser, dann arbeitete er am Tisch weiter. Anschließend nahm er das Buch mit ins Bett, und als der Kellner mit dem Frühstückstablett klapperte und er davon aufwachte, lag es auf seiner Brust.


  »Gehst du heute wieder mit ihm raus?«, fragte Xao. Er zündete sich bereits die zweite Zigarette des noch frühen Morgens an.


  »Ja, Genosse Parteisekretär«, erwiderte Peng.


  »Und gestern ist euch niemand gefolgt?«


  »Nur unsere eigenen Leute.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, Genosse Parteisekretär.«


  Oh ja, Genosse Parteisekretär, ich bin sicher. Da war keiner, weil ich niemanden angefordert habe.


  Xao inhalierte den Rauch und machte sich Sorgen. Dem allerersten Anschein nach war es gut, dass niemand von der Regierung sich ihres »Mr Frazier« angenommen hatte, aber der Schein konnte trügen. Und die amerikanischen Freunde unseres lieben Frazier wirbelten in Hongkong ganz schön Staub auf. Wieso war davon nichts nach Peking gelangt? Sonst wäre Frazier doch sofort verhaftet worden, kaum dass er sich hatte blicken lassen. Wir haben ihn gestern jedenfalls für alle sichtbar herumgezeigt. Trotzdem gehen wir lieber auf Nummer sicher und führen Mr Frazier noch ein bisschen weiter aus. Wenn die Sicherheitspolizei auf ihn aufmerksam geworden war, konnten sie Li Lan und Pendleton immer noch tiefer in der Versenkung verschwinden lassen. Und sollte man dort tatsächlich keine Ahnung von der wahren Identität unseres lieben Mr Frazier haben, dann würden sie den Rest der Operation in die Wege leiten.


  »Führ ihn heute noch mal durch die Stadt«, befahl Xao. »Wenn alles ruhig bleibt, fährst du morgen mit ihm aufs Land.«


  »Jawohl, Genosse Parteisekretär.«


  »Guten Morgen.«


  Nach der knappen Verabschiedung machte Peng auf dem Absatz kehrt. Vielleicht behandelt mich der Genosse Parteisekretär Xao mit mehr Höflichkeit, wenn ich ihn verhöre. Vielleicht verlange ich dann zur Abwechslung mal von ihm, dass er mir meine Zigaretten anzündet und mir beim Rauchen zusieht.


  Aber erst mal müssen wir sie alle zusammenbringen – die Frau, den Wissenschaftler und diesen hartnäckigen jungen Amerikaner. Ja, alle am Schauplatz von Xaos geplantem Verrat zusammenbringen, alle drei Stränge, an denen sich Xao selbst erhängen wird. Geduld, ermahnte er sich. Geh behutsam vor. Lass Xao in dem Glauben, alles sei in Ordnung.


  Xao wartete, bis Peng gegangen war, dann rief er seinen Fahrer herein.


  »Wie sieht’s aus?«, fragte Xao.


  »Wu und der Amerikaner verstehen sich gut. Sie freunden sich an.«


  »Schön, sehr schön. Du wirst sie heute wieder fahren.«


  Der Fahrer nickte ehrerbietig. Xao reichte ihm ein Päckchen Zigaretten und signalisierte ihm, er möge gehen.


  Hätte ich bloß mehr Leute wie ihn, dachte Xao, statt dieser Schlange Peng. Er ist nicht schlau genug, um zu gewinnen, aber schlau genug, um mir Kraft und Energie zu rauben. Immerhin hat alles auch sein Gutes.


  »Guten Morgen, Schwanzlutscher«, sagte Wu.


  »Guten Morgen, Motherfucker.«


  Wu kicherte vor Freude und hielt Neal die Wagentür auf.


  »Heute sehen wir uns den östlichen Teil der Stadt an«, verkündete Wu.


  Mit dem Zoo ging’s los.


  Neal Carey stand nicht besonders auf Zoos, hielt sie für die mitunter deprimierendsten Orte auf Erden. Andererseits wusste er natürlich, dass sie notwendig waren, vielleicht sogar sehr nützlich, insofern dort Arten gezüchtet wurden, die der Mensch bereits so gut wie ausgerottet hatte. Auch wusste er, dass die Tiere im Zoo im Prinzip genau dasselbe machten wie ihre Brüder und Schwestern in der Wildnis: sie schliefen und fraßen. Trotzdem wirkte der Anblick der Tiere in den Käfigen – oder wie in dem fortschrittlichen Zoo von Chengdu auf der anderen Seite der Hecken und Gräben – irgendwie demoralisierend auf ihn.


  Trotzdem heuchelte er höflich Interesse an den goldenen Affen, den gesprenkelten Rehen, den Gibbons und der Hauptattraktion des Zoos, den Riesenpandas von Sichuan. Die beiden Bären hatten ein eigenes Gehege, eine »Lebenswelt« aus Felsen und Bambus, ein hoher Zaun und ein Graben trennten sie von der sie bewundernden Öffentlichkeit. Die Pandas machten eigentlich nicht viel, saßen einfach nur da, fraßen Bambus und starrten die Schaulustigen an.


  Wu war ziemlich enthusiastisch und lieferte Neal einen umfassenden Abriss ihrer Geschichte, Physiologie und ihres Verhaltens, ebenso wie der staatlichen Bemühungen, die Spezies vorm Aussterben zu bewahren. Darauf folgte die gesamte Geschichte des Zoos und der Widrigkeiten, die er während der Kulturrevolution zu überstehen gehabt hatte. Selbst die Pandas waren ins Kreuzfeuer der politischen Analyse geraten und Gefahr gelaufen, als Symbole der bourgeoisen Vorliebe für Schoßtiere liquidiert zu werden. Diesem Schicksal entgingen sie nur, weil sie Träger desselben Namens waren wie der Vorsitzende selbst – der chinesische Name für Panda lautete wörtlich übersetzt »Bärenkatze«, shr mao –, und deshalb blieben die Tiere letztlich doch über jede Kritik erhaben. Es ist wahr, dass in den Augen bestimmter radikaler Roter Garden die Gefangenschaft des Panda symbolisch für die Einschränkungen stand, die die Bürokratie Mao Tse-tung auferlegt hatte, weshalb sie die Freilassung der Bären gefordert hatte, woraufhin die Pfleger im Zoo jedoch vorschlugen, alle anderen Tiere namens mao ebenfalls freizulassen: die Löwen, die Leoparden und die Tiger, vorausgesetzt natürlich, die Roten Garden öffneten selbst die Käfige. Was sie dankend ablehnten.


  »Schade«, nuschelte Wu. »Ich hätte gerne gesehen, wie diese Arschlöcher einem Tiger einen Spotthut aufsetzen.«


  »Haben sie das mit deinem Vater gemacht?«, fragte Neal.


  »Ja, haben sie.«


  »Tut mir leid.«


  »Spielt jetzt keine Rolle mehr.«


  Neal antwortete nicht, aber Wus harter, zorniger Blick verriet ihm, dass es gelogen war.


  Sie schlenderten noch eine Weile durch den Zoo und aßen Erdnüsse statt Mittagessen, während Wu von den Lebensgewohnheiten sämtlicher Zootiere berichtete.


  »Ich habe meinen Vater nie kennengelernt«, sagte Neal, als sie sich dem Parkplatz näherten.


  »Dann bist du ein … Bastard?«, fragte Wu. Nicht nur der Umstand an sich schockierte ihn, sondern vor allem die Tatsache, dass Neal offen darüber sprach.


  »Ja.«


  »Das tut mir leid.«


  »Spielt keine Rolle mehr.«


  Wu schüttelte den Kopf. »In China bedeutet Familie alles. Wir sind weniger Individuen als Familien. Jeder Einzelne würde sofort sein eigenes Leben opfern, wenn er damit gewährleisten könnte, dass seine Familie überlebt. Hast du denn überhaupt eine Familie?«


  »Nein«, erwiderte Neal. Es sei denn, man sah Joe Graham, Ed Levine und Ethan Kitteredge als solche an.


  »Keine Geschwister?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Das ist sehr traurig.«


  »Nicht, wenn man es nicht anders kennt.«


  Wahrscheinlich.


  »Mag sein.«


  Wu war sehr still, als sie den Zoo verließen und weiterfuhren, den Ausblick auf die Wohnblocks und Fabriken im nordöstlichen Teil der Stadt kommentierte er nur sehr beiläufig. Seine Laune wurde erst wieder besser, als sie die Universität erreichten.


  »Auf welcher Uni warst du?«, fragte er.


  »Auf der Columbia in New York City.«


  »Ah«, sagte Wu höflich, obwohl er nie davon gehört hatte.


  »Was hast du studiert?«


  »Englische Literatur des achtzehnten Jahrhunderts.«


  »Das war bei uns die Qing-Dynastie.«


  »Wenn du meinst.«


  »Ich hab ein bisschen Shakespeare gelesen.«


  »Ehrlich? Was denn?«


  »Julius Caesar. Darin geht es um die Unterdrückung der Massen zunächst durch eine Militärdiktatur und dann eine kapitalistische Oligarchie.«


  »Du willst mich verarschen.«


  »Nein.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Natürlich.«


  »Worum geht’s dann in Huckleberry Finn?«


  »Sklaverei und die Ablehnung bürgerlicher Werte. Was hast du denn gedacht?«


  »Um einen Jungen am Fluss.«


  »Wer hat recht?«


  »Du hast deine Interpretation und ich meine. Eine ist nicht besser oder schlechter als die andere. Wir haben beide recht.«


  Wu schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Ein Gedanke ist entweder korrekt oder nicht. Zwei unterschiedliche Interpretationen können nicht gleichzeitig richtig sein. Eine ist zwangsläufig falsch.«


  »An der Columbia würden sie dich lieben.«


  »Echt?«


  »Scheiße, na klar.«


  Wu lachte, aber dann wurde er ernst und sagte: »Du machst Witze, aber ich glaube, das ist der Unterschied zwischen unseren Kulturen. Ich glaube, dass falsche Gedanken auch falsche Taten nach sich ziehen. Deshalb ist es sehr wichtig, dass man den Menschen korrektes Denken beibringt. Wie sollen sie sonst wissen, was zu tun ist? Ich glaube, in deiner Gesellschaft hält man es für schlecht, auf korrektem Denken zu bestehen, deshalb denken deine Leute nicht korrekt und handeln falsch. Und das ist auch der Grund, weshalb es bei euch so viele Verbrechen gibt und bei uns nicht.«


  Fast hätte Neal erwidert, dass es auch der Grund sei, weshalb in China eine Kulturrevolution gewütet hatte und in den Vereinigten Staaten nicht, aber er verkniff sich die Bemerkung. Er wollte Wus Gefühle nicht verletzen.


  »Wir glauben nicht, dass es nur eine mögliche Denkweise gibt.«


  »Genau.«


  »Hey, ich hab einen korrekten Gedanken«, sagte Neal.


  »Welchen?«


  »Lass uns heute Abend essen gehen. Kannst du das arrangieren?«


  »Dafür habe ich kein Geld«, erwiderte Wu.


  »Ich aber«, behauptete Neal. Mr Frazier war mit vollen Taschen nach China gereist.


  »Dann halte ich deinen Gedanken für korrekt«, erwiderte Wu. »Möchtest du im Hibiscus essen?«


  »Wo auch immer du essen willst.«


  »Das ist das beste Restaurant.«


  »Dann soll es das Hibiscus sein.«


  Aber vor dem Essen gab es noch eine weitere Stadtrundfahrt. Sie führte am Kulturpalast vorbei, am Volksmarkt und dem Flussblickpavillon mit einem herrlichen Blick auf den Min. Neal hatte den Eindruck, durch die ganze Stadt geschleppt zu werden, keine einzige Sehenswürdigkeit wurde ausgelassen; Wu hatte etwas von einem Fischer, der im gesamten Teich Köder auslegt, in der Hoffnung, dass ein ganz großer Fisch anbeißt.


  Schon okay, dachte er, dann bin ich eben der erste Köder der Geschichte, der sowohl den Fisch als auch den Fischer fängt.


  »Das Essen in Chengdu ist das Beste in ganz China«, sagte Wu. Er hatte mehr als einen Maotai intus. »Und das Essen im Hibiscus ist das beste in ganz Chengdu.«


  Neal konnte es nicht bestreiten. Die Inneneinrichtung machte nicht viel her – tatsächlich sah es hier aus wie in einem x-beliebigen Chinarestaurant in Providence, Rhode Island. Durch einen schmalen Eingang betrat man die winzig kleine Lobby. Eine Tür rechts führte in einen großen Speisesaal mit runden Tischen, auf denen Plastiktischdecken lagen. Neal wollte gerade hineingehen, aber Wu erklärte, der Saal sei ausschließlich Chinesen vorbehalten; ausländische Gäste speisten in den Privaträumen oben.


  »Was ist der Unterschied?«, fragte Neal.


  »Privatheit.«


  Ach so, Privatheit und die Preise. Nicht dass es ihm etwas ausgemacht hätte, die Chinesen hatten ihn mit genug Geld versorgt, um einen glaubwürdigen Mr Frazier geben zu können. Also stiegen sie die Treppe hinauf in einen Raum von der Größe einer geräumigen Höhle. Drei Tische standen dort, aber nur einer davon war gedeckt. Das schwarze Geschirr bildete einen schönen Kontrast zur weißen Leinentischwäsche. Auf den Tellern lagen schwarze Essstäbchen mit blauen und goldenen Emailleverzierungen. Stoffservietten steckten zusammengerollt in schwarzen Ringen, und schwarze Porzellantassen komplettierten das Bild. Die Wände waren erst kürzlich weiß gestrichen worden und es waren mehrere Kohlezeichnungen von Bambusblättern und Hibiskusblüten auf gerahmtem Reispapier aufgehängt. Der Dielenboden war glänzend schwarz lackiert, anscheinend hatte sich jemand bemüht, mit bescheidenen Mitteln so was wie ein »Thema« durchzuhalten.


  Neal glaubte nicht, dass die Ratte dazugehörte, die quer über den glänzenden Fußboden flitzte, aber er tat, als habe er sie nicht bemerkt, und nahm auf dem schwarzen Holzstuhl Platz, den ihm der Kellner anbot. New Yorker haben nicht das Recht, beim Anblick von Ratten in Restaurants pingelig zu reagieren.


  Außerdem wissen Ratten immer, wo’s am besten schmeckt. Das Festmahl begann mit einer Tasse Tee, wie Neal ihn nie zuvor getrunken hatte, gefolgt von einem Schnapsglas Maotai. Neal merkte, dass Wu kein großer Trinker war, denn er wurde dunkelrot im Gesicht und musste sich sehr anstrengen, um einen Hustenanfall zu unterdrücken. Neal hatte seit vier Monaten keinen Alkohol mehr getrunken, aber jetzt fühlte es sich gut an – wie ein Brief von einem alten Freund.


  Die Getränke bildeten die Vorhut einer wahren Parade aus Horsd’œuvres: eingelegtes Gemüse, kleine mit Fleisch gefüllte mantou, Klößchen mit Schweinefleisch und vielem anderen mehr, das Neal nicht erkannte und nach dessen Zutaten er sich lieber auch gar nicht erkundigte. Wu hielt sich streng an die Regeln von Höflichkeit und Anstand, sortierte die besten Stücke heraus und legte sie Neal auf den Teller, eine Aufgabe, die sich immer anspruchsvoller gestaltete, je mehr Maotai die Kehlen hinunterfloss. Die letzten Vorspeisen waren die kleinen Teigtaschen aus roter Bohnenpaste, die auch Li Lan damals serviert hatte.


  Dann kamen die Hauptspeisen: Entenbrust in Scheiben, zweifach gegartes Schweinefleisch, ein ganzer Fisch in brauner Sauce, gedämpftes Gemüse, kalte Nudeln in Sesamsauce … Zwischen den Gängen wurden Schalen mit einer dünnen Brühe gereicht, um den Geschmack zu neutralisieren und den Gaumen zu reinigen. Zwei oder drei weitere Maotais später brachte der Kellner ein Gericht aus Hühnerfleisch mit roter Paprika und Erdnüssen – auch dies war eine von Li Lans Spezialitäten gewesen. Neal hoffte inzwischen inständig, dass es im Hibiscus keinen Whirlpool gab, in den er sich setzen musste, während die Kellner Terrinen mit Sauerscharfsuppe und Reis servierten.


  Neal sah zu, wie Wu brockenweise Klebreis aus der Schüssel löffelte und in die Saucen der vorangegangenen Speisen tunkte. Er tat es ihm gleich und empfand dies als köstlichen Schnelldurchlauf durch das gesamte Menü, ein kulinarisches Erinnerungsalbum. Wu wirkte so glücklich wie ein Politiker mit einem Blankoscheck.


  Er aß seinen Reis auf, beugte sich über den Tisch und sagte: »Ich muss dir ein Geheimnis verraten.«


  »Du bist in Wirklichkeit eine Frau?«


  Wu kicherte. Er war nicht betrunken, aber nüchtern auch nicht mehr. »Das ist das beste Essen, das ich in meinem ganzen Leben je gegessen habe.«


  »Ich werde deiner Mutter nichts davon verraten.«


  »Das ist nicht das Geheimnis.«


  »Ach.«


  »Das Geheimnis ist – dass ich überhaupt noch nie hier gegessen habe.«


  »Schon okay. Ich doch auch nicht.«


  Wu lachte sich über die Bemerkung schlapp, aber als er fertig war, wurde er entsetzlich ernst. »Wieso muss erst ein Gast aus dem Ausland kommen, bevor ein Chinese so gut essen darf?«


  »Das weiß ich nicht, Xiao Wu.«


  »Das ist eine wichtige Frage.«


  »Unten im Saal darfst du aber doch essen, oder? Dasselbe Essen.«


  Wu schüttelte wütend den Kopf, dann sah er sich um, ob sie jemand belauschte. »Ich könnte mir das niemals leisten. Nur Parteikader können das.«


  »Selbstgekochtes schmeckt doch sowieso besser, oder?«


  »Glaubst du, wir können uns zu Hause solches Essen leisten?«, fragte Wu entrüstet. »Wir haben kein Geld für Schweinefleisch oder Ente. Sogar guter Reis ist sehr teuer. Essen wie dieses gibt es nur an hohen Feiertagen, manchmal am Geburtstag …«


  Er verstummte.


  »Komm, wir schießen uns ab, Xiao Wu.«


  Wu schmorte noch in seinem Groll. »Abschießen?«


  »Wir ballern uns ordentlich einen rein, lassen uns volllaufen, kippen uns einen hinter die Binde.«


  »Hinter die Binde?!«


  Wu kämpfte gegen ein Grinsen an und verlor.


  »Wir bechern was. Löten uns zu. Geben uns die Kante.«


  »Die Kante?!«


  Er konnte sich nicht mehr halten.


  »Wir betrinken uns.«


  »Das wird aber nicht gerne gesehen.«


  »Wen interessiert’s?«


  »Die Verantwortlichen.«


  »Nein, nur Schwanzlutscher und Motherfucker.«


  Das war’s. Wu krümmte sich, schnappte nach Luft und nuschelte: »Hinter die Binde.«


  »Wohin gehen wir?«, fragte Neal.


  Wu wurde plötzlich ernst. »Ins Hotel.«


  »Gibt’s da eine Bar?«


  »Auf dem Dach, eine Nudelbar.«


  »Ich will keine Nudeln mehr, ich will …«


  »Die haben auch Bier.«


  Neal machte dem Kellner ein Zeichen. »Die Rechnung, bitte!«


  Ein Essen sollte voller Überraschungen sein. Während er mit Wu die letzte Tasse Tee im Hibiscus trank, erinnerte sich Neal an Li Lans Worte.


  Dabei steckten in ihrem Essen gar keine Überraschungen. Li Lan hatte in der Küche der Kendalls in Mill Valley genau dieselben Speisen zubereitet, wie er sie gerade hier bekommen hatte, nur nicht ganz so gut.


  »Waren das alles Spezialitäten aus Sichuan?«, fragte Neal Wu.


  »Oh, ja. Sehr typische. Tatsächlich ist Chengdu der einzige Ort auf der ganzen Welt, wo man diese Gerichte so zubereitet bekommt.«


  Nicht ganz, Wu, dachte Neal. Man bekommt sie auch bei den Kendalls in Mill Valley, vorausgesetzt, Li Lan steht am Herd.


  Sie gingen zurück zum Hotel zwei Straßenecken weiter. Am Eingang wurden sie von einem Polizisten aufgehalten. Oder besser gesagt, Wu wurde aufgehalten und sehr barsch angesprochen.


  »Was ist los?«, fragte Neal.


  »Er will meine Papiere sehen.«


  »Wieso? Ich bin doch der Ausländer.«


  »Genau. Dass du im Hotel wohnst, ist normal. Bei einem Chinesen ist das was anderes.«


  Der Polizist wirkte ungeduldig, verärgert. Er hatte denselben autoritären Blick, den Neal von allen engstirnigen Polizisten auf der ganzen Welt kannte.


  »Aber du warst doch seit einer Woche jeden Tag hier«, sagte Neal an Wu gewandt.


  »Da bin ich aber durch die Hintertür gegangen.«


  Neal sah die Verlegenheit in Wus Gesichtsausdruck. Er sollte absichtlich gedemütigt werden, und er wusste es, er fingerte in seiner Brieftasche nach seinem Ausweis.


  »Der Herr ist mein Gast«, erklärte Neal dem Polizisten.


  Der beachtete ihn nicht.


  Neal baute sich direkt vor ihm auf. »Er ist mein Gast.«


  »Bitte mach keinen Ärger«, sagte Wu ausdruckslos und reichte dem Polizisten seinen Ausweis. Dieser ließ sich lange Zeit, ihn ausführlich zu betrachten.


  »Ich mache keinen Ärger«, sagte Neal.


  »Doch.«


  Na schön, dachte Neal. Vielleicht.


  »Willst du mir sagen, dass du in deinem eigenen Land kein Hotel betreten darfst?«


  »Bitte sei still.«


  »Versteht er, was ich sage?«


  »Verstehst du, was ich sage?«


  Der Polizist gab Wu den Ausweis zurück und nickte ihn durch. Keine Entschuldigung, kein Lächeln, nur ein kurzes gebieterisches Nicken. Wu durchquerte gesenkten Hauptes die Lobby. Neal wusste, dass sein Freund gerade einen herben Gesichtsverlust erlitten hatte, und es machte ihn wütend und traurig.


  »Tut mir leid«, sagte Neal, als sie in den Fahrstuhl stiegen.


  »Spielt keine Rolle.«


  »Doch! Es spielt eine …«


  »Wir kippen uns einen hinter die Binde.«


  Die sogenannte Nudelbar überraschte Neal. Fast strahlte sie so etwas wie die gefürchtete westliche Dekadenz aus. Das Licht war gedämpft, auf den kleinen Tischen lagen rote Papierdeckchen, dazu kleine Laternen, und die gesamte Südwand bestand aus Fenstern und Schiebetüren und bot einen spektakulären Ausblick auf den Fluss Nan und die dahinterliegende Stadt. Auf einer breiten offenen Terrasse standen Tische und vereinzelt Liegestühle. Hier konnte man sich an die Balkonbrüstung lehnen und vierzehn Stockwerke tiefer die Straße betrachten. Die Bar selbst nahm fast die Hälfte der Längsseite des Raums ein und sah aus wie eine echte Bar. Von Halterungen an der Decke hingen Gläser, Bierflaschen lagen in Eiskübeln, Schnapsflaschen glänzten an der Rückwand, und Holzhocker boten mehr als genug Platz zum Sitzen. An der Seite briet ein Koch auf einer kleinen Kochstelle Nudeln, was aber eindeutig nur ein Vorwand war, um die Behörden zu überlisten. Das Entscheidende an der »Nudelbar« war die Bar.


  Voll war es nicht. Ein paar Kader rauchten Zigaretten, tranken Bier und unterhielten sich leise an einem Tisch, während ein paar japanische Geschäftsleute still am Tresen saßen. Die Stimmung war gedämpft, aber nicht düster. Die Atmosphäre glich der jeder anderen Bar in jeder anderen Stadt unter der Woche, und Neal konnte kaum glauben, dass es erst zehn Uhr war. Um halb elf wurde bereits dichtgemacht.


  Neal zerrte Wu an den Tresen, hob einen Finger Richtung Barmann und sagte: »Zwei kalte Bier.«


  Der Barmann sah Wu an.


  »Ar pijiu.«


  Daraufhin öffnete er zwei Flaschen und stellte sie auf den Tresen. Neal warf ihm ein paar chinesische Scheine hin. Wu nahm zwei wieder weg und gab sie Neal zurück.


  »Das ist mehr als genug«, sagte er.


  »Dann lass uns raus auf die Terrasse gehen.«


  »Okay.«


  Sie lehnten an der Brüstung und blickten auf Chengdu. Aufgrund der Stromknappheit lag die Stadt in relativer Dunkelheit, aber der sanfte Glanz der dürftigen Straßenbeleuchtung ließ die Nacht weich und irgendwie bedeutsam erscheinen. In den Fenstern der Altstadt wurden hier und da altmodische Laternen sichtbar, während in den neuen, phantasielosen Hochhausblocks dahinter stumpfes elektrisches Licht geometrische Muster in den Nachthimmel zeichnete. Auf der anderen Seite der Hongxing Road beschrieb der Nan eine träge S-Kurve, und die Lichter der wenigen Hausboote spiegelten sich im Wasser.


  Die milde Nacht nahm Neal etwas von seiner Anspannung, und das Bedürfnis, sich zu betrinken, fiel ebenso plötzlich von ihm ab, wie es ihn überfallen hatte. Er schämte sich ein kleines bisschen, weil er Wu in Schwierigkeiten gebracht hatte. Lieber tranken sie noch zwei Bier, unterhielten sich über Mark Twain und ließen es dabei bewenden.


  Außerdem, dachte er, ist der Junge keinen Alkohol gewohnt, und selbst bist du auch nicht gerade in trinkfester Verfassung. Vielleicht darfst du nachher ja einen Scotch mit aufs Zimmer nehmen.


  Er nahm einen großen Schluck vom einheimischen Bier und fand es gar nicht schlecht. Wu schien es auch zu schmecken, er trank immer wieder und genoss dabei die Aussicht.


  »Kann man dein Haus von hier aus sehen?«, fragte Neal.


  »Andere Richtung.« Er hatte sich von der Szene am Eingang noch nicht ganz erholt und kostete seine Verärgerung ebenso genüsslich aus wie das Bier.


  Vielleicht ist das ganz gut so, dachte Neal. Ich wäre an seiner Stelle auch sauer, und wie, und vielleicht ist es besser, sich dran festzuhalten, als es einfach nur runterzuschlucken. Wenn ich’s mir recht überlege, bin ich auch sauer, stocksauer, und das werde ich genauso wenig vergessen.


  »Wunderschöne Stadt«, sagte Neal.


  »Scheiße, na klar.«


  »Willst du noch ein Bier?«


  »Ich hab das erste noch nicht ausgetrunken.«


  »Bis ich wieder da bin, schon.«


  Neal hielt seine leere Flasche in der einen Hand und zeigte zwei Finger der anderen. Der Barmann reagierte, indem er ihm zwei volle Flaschen auf den Tresen stellte und Neal sogar Wechselgeld herausgab. Die Kader am Tisch unterbrachen ihr Gespräch und starrten Neal hinterher.


  »Hi, Jungs«, sagte er im Vorbeigehen.


  Sie antworteten nicht.


  Neal reichte Wu die volle Flasche. »Auf Mark Twain.«


  »Mark Twain.«


  »Und Du Fu.«


  »Du Fu.«


  »Und auf Mr Peng, der gerade durch die Tür kommt.«


  Peng nickte den Kadern am Tisch zur Begrüßung zu und kam auf die Terrasse heraus. Er wirkte ungehalten, und der Anblick von Wu mit Bierflasche in der Hand trug nichts zur Besserung seiner Laune bei. Er sprach sehr schnell mit Wu, dann sah er Neal an. Wu übersetzte.


  »Er freut sich, dass du den Abend genießt.«


  Womit er das genaue Gegenteil meint, dachte Neal.


  »Wenn er sich freut, dann bin ich überglücklich«, antwortete Neal.


  »Er sagt, du packst heute Abend noch deine Koffer.«


  Neal spürte sein Herz rasen. Vielleicht wollten sie ihn in ein Flugzeug setzen.


  »Du verreist für drei Tage«, fuhr Wu fort.


  »Wohin?«


  »Zur Produktionsbrigade in Dwaizhou.«


  »Was ist das? Eine Fabrik?«


  »Nein. Das ist eine Art Dorf vielleicht hundert Meilen südlich von Chengdu. Du würdest es wohl als Kommune bezeichnen.«


  »Ein kollektivierter landwirtschaftlicher Betrieb.«


  »Wie du meinst.«


  »Auch eine Touristenattraktion?«


  Peng sprach schnell.


  »Ausländische Gäste besuchen gerne unsere Produktionsbrigaden«, übersetzte Wu. »Und diese ist eine der besten von Sichuan. Sehr produktiv.«


  Toll. Anscheinend wurde ich lange genug durch die Stadt geführt, jetzt verbringen wir ein Wochenende auf dem Land. Wozu? Soll der Mr-Frazier-Blödsinn immer noch weitergehen?


  »Jetzt, wo ich Chengdu gesehen habe, lasst ihr mich auf dem Land versauern?«


  »Was?«


  »Nichts. Tust du mir einen Gefallen, Xiao Wu? Die machen gleich zu. Gehst du an die Bar und holst uns noch drei Bier?«


  »Ich glaube nicht …«


  Peng wies ihn an zu gehen. Neal und er starrten einander einige Sekunden lang an.


  »Lassen wir den Scheiß mit dem Übersetzen, okay?«, sagte Neal.


  Peng grinste schmallippig. »Wie Sie wollen.«


  »Was wird hier gespielt?«


  »Ich habe mir bereits mehrfach Mühe gegeben, Ihnen das zu erklären.«


  »Sie haben sich mehrfach Mühe gegeben, drum herumzureden.«


  »Es ist nicht immer alles das, wonach es aussieht.«


  »Kommen Sie schon, Peng, was ist der Deal? Warum fahren wir aufs Land?«


  »Widerstrebt Ihnen das?«


  »Worum geht es?«


  »Ihre Heimkehr. Je schneller Sie diese Reise antreten, desto schneller dürfen Sie nach Hause. Wenn Sie den Ausflug natürlich verschieben möchten …«


  »Ich werde morgen früh mit gepackten Koffern bereitstehen.«


  Wu kehrte mit den Bieren zurück, hielt sich aber aus dem Gespräch heraus. Als sie fertig waren, bot er die Biere an.


  »Ich trinke kein Bier«, sagte Peng. Das war keine Bemerkung, sondern ein Befehl.


  »Ja«, sagte Wu und stellte die Flaschen ab. »Es ist spät, und wir müssen morgen früh raus.«


  Neal sammelte die Biere ein. »Ich nehme die Flaschen mit aufs Zimmer.«


  »Das ist gegen die Vorschrift«, sagte Peng.


  »Dann verhaften Sie mich«, erwiderte Neal, schlug Wu auf die Schulter und spazierte aus der Bar. Er spürte Pengs bösen Blick im Rücken, es fühlte sich großartig an.


  Peng war wütend. Bis zu dem Gespräch mit dem arroganten, unhöflichen Amerikaner war der Abend eigentlich ganz gut gelaufen. Den Genossen Parteisekretär Xao zu überreden, Carey aufs Land zu schicken, war lächerlich einfach gewesen.


  »Ich denke, wir sollten ihn näher heranbringen«, hatte er dem Parteisekretär erklärt.


  »Warum? Anscheinend ist er doch überhaupt nicht aufgefallen.«


  Peng hatte die Stirn in Falten gelegt und zu Boden gestarrt.


  »Genau das macht mir Sorgen«, hatte er erwidert. »Vielleicht warten sie nur, wollen sichergehen. Vielleicht arbeitet der junge Trottel für die Opposition. Immerhin ist er der einzige, der China Girl identifizieren kann.«


  Und das war das Problem. Peng hätte Neal am liebsten auf der Stelle eine Kugel in den Hinterkopf gejagt, oder noch besser, ihn für ein oder zwei Jahrzehnte in die Salzminen von Xinxiang verbannt, aber der ungehobelte junge Weiße war der Einzige, der das kostbare China Girl erkennen würde. Und es mitsamt seinem amerikanischen Liebhaber aus dem Versteck locken konnte.


  Und das Schöne an seinem Plan war, dass Xao es mit der Angst zu tun bekommen würde. Er würde ihn so weit manipulieren, dass er Carey probeweise losschickte, und daraus würde dann Ernst werden. Dann saß Xao in der Falle – war sozusagen freiwillig reingesprungen.


  »Ja«, sagte Xao. »Schick Carey nach Dwaizhou …«


  »Ist China Girl dort?«, fragte Peng und versuchte, sich seine Neugier nicht anmerken zu lassen, betete, dass Xao das Zittern in seiner Stimme entgangen war.


  »Ja.«


  »Und Pendleton ist bei ihr?«


  Xao brauchte verdammt lange, um sich seine beschissene Zigarette anzuzünden.


  »Nein«, sagte er endlich. »Meinst du, ich lasse die beiden zusammen an einem Ort, solange wir nicht wissen, dass sie in Sicherheit sind?«


  Peng neigte den Kopf. »Du bist der Klügste.«


  »Fahr mit Carey nach Dwaizhou. Beobachte genau, wie er auf ihren Anblick reagiert. Wenn die Polizei eingreift, haben wir China Girl verloren und müssen Pendleton länger verstecken, als wir gehofft hatten.«


  »China Girl würde sicher nicht reden.«


  »Sie wird niemals reden.«


  Wenn ich sie verhöre, schon, dachte Peng.


  »Und Carey?«


  »Ich verlasse mich auf dich, dass er keine Gelegenheit bekommt, zu erzählen, was er weiß.«


  »Und wenn er sie sieht und die Klappe hält?«


  »Dann wissen wir, dass es sicher ist. Du führst ihn zur Ablenkung noch ein bisschen herum und schickst ihn nach Hause, damit endlich Schluss ist mit dem Gejammer seiner amerikanischen Freunde.«


  »Und wenn er sie nicht sieht?«


  »Dann ist es egal.«


  Das Gespräch war also genau so verlaufen, wie Peng es sich gewünscht hatte, und er war in bester Stimmung gewesen, bis er Carey und Wu betrunken auf der Terrasse des Hotels angetroffen hatte. Die Unverschämtheiten des Amerikaners und die Dummheit Wus, sich länger als vereinbart mit ihm abzugeben! Was, wenn Carey den anderen Amerikaner entdeckte? Was dann?


  Xao war nicht wütend, er war traurig. Der Plan würde natürlich aufgehen, seine Pläne gingen immer auf, aber jetzt musste er die Operation starten, von der er so gehofft hatte, dass sie unnötig sein würde. Er hatte all das bewerkstelligen wollen, ohne dass noch mehr Menschen ihr Leben lassen mussten, aber jetzt war ein Opfer unerlässlich.


  Nur wegen des armen, dummen, untreuen Peng. Hätte Peng ihn aus politischer Überzeugung verraten, wäre das etwas anderes gewesen, aber so nicht. Peng war aus reinem Ehrgeiz zum Verräter geworden, vergiftet von kleingeistigem Neid. Er hatte seine miese kleine Falle aufgestellt, und jetzt brauchten sie einen Köder dafür. Xao sah keine Möglichkeit, dass die Falle zuschnappen und der Köder überleben könnte.


  Neal trank zwei Bier in der Wanne und das letzte beim Packen von Mr Fraziers Reisetasche. Seine Zeit in der Stadt war vorbei, am Morgen würden sie ihn in eine Landkommune verschleppen und dort herumführen. Oder vorführen? Was gab es dort zu sehen? Was gehört alles zu einem Bauernhof? Bauern natürlich, Schweine, Kühe, Hühner, Mist … Getreide … Dünger …


  Dünger? Superhühnerkacke? Pendleton? Li Lan?


  Er widmete sich noch ungefähr eine Stunde seinem Bier und Roderick Random, dann schlief er ein.
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  Sein Frühstück wurde kurz vor Morgengrauen gebracht, was auch immer sie also mit ihm vorhatten, sie hatten es eilig.


  Der Kaffee stieg ihm sofort zu Kopf, nahm sich seines Katers an und schüttelte ihn ein kleines bisschen durch. Das Pochen hörte auf, und er war Katholik genug, dass es ihm allein wegen der Selbstkasteiung schon besser ging. Schwer zu sagen, was einem Iren mehr Spaß macht, überlegte er, der Rausch oder der Kater.


  Wu wirkte bei seiner Ankunft ein kleines bisschen grünlich im Gesicht, sein Lächeln irgendwie angespannt. Er trug die passende Kleidung für einen Landausflug, ein weißes kurzärmeliges Hemd und eine braune Baumwollhose, dazu allerdings immer noch die steifen schwarzen Lederschuhe. Außerdem hatte er eine blaue Windjacke aus Nylon dabei und eine grellgelbe Reisetasche.


  »Guten Morgen«, sagte er.


  »Das war vielleicht ein Abend.«


  »Oh ja.«


  »Willst du ein paar Eier?«


  Wu verzog angewidert das Gesicht.


  »Kaffee?«


  »Ich versuch’s mal. Aber wir müssen uns beeilen.«


  Sie beeilten sich und saßen zehn Minuten später bereits im Wagen. Neal wunderte sich, Peng auf dem Rücksitz zu sehen. Wu stieg vorne auf der Beifahrerseite ein.


  »Besitzen Sie einen Wagen?«, fragte Peng Neal, offenbar statt einer Begrüßung.


  »Nein.«


  »Ich dachte, alle Amerikaner hätten einen eigenen Wagen.«


  »Und ich dachte, alle Chinesen spielen Pingpong. Spielen Sie Pingpong?«


  »Sogar ziemlich gut.«


  »Ich bin ein schlechter Fahrer.«


  »Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«


  »Okay, lassen Sie mich ans Steuer.«


  Der Fahrer legte einen Gang ein und stieß aus der Parklücke, bevor Peng Neal beim Wort nehmen konnte. Er fuhr die South Renmin Road entlang in südlicher Richtung. Die Strecke führte sie durch Industrievororte, am Flughafen vorbei und aufs Land.


  »Wie lange dauert die Fahrt?«, fragte Neal.


  »Drei Stunden vielleicht.« Wu hatte unwillkürlich geantwortet und Peng gleich darauf unterwürfig angesehen.


  »Drei Stunden«, bestätigte Peng.


  »Na schön, drei Stunden«, sagte Neal. »Wer hat Karten dabei?«


  »Vielleicht«, sagte Peng, »sollten Sie sich lieber bemühen, vom Wissen der Bauern zu profitieren, als Ihre Zeit mit dekadenten bürgerlichen Freizeitbeschäftigungen zu vergeuden.«


  Mannomann, für jemanden, der noch am Vortag kein Englisch gesprochen hat, hast du aber einen beeindruckenden Wortschatz. Und beschimpfe mich nicht als bürgerlich. Da wo ich aufgewachsen bin, galt man schon als bürgerlich, wenn man weniger als zwei Monate mit der Miete im Rückstand war.


  »Klar doch, was soll ich denn lernen?«


  »Was es bedeutet, für seinen Lebensunterhalt arbeiten zu müssen.«


  Du hast wohl nie für Joe Graham malocht, mein Freund.


  »Wissen Sie denn, Mr Peng, was es bedeutet, für den eigenen Lebensunterhalt arbeiten zu müssen?«


  »Meine Eltern waren Bauern. Und Ihre?«


  Wu schaltete sich ein. »Sind Ihnen die Maulbeerbäume aufgefallen, Mr Frazier? Die Seidenraupen ernähren sich von …«


  »Ich nehme an, Ihre Eltern waren Intellektuelle«, sagte Peng und sprach »Intellektuelle« aus, als würde das Wort schlecht riechen.


  »Aber sicher. Meine Mutter hat ihren Abschluss mit Summa Cum Kiff an der Spritzenuniversität gemacht, und mein alter Vater wurde über Nacht berüchtigt.«


  »Sie sind sehr unhöflich, Mr Carey.«


  »Frazier. Ich heiße Frazier.«


  Peng bedachte ihn mit einem seiner durchdringenden Laserblicke. Neal merkte, dass die Menschen in China entweder sehr ruhig oder sehr wütend waren, ohne dass es dazwischen viel Spielraum gab. Er hatte vor, Mr Peng in die Wutzone zu drängen. Im Zorn machen Menschen dumme Fehler.


  »Danke für die Berichtigung, Mr Frazier«, sagte Peng.


  »Keine Ursache. Ich will nur nicht wieder in der Scheiße sitzen, weil irgendjemand nicht aufgepasst hat.«


  Wu rutschte unruhig auf dem Vordersitz herum. Er überlegte, wie er das Thema wechseln konnte, aber ihm fiel nichts Schlaues ein.


  »Schön hier«, sagte Neal, kehrte Peng den Rücken zu und sah aus dem Fenster.


  Die Landschaft draußen war auf beiden Seiten der schmalen Straße weitestgehend flach. Kleine Erdwälle mit hohen, dürren Maulbeerbäumen teilten die Reisfelder und bildeten ordentliche geometrische Muster. Weiter hinten erhob sich eine Bergkette. Durch die terrassenförmigen Felder an den Hängen erinnerten sie an überwucherte mittelamerikanische Pyramiden.


  »Tee«, erklärte Wu. »Der weltweit beste Tee kommt von diesen Hügeln. Haben Sie schon mal von Oolong-Tee gehört?«


  »Ich denke ja.«


  »Der wird hier angebaut.«


  »Ist das das Kraut, für das wir euch unser Dope angedreht haben?«


  Neal sah, dass Peng zusammenzuckte.


  »›Dope‹?«, fragte Wu.


  »Opium.«


  »Ah, ja, genau.«


  »Hier gab’s jede Menge Junkies, nicht wahr?«


  Peng starrte geradeaus und sagte: »Das Problem der Opiumabhängigkeit wurde von ausländischen Imperialisten geschaffen und in der Volksrepublik China beseitigt.«


  »Klar, bevor sich hier jemand mit Drogen abschießt, schießt ihr ihn ab …«


  »Abhängige wurden einer ähnlichen Behandlung unterzogen wie Sie, als Sie infolge Ihres Aufenthalts in der kapitalistischen Enklave Hongkong an einer Suchtkrankheit litten.«


  »Kann mir kaum vorstellen, dass ihr genügend freie Hotelzimmer für alle hattet.«


  »Oolong-Tee wird in die ganze Welt exportiert«, erläuterte Wu.


  Die Landschaft war mit ovalen Teichen von der Größe ausgedehnter Schwimmbecken gesprenkelt.


  »Fischteiche«, sagte Wu. »Fisch ist eine ausgezeichnete Proteinquelle.«


  »Hier wird kein Platz verschwendet«, führte Peng aus.


  Das ist wohl wahr, dachte Neal. So weit er sehen konnte, wurde jedes Fleckchen Erde genutzt. Der Großteil des flachen Landes war für den Reisanbau geflutet und die Berge teilweise bis zu den Gipfeln terrassenförmig angelegt. In jeder Senke befand sich ein Fischteich, dazwischen Gemüsefelder.


  »In China leben viermal so viele Menschen wie in den Vereinigten Staaten, dafür verfügt das Land aber nur über ein Drittel der Anbaufläche«, sagte Wu. »Ein Großteil Chinas besteht aus Wüste oder Bergen. Aus dem wenigen bebaubaren Land müssen wir also das Beste machen. Die Provinz Sichuan wird häufig auch als Reisschale Chinas bezeichnet, weil die Ebene fruchtbar und von hohen Bergen umgeben ist. Du befindest dich jetzt mitten in der Reisschale.«


  »Die Landschaft ist wunderschön«, sagte Neal, wandte sich mit seiner Bemerkung ausdrücklich an Wu.


  »Ja, das ist sie«, sagte Wu glücklich.


  Es war wirklich so schön hier, dass Neal sein Geplänkel mit Peng eine Weile vergaß und einfach nur die Aussicht genoss. Seit er Yorkshire verlassen hatte, hatte er keine derart offenen Weiten mehr gesehen, die Zeit dort kam ihm jetzt wie eine Erinnerung aus ferner Vergangenheit vor. Aber im Gegensatz zum einsamen Moor war die Ebene hier bevölkert. Nicht überfüllt, aber definitiv dicht besiedelt. An den Reisfeldern zogen Menschen im Gänsemarsch vorbei, Kinder führten Büffel an den Deichen entlang, Männer mit breitkrempigen Strohhüten schoben Schubkarren über die schmalen Schotterstraßen. Alte Frauen mit schwarzen Turbanen auf dem Kopf saßen neben den Gemüseäckern, rauchten Pfeifen mit langem Stiel und verscheuchten die Vögel. Jüngere Frauen, oft mit Babys auf dem Rücken, stapelten Rohreis am Straßenrand. So wie jedes Fleckchen Land genutzt wurde, dachte Neal, so machte sich auch jeder hier nützlich.


  Und wo das Moor braun gewesen war, war Chinas Südwesten grün. Die Felder waren grün, die Gemüsegärten, die Berge mit dem Tee am Horizont. Hier und da blitzte silbrig ein Blechdach auf oder ein Teich glitzerte blau, aber das waren nur die Knöpfe auf einem riesigen smaragdgrünen Überwurf.


  »Zweimal im Jahr wird der Reis geerntet«, sagte Wu. »Die Bauern haben ständig mit Pflanzen, Ernten oder dem Bestellen der Felder zu tun. Zwei Ernten im Jahr, das ist wunderbar! Wenn wir drei hinbekämen, gäbe es in ganz China keine knurrenden Mägen mehr!«


  Er lachte über einen anscheinend alten Witz.


  »Drei Ernten«, nuschelte Peng. »Davon träumen alle in Sichuan. Aber wir brauchen nicht mehr Ernten, wir brauchen mehr Fabriken.«


  Nach zwei Stunden kamen sie an eine scharfe Kurve, an die sich ein kleines Teehaus und ein paar Holzhütten schmiegten.


  »Musst du mal aufs Klo?«, fragte Wu Neal.


  »Wäre nicht schlecht.«


  Wu führte ihn um das Teehaus herum nach hinten. Ein Bambuszaun schirmte die Toilette vor Blicken ab. Sie bestand aus nicht mehr als einem offenen Graben, zirka einen Meter tief, mit Abstufungen am Rand, so dass der Urin hinunterlief, die Fäkalien aber liegenblieben. Neal verstand das Prinzip und erleichterte sich um seinen morgendlichen Kaffee, Wu hockte sich hin und widmete sich ernsthafteren Geschäften.


  »Was machen die damit?«, fragte Neal. »Wird das täglich verbrannt?«


  »Nein, die Scheiße ist ein wertvoller Dünger. Abends kommen Leute, die die Fäkalien mit Eimern abtransportieren und auf die Felder tragen.«


  »Ist wohl kein sehr begehrter Job.«


  »Man bekommt ihn je nach Klassenzugehörigkeit zugewiesen.« Wu senkte die Stimme auf ein Flüstern. »Oft sind es Intellektuelle und ihre Angehörigen, die aus der Stadt vertrieben wurden, die diese Aufgabe übernehmen müssen. Mein Vater hat auch Scheiße geschippt, nachdem er aus dem Gefängnis entlassen worden war.«


  »Ist das eine Strafarbeit?«


  »Eigentlich nicht. Die Leute aus der Stadt kennen sich in der Landwirtschaft nicht aus, und das ist eine einfache Aufgabe, die sie gut übernehmen können. Aber die Arbeit ist natürlich hart.«


  Nachdem die Bauern sich ein paar tausend Jahre lang Scheiße von der Oberschicht gefallen lassen mussten, dachte Neal, haben sie den Spieß jetzt umgedreht.


  »In China können wir uns keine Verschwendung leisten«, sagte Wu. »Was macht ihr in Amerika mit eurer Scheiße?«


  »Wir schicken sie nach Washington.«


  »Das ist ein Witz.«


  »Wenn du meinst.«


  Wu zog sich die Hose hoch. »Aber ihr habt Präsident Nixon abgesägt und aufs Land geschickt.«


  »Ich glaube kaum, dass er da Scheiße schaufelt, obwohl mir die Vorstellung gefällt.«


  »Präsident Nixon ist ein großartiger Mann. Er sollte rehabilitiert werden.«


  Was auf dem Klo so alles geredet wird …


  »Vielleicht, wenn er seine Denkweise korrigiert«, erwiderte Neal. »Muss Peng eigentlich nie pissen? Ist er in Wirklichkeit ein Roboter?«


  »Du solltest dich nicht mit Mr Peng anlegen. Er ist ein wichtiger Mann.«


  »Deshalb lege ich mich ja mit ihm an, Xiao Wu.«


  »Verstehe ich nicht.«


  Ich auch nicht, Wu, aber allmählich komme ich dahinter.


  »Zentrales Hauptquartier der Produktionsbrigade von Dwaizhou«, übersetzte Wu, was auf dem Schild an der Straßenkreuzung stand.


  Neal sah nichts, das auch nur im Entferntesten ein Zentrales Hauptquartier hätte sein können, nur eine lange gerade Schotterstraße, die durch Reis- und Weizenfelder führte und irgendwo am Horizont zwischen ein paar kleineren Hügeln verschwand.


  Sie folgten ungefähr drei Meilen der Straße, bis diese in einer S-Kurve ein kleines Wäldchen durchstieß. Auf der anderen Seite führte sie in ein Tal hinab, in dem Neal gleich mehrere Dörfer entdeckte, ein Dutzend Getreidespeicher aus Beton und ein paar größere Gebäude, die so etwas wie den Ortskern bildeten: das Zentrale Hauptquartier der Produktionsbrigade von Dwaizhou.


  Der Wagen fuhr auf einen Parkplatz vor dem größten der Gebäude. Ein Begrüßungskomitee war zusammengekommen und kam nun mit breitem Grinsen auf Neal zu, er stieg aus dem Wagen und verneigte sich.


  »Mr Frazier, darf ich Ihnen Mr Zhu vorstellen«, sagte Wu.


  »Willkommen, willkommen«, sagte Zhu.


  »Vielen Dank«, erwiderte Neal. »Xie xie ni.«


  Zhu lächelte über Neals Versuch, Chinesisch zu sprechen, nahm ihn sanft am Handgelenk und wiederholte: »Willkommen, willkommen.«


  Lasst die Spiele beginnen, dachte Neal, als er sich umsah. Das Gebäude direkt vor ihm war ein Konstrukt aus Beton und Stein, drei Stockwerke hoch, davor eine breite Betontreppe. Links davon, ungefähr dreißig Meter weiter, befand sich ein einstöckiges Gebäude, das nach Kantine aussah. Noch weiter links, umgeben von einer Terrasse, auf der mehrere schmiedeeiserne und von Sonnenschirmen beschattete Tische standen, befand sich ein Swimmingpool.


  »Spricht Mr Zhu Englisch?«, erkundigte sich Neal bei Wu.


  »Nur ›Willkommen, willkommen‹.«


  »Warum hat er mein Handgelenk gepackt?«


  »Er mag dich. Das ist in diesem Teil des Landes eine traditionelle Form der Begrüßung.«


  »Wer ist er?«


  »Der Brigadeführer.«


  »Er sieht noch sehr jung aus.«


  »Man nennt ihn den ›alten Zhu‹.«


  Der alte Zhu führte Neal zur Terrasse, griff in ein Fass und zog eine Angelrute aus Bambus heraus, die er Neal gab. Dann zeigte er auf den Swimmingpool, den Neal jetzt als Fischteich erkannte. Ein genauerer Blick ergab, dass lauter Karpfen darin schwammen; auf dem Boden des Teichs wimmelte es nur so von Fischen.


  Zhu nahm selbst auch eine Angel, befestigte eine große Brotkrume am Haken und warf den Köder aus. Sofort biss ein Karpfen an. Zhu zog den Fisch heraus, nahm ihn vom Haken und reichte ihn dem jungen Mann, der einzig zu diesem Zweck mitgekommen war. Er rannte mit dem Fisch zur Kantine. Zhu bedeutete Neal, es ihm gleichzutun, aber bis Neal den Köder am Haken befestigt hatte, hatten Wu und Peng ihre Angeln schon ausgeworfen und warteten gespannt darauf, dass ein Karpfen anbiss. Neal fand das Ganze fast zu kinderleicht, machte aber mit, weil er Zhu nicht verletzen wollte. Er warf die Leine aus und sah den Köder auf dem Kopf eines Karpfens landen. Der Fisch tippte ohne großen Enthusiasmus dagegen, und Neal sah zu, wie Wu freudig jauchzend seinen Fang einholte. Auch Peng fing einen Fisch und wich von seinem hölzernen Gebaren ab, indem er triumphierend aufschrie, während der Junge aus der Kantine herübergerannt kam, um den Tagesfang zu holen.


  Ist ja klar, dass ich an rassistische Fische geraten musste, dachte Neal.


  »Frischer Fisch zum Mittagessen!«, rief ihm Wu zu.


  »Wunderbar!«, erwiderte Neal und hoffte inständig, dass sie nicht auch noch selbst ein paar Schweine erlegen mussten.


  Sie zogen sich in die Kantine zurück, einen zweckmäßigen rechteckigen Raum mit Linoleumboden und Holztischen. Der Fisch wurde sehr rasch zubereitet und mit Gemüse serviert, das Neal nicht kannte, dazu gab es klebrigen weißen Reis. Kurz tauchten ein paar Flaschen Bier auf, die in der Nachmittagshitze aber ebenso schnell wieder verschwanden. Peng, der erst am Vorabend erklärt hatte, er trinke kein Bier, kippte es sich anstandslos hinter die Binde. Nach dem Essen begab sich die Gruppe in ein Konferenzzimmer im zweiten Stock des Hauptgebäudes, wo Mr Frazier Zhu ein paar Fragen über die Produktionsbrigade von Dwaizhou stellen sollte.


  Die einzige Frage, die ihn wirklich interessierte, stellte Neal allerdings nicht: Was habe ich hier zu suchen? Stattdessen erkundigte er sich nach allem Möglichen und nickte gescheit, als verstünde er die Antworten, die Wu unter Aufbietung erheblicher Mühen für ihn übersetzte. Welche Erträge bringen die Reisfelder jährlich? Wie viele Menschen sind bei der Brigade beschäftigt? Wie viele Familien? Wie ist die Brigade organisiert? Welches Getreide wird außer Reis angebaut? Wie viele Schweine gibt es hier? Wie viele Hühner? Wie wird Seide hergestellt? Zhu schien besonders auf sein neues Fischfarm-Projekt stolz zu sein und erklärte, der Pool draußen diene eigentlich nur den Parteikadern zur Erholung, die eigentlichen Teiche würden mit Netzen abgefischt und seien ein Riesenerfolg. Neal sagte, er würde sie gerne einmal sehen, und wurde mit einem breiten Grinsen und dem Versprechen belohnt, noch am selben Nachmittag hingebracht zu werden. Selbst Peng war mit Neals Auftritt zufrieden, nickte und lächelte, während Neal Fragen stellte, nickte eifrig weiter, während Zhu sie beantwortete, und lauschte anschließend aufmerksam Wus Übersetzung. Offensichtlich fand er die gesamte Show so gelungen, dass er sogar Zigaretten herumgehen ließ. Die drei Chinesen rauchten feierlich, während Neal lieber ein Bonbon lutschte.


  Auch Neal fand die Vorstellung gelungen, besonders Mr Zhus wortgewaltige Ausführungen zur Lage der Landwirtschaft. Er schien sich leidenschaftlich für den Getreideanbau im Allgemeinen und diesen Betrieb im Besonderen zu interessieren. Seine Augen strahlten vor Freude, als er von Zuwächsen in der Lebensmittelproduktion berichtete, und er klang trübsinnig und traurig, als von veralteten Maschinen und fehlendem Dünger die Rede war. In Neals Augen war Zhu entweder ein unglaublich guter Schauspieler oder gar nicht in die Mr-Frazier-Nummer eingeweiht.


  Warum auch?, fragte sich Neal. Ich bin ja auch nicht eingeweiht und spiele trotzdem mit.


  »Die Fischteiche würde ich wirklich sehr gerne sehen!«, erklärte Neal, bevor sich die anderen eine weitere Zigarette anzünden konnten.


  Die Fischteiche waren riesengroß, rechteckig und in Beton eingelassen, hölzerne Stege führten darüber hinweg. Er sah die Reisfelder und ließ sich erklären, wie Reis angepflanzt, geerntet, weiterverarbeitet, verpackt und transportiert wird. Er sah Weizen-, Hirse- und Sonnenblumenfelder und ließ sich in der vornehmen Kunst des Sonnenblumenkernekauens mit anschließendem Ausspucken der Hülsen unterrichten. Er sah Hühnerställe, Ententeiche und Schweinekoben, und er erfuhr, dass Schweinefleisch einen wesentlichen Bestandteil des chinesischen Speiseplans ausmachte. Er sah Wasserbüffel, streichelte sie und ritt auf einem, während das kleine Mädchen, dem er gehörte, aus Angst um ihr Tier laut schluchzte. Er sah acht Hektar Brachland – Wälder und Sträucher – und erfuhr, dass das Gelände ausgespart wurde, um den Lebensraum der Kaninchen zu erhalten, die Wildfleisch lieferten. Er sah eine Gruppe Jäger mit alten Vorderladern bewaffnet in dem Wäldchen verschwinden und mit mehreren Kaninchen wieder herauskommen. Er sah, welche komplizierten, umfassenden und enormen Anstrengungen nötig waren, um die Menschen in dieser Region zu ernähren. Und er sah die stille Schönheit der Landschaft.


  Er sah die Werkstatt, in der die Mechaniker die älteren Laster und Traktoren ausschlachteten, um die neueren mit den so gewonnenen Einzelteilen zu reparieren. Er sah eine Klinik, in der eine »Barfußärztin« – ohne akademische Ausbildung – Patienten mit Akupunktur, traditionellen Heilkräutern und einigen wenigen westlichen pharmazeutischen Erzeugnissen behandelte. Er sah eine Schule, in der Lehrer und Lehrerinnen riesige Gruppen uniformierter Kinder scheinbar mühelos beaufsichtigten. Er sah die Aufführung, die die Grundschulkinder für ihn einstudiert hatten, eine charmante Mischung aus Liedern, Tanz und einer Parade, die ihn gleichzeitig rührte und amüsierte.


  Und er sah Li Lan.


  Sie befand sich im Klassenzimmer, beugte sich über ein kleines Mädchen, führte seine Hand mit dem Pinsel über ein weißes Blatt Papier. Sie trug eine schlichte weiße Bluse zur blauen »Maohose«, außerdem Gummisandalen, war ungeschminkt und hatte das Haar zu zwei Zöpfen mit roten Schleifen geflochten. Sie blickte auf, entdeckte Neal und schüttelte beinahe unmerklich den Kopf.


  Neal ging ins nächste Klassenzimmer.


  Jetzt hatte er es verstanden. Nicht alles, aber genug. Den Rest der Führung wandelte er wie im Schlaf, setzte sämtliche Teile in Gedanken zusammen. Er wusste nicht genau, wer welche Rolle spielte, aber zumindest wusste er, was er zu tun hatte.


  Nichts.


  Nichts, sagte er sich. Tu gar nichts und halt den Mund.


  Auch wenn du das noch nie getan hast.


  Endlich kam Neal darauf, wie die Kerosinlampe funktionierte, dann fiel er ins Bett. Wie nannten sie das? Kang. Eine Strohmatratze auf einem niedrigen Podest, darüber eine Baumwolldecke, das Ganze außerordentlich bequem. Zhu hatte angeboten, ihn in dem kleinen Freizeitclub der Kader unterzubringen, aber Neal hatte es vorgezogen, in einem typischen Bauernhaus zu übernachten. Er wurde zu einer netten Familie gebracht, in deren Innenhof ein großer Kohleofen stand und Hühner, Schweine und ungefähr ein Dutzend Kinder herumsprangen, die mit ihm spielten, bis das schlichte Essen aufgetragen wurde und sie ins Bett gingen. Er hatte eine Million Meilen zu Fuß zurückgelegt, und sein erschöpfter Körper wollte in Morpheus’ Arme sinken, nur seine Gedanken wanderten noch umher.


  Li Lan hatte es also bis nach Hause geschafft, dachte er. Ihre Heimat war Sichuan, jedenfalls hatte sie hier kochen gelernt. Und sie kam vom Land, von einem Bauernhof, deshalb hatte sie Pendleton mitgebracht. Doctor Bob stellt keinen Unkrautvernichter her, du Idiot. Simms’ Geschichte war nur Tarnung, Pendleton hatte perfekt mitgespielt. Neal dachte an den betrunkenen Abend bei den Kendalls, an Olivias Bitte, Pendleton möge das Unkraut vernichten. Da kenne ich mich nicht aus, hatte er gesagt. Ich weiß nur, wie man Getreide wachsen lässt. Reis, zum Beispiel? Drei Ernten pro Jahr? Dann gibt es in China keine knurrenden Mägen mehr. Der uralte Traum der Menschen in Sichuan.


  Aber warum wurde ich hergebracht? Wozu die ganze Heimlichtuerei, nur, um mich hier offen vorzuführen? Und wo ist Doctor Bob? Warum hat mich Li Lan heute Nachmittag weitergeschickt? Sollte ich sie sehen, aber nicht erkennen? Wie löst sich dieser Widerspruch auf? Was zum Teufel soll das?


  Leute, entscheidet euch, dachte er.


  Er nahm Random, las noch ein paar Seiten, dann schlief er ein.


  Peng drückte ab. Die Kugel schlug mit einem befriedigend satten Geräusch in die Zielscheibe aus Pappe. Nach dem Pool mit den Fischen war der Schießstand das Beste in Dwaizhou. Er hatte sich von Zhu den Schlüssel geben lassen und ein paar Bier und Zigaretten aus dem Schließfach im großen Saal befreit. Immerhin standen ihm diese Privilegien aufgrund seiner Position und großen Verantwortung zu. Er schoss noch einmal. Die Kugel traf den Pappmann direkt in die Stirn.


  »Toller Schuss«, sagte der Amerikaner.


  »Wenn du nur auch so präzise geschossen hättest«, bemerkte Peng.


  Der Amerikaner zuckte mit den Schultern.


  Peng konnte es nicht lassen, darauf herumzureiten. Der Amerikaner war betrunken, und Peng konnte ihn sowieso nicht ausstehen.


  »Du hast danebengeschossen«, sagte Peng. »Hast auf den Falschen gezielt und dann auch noch daneben.«


  »Kann jedem mal passieren.«


  »Ist aber nicht jedem passiert, sondern dir.«


  Der Amerikaner nahm einen langen Schluck aus der Bierflasche.


  »Soll nicht wieder vorkommen.«


  Er nahm das Luftgewehr, hielt es auf Hüfthöhe und drückte lässig ab. Die Kugel traf das Ziel zwischen den Augen. Die nächsten vier Schüsse ebenso.


  »Wollen wir hoffen, dass du noch mal Gelegenheit bekommst«, sagte Peng.


  »Das ist deine Aufgabe.«


  Und das ist auch gut so, dachte Peng. Der Plan ging wunderbar auf. Carey hatte China Girl entdeckt und mit keiner Wimper gezuckt. Von ihr konnte man das nicht gerade behaupten − sie hatte die Augen aufgerissen und kurz nach Luft geschnappt. Offensichtlicher hätte es nicht sein können, und Peng hätte sie auf der Stelle verhaftet, hätte er nicht noch mehr mit ihr vorgehabt.


  Jetzt, wo sie Carey gesehen hat, wird sie fliehen. Wie ein Kaninchen loslaufen, direkt in den Bau hinein und sich vor dem Köter Carey verstecken. Vielleicht hast du den Hund gesehen, aber der Fuchs ist dir entgangen. Und du wirst mich direkt zu deinem Liebhaber führen, dem großen Wissenschaftler, dem tollen Experten.


  Xao kommt natürlich mit. Der große Romantiker wird nicht widerstehen können. Und dann habe ich euch alle im Sack. Euch Rechtsabweichler, Kapitalisten … Verräter.


  Er drückte noch einmal ab.


  Xao Xiyang machte seine Zigarette in dem überquellenden Aschenbecher aus und ging ans Telefon.


  »Ja?«, meldete er sich.


  Sein Fahrer.


  »Dein ausländischer Gast hatte heute einen schönen Tag.«


  »Irgendwelche Beschwerden?«


  »Wenn, dann hat er sie für sich behalten.«


  »Vielleicht kannst du ihn morgen zum Buddha bringen.«


  Schweigen, er zögerte. Xao zündete sich eine neue Zigarette an.


  »Dann willst du Mr Fraziers Reiseroute nicht ändern?«


  »Absolut nicht.«


  »Wie du willst.«


  Der Fahrer legte auf.


  Es geht nicht um das, was ich tun will, dachte Xao, sondern das, was ich tun muss. Der Rauch schmeckte bitter in seinem Mund.
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  Neal Carey schaute zu Buddha auf.


  Buddha schaute nicht zurück. Buddha saß bloß da und blickte gleichmütig übers Wasser. Er ignorierte Neal. Buddha war siebzig Meter groß und aus Stein, aus einem roten Felsen rausgehauen, der sich aus dem breiten Fluss Min erhob.


  Neal stand auf Buddhas großem Zeh. Bei ihm waren Wu, Peng und zwei Soldaten der Volksbefreiungsarmee. Platz war genug.


  »Ganz schön großer Buddha«, bemerkte Neal blöde.


  »Der weltweit größte sitzende Buddha«, erklärte Wu.


  »Ein Relikt aus der von Aberglauben geprägten Vergangenheit«, sagte Peng.


  »Wo ist die Mao-Statue?«, fragte Neal. »Den Fluss weiter aufwärts? Gleich neben dem Standbild der Viererbande?«


  Neal hatte wieder sein Programm zur Verärgerung Pengs aufgenommen. Dieser hatte ihn in Dwaizhou aus dem Bett geworfen, als gelte es, die Zeche zu prellen. Anschließend waren sie ungefähr eine Stunde gefahren, bis sie die Industriestadt Leshan erreichten, eine gedrungene Betonfestung inmitten der grünen Flussebene, dort hatten sie eine Fähre bestiegen und damit den Fluss überquert. Sie waren direkt an Buddhas rechtem Fuß abgesetzt worden.


  »Es gibt keine Standbilder der Viererbande«, sagte Peng. »Das sind Verbrecher, die den Vorsitzenden Mao hintergangen haben.«


  »Ja, indem sie seine Befehle ausführten.«


  Neal drehte sich um und betrachtete den mit Fischerbooten gesprenkelten Fluss. Fischer balancierten schwankend darauf, manövrierten die winzigen Boote mit langen Stangen durch gefährliche Stromschnellen. Größere Boote waren mit Rudermannschaften besetzt, die sie durch das schnelle Gewässer trieben. Der Min war tückisch. Aus der Ferne hatte er träge und schlammig ausgesehen. Aus der Nähe wirkte er gefährlich, fast schon böse, und es war kein Wunder, dass die Einheimischen hier einen so großen Buddha gebaut hatten, der über sie und den Fluss wachte.


  »Möchtest du Buddhas Kopf sehen?«, fragte Wu.


  Sie stiegen eine weiße Holztreppe an Buddhas rechtem Arm entlang hinauf. Eine breite, mit einer Brüstung gesicherte Galerie wand sich um Buddhas Kopf. Neal stand ungefähr sieben Meter von Buddhas linkem Auge entfernt, das so groß war wie ein kleines Boot, und betrachtete sein Gesicht. Es war gleichmütig, das musste er zugeben. Wenn man so massig war, aus Stein gehauen und fast tausend Jahre alt, hatte man natürlich allen Grund, gleichmütig zu wirken. Buddha hatte eine schöne Aussicht. Unter ihnen erstreckte sich das breite Flusstal, und hätte er den Blick nach rechts oder links schweifen lassen, hätte er die dramatischen roten Klippen mit der üppigen, grünen Vegetation weiter oben entdeckt.


  Die Landschaft hatte sich von Buddhas Warte aus in den vergangenen tausend Jahren wohl kaum verändert, sah man einmal ab von den großen rauchenden Schornsteinen, die sich hinter den grauen Mauern von Leshan erhoben, und den kleineren Schornsteinen der wenigen Dampfschiffe auf dem Fluss. Buddha hatte in den vergangenen tausend Jahren einiges an Veränderungen in China miterlebt, aber vieles war auch gleich geblieben.


  »Wunderschön!«, sagte Wu.


  »Warst du noch nie hier oben?«, fragte Neal.


  Wu wisperte: »Bis gestern bin ich nicht mal aus Chengdu rausgekommen.«


  Schon komisch, dachte Neal und blickte in die riesigen unerschrockenen Augen. Irgendwie lächerlich und ehrfurchtgebietend zugleich. Er fragte sich, wie religiös man sein musste, um eine solche Statue in eine gefährliche Felswand über einem reißenden Fluss zu hauen.


  »Wie ist es dem Buddha während der Kulturrevolution ergangen?«, fragte Neal. Er sah Pengs Kiefer verkrampfen.


  »Der Buddha selbst wurde nicht beschädigt, aber der Tempel und das Kloster hinter uns«, sagte Peng und zeigte auf ein sehr gepflegtes Wäldchen, »die Instandsetzungsarbeiten dauern bis heute an.«


  »Warum haben ihn die Roten Garden verschont?«


  »Wahrscheinlich hatten sie Angst«, erwiderte Wu.


  Hätte ich auch gehabt, dachte Neal. Ein böser Blick aus seinen steinernen Augen, und ich wäre zur Salzsäule erstarrt. Ganz zu schweigen von der Vorstellung, siebzig Meter tief in den Strom zu fallen. Der alte Buddha hat nicht tausend Jahre hier überdauert, weil er sich so ohne weiteres unterkriegen lässt.


  »Dann hatten sie also nicht die Eier, dem alten Buddha hier einen Spotthut zu verpassen?«


  Pengs wütender Blick ließ Wus nervöses Gelächter verstummen.


  »Wir sollten Sie auf Ihr Zimmer bringen«, sagte Peng. »Der Fahrer ist mit dem Wagen schon dort.«


  »Übernachte ich in der Garage?«


  »Sie sind im Gästehaus des Klosters untergebracht. Es liegt hinter dem Tempel, zwischen den Bäumen dort.«


  »Wo übernachten Sie?«


  »Das Gästehaus ist ausländischen Gästen vorbehalten, aber Mr Wu wird Ihnen als Übersetzer zur Seite stehen. Ich schlafe in einer Parteiunterkunft in der Nähe.«


  »Ich werde Sie vermissen.«


  Peng grinste. »Ist nur für die eine Nacht. Heute Nachmittag werden wir Sie auf einem Spaziergang begleiten und anschließend zum Essen ausführen.«


  Super.


  »Morgen dürfen Sie die Heimreise antreten.«


  Das hat er jetzt einfach mal so eingebaut. Schön, schön, schön … ihr habt also rausgefunden, was auch immer ihr rausfinden wolltet. Aber was kann das sein? Ich habe Li Lan gesehen und den Mund gehalten, ich habe nicht rumgeschrien, nichts über sie oder Dr. Robert Pendleton erzählt … Und genau das wolltet ihr wissen … dass ich erledigt bin … dass ich keine weiteren Schwierigkeiten mehr mache … dass ich brav sein werde … und ihr euch Pendleton schnappen könnt und damit davonkommt und der stinkende Weiße hier die Klappe hält.


  Und deshalb hat mich Lan gewarnt. Sie hat gewusst, dass ich niemals von hier weg darf, wenn ich den Mund aufmache. Danke schön, Li Lan.


  Danke, Li Lan?! Was zum Teufel soll das bitte heißen?! Ihr hast du die ganze Scheiße doch überhaupt zu verdanken, und jetzt suhlst du dich in Dankbarkeit, weil sie dich gerettet hat?! Was steckt dahinter? Was hatte Olivia Kendall über Lans Gemälde gesagt? Irgendein hochtrabendes Künstlergelaber von wegen »Die Dualität des Spiegelbildlichen reflektiert den Konflikt zwischen dem Alten und dem Neuen«. Nein, im Ernst: Die Frau ist schizo, sonst nichts. Kein Wunder, dass Pendleton von Pussygier gepackt nicht mehr klar denken kann – er hat sich mit Li Lan gleich einen ganzen Harem angelacht.


  Na gut, soll er sie haben. Ich hau ab.


  Aber erst mal ins Kloster.


  Er folgte seinen touristisch geschulten Aufpassern um Buddhas Hinterkopf herum, wo der Fels in ein hölzernes Plateau überging. Ein riesiger Tempel, ganz und gar aus dunklem Holz erbaut, schmiegte sich wie ein Schatten in den Wald. Auf der anderen Seite des Tempels befand sich ein ausgedehnter Garten mit verschlungenen Pfaden, und Neal konnte sich nur orientieren, indem er Buddha über die Schulter hinweg auf den Hinterkopf sah. Bambus, Farn und Schlingpflanzen wucherten unter einem Dach aus Tannen, und der Garten war selbst um die Mittagszeit dunkel. Der Pfad führte an kleineren Tempeln und Holzhäusern vorbei, die an Kasernen erinnerten. Ein paar Mönche in braunen Gewändern verrichteten hier alltägliche Arbeiten, und Neal kombinierte blitzschnell, dass er sich im Kloster befand. Der Pfad endete vor einem kreisrunden Toreingang.


  Neal hatte etwas Düsteres erwartet, aber das Gästehaus des Klosters war sehr freundlich. Er stand in einem quadratischen, offenen Hof, der von vier dreistöckigen Holzhäusern begrenzt wurde. Auf jedem Stockwerk verlief ein Balkon über die gesamte Länge des Gebäudes und wurde von einem stark geneigten, schwarz gedeckten Dach geschützt. Auf jeder Etage gab es acht Zimmer.


  Ein Teich beherrschte das Zentrum des Innenhofs. Trittsteine wanden sich zwischen hohen Farnen und Steinstatuen von Fröschen und Drachen hindurch. Goldene Karpfen versteckten sich unter Bogenbrücken oder glitten träge unter riesigen Seerosen hindurch.


  Kleine Pavillons, die hübschen Höhlen glichen, waren vor einzelnen Zimmern im Erdgeschoss platziert. Darin fungierten große Behälter mit Deckeln als Hocker an runden Tischchen, und Neal vermutete, diese Unterstände sollten Teegesellschaften während der häufigen Regenschauer Schutz bieten.


  Insgesamt wirkte das Gästehaus luxuriös, mystisch und wahrhaftig dekadent.


  Neals Zimmer befand sich im obersten Stockwerk. Es war klein, aber sauber und bequem. Ein Moskitonetz hing über seinem kang. Zum Waschen gab es eine Schüssel, daneben Krüge mit heißem und kaltem Wasser. Auf einem Beistelltischchen standen eine Thermoskanne mit heißem Wasser, eine Teetasse mit Deckel und ein Glas mit grünem Tee bereit. Außerdem gab es einen einzelnen Stuhl und einen kleinen Schreibtisch. Von einem Fenster aus blickte man in den Hof. Von einem anderen sah man in den Wald und über die Dächer des Tempels. Das Zimmer hatte kein eigenes Bad, aber vier Türen weiter war ein Waschraum mit Toiletten und großen Zedernholzbottichen.


  Neal wusch sich und aß anschließend gemeinsam mit Wu und Peng Fisch, Reis und Gemüse. Danach spazierten sie durch das Gartenlabyrinth zurück zu Buddhas Kopf und folgten einem Pfad am Fluss entlang. Sie wollten zu einem weiteren großen Kloster, ungefähr drei Meilen flussaufwärts. Neal konnte das gedeckte Dach golden in der Sonne glänzen sehen, es blitzte auf einer leichten Anhöhe zwischen den Bäumen hervor.


  Ich frage mich, was sie mir dort zeigen wollen, überlegte Neal. Vielleicht ist Mao gar nicht tot, sondern lebt dort als Mönch, und sie wollen herausfinden, ob ich meinen Mund halten kann.


  Mao war nicht da. Oder falls doch, dann sah Neal ihn nicht. Er genoss den herrlichen Blick auf das Flusstal des Min. Der Tempel beherbergte zwar die üblichen buddhistischen Heiligen, aber Mao gehörte nicht dazu, und Neal wurde ungeduldig, wollte weiter.


  Er posierte für die üblichen Touristenfotos − vor dem Pavillon, vor dem Tempel, auf dem Pfad zurück zu Buddha, auf Buddhas Fußzeh, auf seinem Kopf. Schließlich bekam er das hölzerne Touristenlächeln perfekt hin, das verlegene »Hier bin ich in …«, ebenso wie den klassisch starren Fernblick im Profil. Das alles kam ihm komisch vor. Sein ganzes Leben lang hatte er darauf geachtet, möglichst nicht fotografiert zu werden, und jetzt posierte er sogar. Aber er wusste, dass sie die Bilder für seine Tarnung als Mr Frazier brauchten, und so blieb er stehen, lächelte und stierte in die Kamera.


  Endlich ging die Sonne hinter Buddhas Kopf unter und machte der Fotografiererei ein Ende. Nach einem bescheidenen Mahl im Kloster nahm Peng seine Kamera und ging. Neal und Wu zogen sich in einen der Pavillons im Hof zurück, tranken gemeinsam eine Tasse Tee und unterhielten sich noch ein bisschen über Mark Twain, dann schützte Neal Müdigkeit vor und wünschte eine gute Nacht.


  Er zündete die Kerosinlampe in seinem Zimmer an und schenkte sich Tee ein, dann machte er es sich ungefähr eine Stunde lang mit Roderick Random bequem. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Ist die Sache wirklich schon ausgestanden?, fragte er sich. Fahre ich wirklich morgen nach Hause? Und was dann? Was werden die Friends sagen? Ich habe den Auftrag gründlich an die Wand gefahren, und es ist mehr als unwahrscheinlich, dass ich meine Ausbildung an der Uni weiterbezahlt bekomme. Nein, das kannst du vergessen. Ein bisschen was hab ich ja noch auf dem Konto, vielleicht kann ich woandershin. Ja genau, ohne Abschluss …


  Und was wird Joe Graham sagen? Wahrscheinlich ist er schon ganz krank vor Sorgen, bohrt sich mit der künstlichen Hand ein Loch in die echte. Er wird froh sein, mich zu sehen, aber auch echt angepisst. Vielleicht kann ich’s ja wiedergutmachen. Dann komme ich also raus, fliege nach Vancouver, rufe Dad an und dann mal sehen. Wahrscheinlich mache ich am besten einfach weiter, fahre für ein paar Wochen zurück ins Moor und denke nach.


  Zum Beispiel über Li Lan.


  Ja, mach dir nichts vor. Das Meiste ist doch nur passiert, weil du total verschossen warst. Hast dich bei den Kendalls volllaufen lassen und bist Hals über Kopf nach Hongkong, wo du nicht in eine, sondern gleich in zwei Fallen getappt und anschließend nach China verschleppt worden bist, nur weil du Li Lan und nicht deinen Auftrag im Kopf hattest. Jetzt wird Pendleton den Rest seines Lebens für die Chinesen arbeiten, deine sogenannte Karriere ist gegessen, und warum? Weil du dich in eine chinesische Spionin verknallt hast.


  Und das Traurige daran, dachte er, ich bin es immer noch.


  Er stand auf. Er war zu unruhig, um zu lesen, zu angespannt, um zu schlafen, und zu trinken gab es auch nichts. Zeit für einen Besuch bei Buddha.


  Dichter Nebel hing in der Nachtluft, und die Fackeln erleuchteten den Innenhof kaum. Er fand das Tor und bahnte sich einen Weg durch den Garten. Die Mönche hatten Fackeln in große Steinhalterungen rings um den Buddha aufgestellt, und als er darauf zuging, konnte Neal gerade so die Umrisse seines Kopfes ausmachen.


  Insofern brauchte er eine Minute, bis er sicher war, dass die Frau, die dort im grauen Nebel stand, den Riesenbuddha im Rücken, wirklich Li Lan war.


  Sie trug eine schwarze Seidenjacke und eine schwarze Hose. Ihr Haar war lang und glatt, ein einziger roter Kamm links. Ihre Augen waren zart geschminkt, und sie hatte roten Lippenstift aufgetragen, die Hände auf Höhe der Oberschenkel gefaltet.


  Sie sah ihn zuerst und blieb still stehen, bis er sie erkannt hatte.


  »Ich habe dich gesucht«, sagte sie.


  Ein Schmerz fuhr ihm in die Brust.


  »Warum?«


  »Ich möchte dir etwas erklären.«


  »Das würde ich gerne hören.«


  »Können wir ein Stück gehen?«


  »Warte mal. Du willst, dass ich dir erneut auf einem dunklen Pfad folge? Was wartet diesmal auf mich? Männer mit Messern? Ein Bambuskäfig? Oder ein Bad im Fluss?«


  Sie ließ den Kopf sinken. Neal sah, dass ihr Tränen in die Augen schossen und übers Gesicht liefen. Sie ist gut, dachte er. Sehr gut.


  »Du hast keinen Grund, mir zu vertrauen«, sagte sie.


  »Da hast du allerdings recht.«


  Sie sah ihn an. »Du darfst den Weg bestimmen«, schlug sie vor.


  »Dreh dich um. Leg die Arme über den Kopf.«


  Er tastete sie ab. Kein Messer, keine Schusswaffen. Aber als sie Ben Chins Kopf gegen die Wand gerammt hatte, war sie auch unbewaffnet gewesen. Er bekam feuchte Hände bei der Berührung, ein eindeutiges Zeichen für Nervosität, und das gefiel ihm nicht.


  »Was machst du da?«, fragte sie.


  »Mir wurde gesagt, dass ich morgen nach Hause darf. Ich will mich nur vergewissern, dass nicht mein himmlisches Zuhause gemeint ist.«


  »Ich komme ohne Waffen.«


  »Du bist eine Waffe.«


  »Ich will nur reden.«


  Er drehte sie um, was ein Fehler war, weil er jetzt in ihre Augen sah. Ihr Blick raubte ihm einiges von seiner Härte.


  »Dann rede«, sagte er.


  »Nicht hier.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es gefährlich ist.«


  Und wir wollen doch nicht plötzlich was Gefährliches machen, oder?


  »Wo denn?« Die Frage war rhetorisch, denn Neal Carey hatte nicht vor, ihr irgendwohin zu folgen.


  »In deinem Zimmer?«


  Außer vielleicht dorthin.
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  Sie setzte sich aufs Bett. Er schloss die Bambusjalousien und dimmte das Licht. Die Tür ließ sich nicht abschließen, also sicherte er sie mit einem Stuhl und setzte sich zu ihr. Sie legte die Hände gefaltet in den Schoß und blickte zu Boden.


  Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte sie umarmt, aber er konnte sich nicht bewegen. Er hatte das Gefühl, in einer Marmorstatue gefangen zu sein.


  »Also, rede«, sagte er.


  »Du bist wütend.«


  »Verdammt richtig, ich bin wütend«, zischte er. »Hast du eine Ahnung, wie das war in der Ummauerten Stadt?«


  »Ja«, sagte sie leise. »Geht es dir jetzt wieder besser?«


  »Ganz ausgezeichnet.«


  »Schön.«


  Ja. Schön. Außer dass ich nicht weiß, ob ich dich umbringen oder lieben, hier raus oder bleiben möchte.


  »Erzähl mir deine Geschichte«, sagte er.


  Meine Mutter kam aus einer Familie reicher Grundbesitzer in der Provinz Hunan, sie waren sehr bedeutende Angehörige der Nationalen Volkspartei, der Kuomintang.


  Mutter wuchs privilegiert auf, kultiviert … vornehm. Ihre Eltern waren sehr progressiv. Sie glaubten, dass Jungen und Mädchen gleichberechtigt sein sollten. Und sie fanden, China müsse modernisiert werden. Also schickten sie ihren ältesten Sohn nach England, die jüngste Tochter nach Frankreich und das mittlere Kind nach Amerika. Das war meine Mutter. Mit gerade mal siebzehn Jahren reiste sie also nach Amerika, ans Smith College.


  Aber sie blieb nicht lange dort. Die Japaner marschierten in China ein und töteten viele Menschen. Mutter kehrte nach Hause zurück. Ihr Vater war sehr wütend auf sie, machte sich große Sorgen. Aber Mutter war patriotisch, sie riss aus, um zu kämpfen.


  Sie wurde zur Legende, lief weit weg von Hunan, bis in den Norden, in die von der kommunistischen Guerrilla kontrollierten Gebiete. Sie trainierte hart in den Bergen, lernte schießen, Minen legen und wie man aus Bambusrohr einen tödlichen Speer fertigt. Ihre Offiziere indoktrinierten sie, und sie wurde zur eingefleischten Kommunistin. Man erklärte ihr, dass ihre eigene Familie die Massen unterdrückte und sie sich von der Schande ihrer Herkunft befreien müsse. Zunächst wurde sie Kurierin, dann Spionin. In dieser Rolle kamen ihr ihre Klassenzugehörigkeit und Bildung zugute. Sie sprach ein wunderbares Chinesisch, beherrschte außerdem Japanisch und Englisch. Mutter konnte sich unter allen möglichen Menschen bewegen und die Ohren spitzen.


  Ihre Arbeit war gefährlich, aber sie liebte sie. Jede riskante Aktion war eine Wiedergutmachung für sie, trug dazu bei, eine neue Frau für ein neues China zu schaffen. Und sie verliebte sich.


  Er war Soldat. Ein Guerillaführer und ein brillanter politischer Offizier. Sie lernte Xao in den Bergen kennen, wohin sie heimlich Botschaften aus einer nahe gelegenen Stadt überbrachte. Zunächst bewunderte er ihren Mut, dann ihre Schönheit und schließlich auch ihren Verstand. An jenem Abend gingen sie miteinander ins Bett. Es war ihr erstes Mal, und irgendwie war alles eins: der Krieg, der Kampf der Kommunisten und Xao Xiyang. Sie wusste, dass sie auch in Zukunft zusammengehören würden, sie, Xao und China. Der Krieg dauerte lange, und nachdem die Japaner besiegt waren, begann der Kampf gegen die faschistische Kuomintang und deren Anführer Chiang Kai-shek.


  Auch hier war die Herkunft meiner Mutter von Vorteil. Sie täuschte Gehorsam gegenüber ihrem Vater vor, fuhr nach Hause, besuchte Empfänge, ließ sich auf »Rendezvous« mit amerikanischen Offizieren und Spionen ein. Gleichzeitig leitete sie Informationen an die Partei weiter, häufig vermittelt über ihren Geliebten Xao.


  Als es den Anschein hatte, dass die Kommunisten den Sieg davontragen würden, floh die Familie meiner Mutter nach Taiwan, Mutter aber versteckte sich und blieb zurück. Sie reiste nach Peking und fand dort meinen Vater. In der Geburtsstunde des neuen China waren sie beide vereint. Viele Male hat uns Mutter die Geschichte erzählt, wie sie und Vater auf dem Platz des himmlischen Friedens standen, tausende von roten Flaggen im Wind wehten und tausende von Menschen zusammenkamen, dem Vorsitzenden Mao zujubelten und Freudentränen vergossen, als dieser die Volksrepublik China ausrief. Vater blieb in der Partei und bekam einen Regierungsposten in Chengdu.


  Mutter wurde Propagandaoffizierin. Zwei Jahre später, 1951, kam ich auf die Welt.


  Armer Vater … er war dazu verdammt, nur Mädchen zu zeugen. Aber es machte ihm nichts aus. Er liebte uns sehr, kaufte uns Kleider und hübsche Dinge, band uns Schleifen ins Haar. Ich bekam blaue, meine Schwester rote, weshalb man uns die blaue Lan und die rote Hong nannte. Xao Lan und Xao Hong.


  Zunächst war alles gut. Wir waren so glücklich! Obwohl wir Schwestern waren, waren Hong und ich sehr verschieden. Ich war schüchtern, sie sehr direkt. Ich studierte Malerei und Musik, Hong Akrobatik und Schauspiel. Ich ging gerne wandern, Hong liebte die Kampfkunst. Mutter und Vater scherzten manchmal, sie hätten ja doch eine Tochter und einen Sohn bekommen. In unserem Haus wurde viel gelacht, es war erfüllt von Gelächter, Musik und Kunst. Ein großes Glück.


  Dann kamen die schlechten Zeiten. 1957 forderte der Vorsitzende Mao: »Lasst hundert Blumen blühen.« Alle Menschen, vor allem aber die Intellektuellen, sollten die Partei kritisieren.


  Mutter tat es. Mit Begeisterung. Sie liebte die Partei, aber sie liebte auch die Freiheit, und sie fand die Partei sei zu … autoritär geworden, zu »eindimensional«. Mutter glaubte nicht an Eindimensionalität. Sie sagte, die Welt sei zu groß dafür. Also hat sie uns alles beigebracht. Chinesisch, aber auch Englisch. Sie lehrte uns, was Kommunismus bedeutet, aber auch, wer Jefferson und Lincoln waren. Wir hörten chinesische Musik, aber auch Mozart. Beschäftigten uns mit chinesischer Malerei, aber auch mit westlichen Künstlern wie Cézanne und Mondrian. Mutter kritisierte die Partei, weil sie es für ihre Pflicht hielt. Sie schrieb Briefe an Zeitungen und half den Studenten an der Universität von Sichuan, Plakate zu kleben. Sie kritisierte sogar Vater, weil er nicht gut genug zuhörte! Zu Hause haben wir darüber gelacht, und wenn Vater kochte, forderte er Mutter auf, seine Suppe zu kritisieren.


  Aber die Hundert-Blumen-Bewegung war eine Falle. Sie dauerte nur einen Monat, von Mai bis Juni, ein kurzer Hauch Frühlingsluft wehte durchs Land, dann schlugen die Türen zu. Wer Kritik geübt hatte, wurde als Verräter diffamiert, als Rechtsabweichler, und eine neue Kampagne löste die der hundert Blumen ab: Die Anti-Rechts-Bewegung.


  Der Vorsitzende wollte eigentlich keine freie Meinungsäußerung. Die Polizei unterdrückte Zeitungen, brachte Redner zum Schweigen und riss Plakate ab. Die Studenten in Chengdu gingen auf die Barrikaden.


  Mutter kam tränenüberströmt nach Hause. Sie hatte gesehen, dass die Polizei mit Schlagstöcken gegen die Studenten vorgegangen war und sie blutig geprügelt hatte. Vater meinte, die Ordnung müsse aber doch wiederhergestellt werden, und sie wurde sehr wütend auf ihn. Noch in derselben Nacht wurde sie von der Polizei abgeholt.


  Wir waren klein und verstanden es nicht, aber wir hatten große Angst. Zwei Tage lang kam Mutter nicht nach Hause, und als sie wiederkam, wirkte sie älter und sehr traurig. Später bekamen wir heraus, dass die Polizei sie nach ihren Eltern befragt und ihr unterstellt hatte, als Agentin der Kuomintang zu fungieren, sie hielten ihr Briefe unter die Nase, die sie geschrieben hatte, und befahlen ihr, ein schriftliches »Eingeständnis« ihrer Fehler abzulegen. Sie weigerte sich. Eine Woche später kam die Polizei zurück und verhaftete sie. Vater erklärte uns, sie sei wieder in die Schule gegangen, um mehr über Maos Denken zu lernen. Ich erinnere mich, dass ich gefragt habe, ob ich mit ihr in die Schule gehen dürfe, aber Vater meinte, ich sei zu jung dafür. Hong wollte natürlich gegen die Polizei kämpfen, aber Vater erklärte, sie hätten nur einen Fehler gemacht, den sie schon bald korrigieren würden. Schließlich war Mutter doch eine Kriegsheldin und Patriotin!


  Über ein Jahr blieb sie im Gefängnis. Wir besuchten sie zwei Mal, öfter war es nicht erlaubt. Vater half uns, unsere hübschesten Kleider anzuziehen, und band uns Schleifen ins Haar, gemeinsam pflückten wir Blumen. Dann fuhren wir zu einem großen Gebäude am Stadtrand. Mutter kam an einen Tisch hinter einem Drahtzaun, wir rissen die Blütenblätter ab und schoben sie ihr durch die Maschen zu. Ich gab mir Mühe, nicht zu weinen, aber es gelang mir nicht. Auch Mutter versuchte, nicht zu weinen – ebenso erfolglos. Nur Hong und Vater weinten nicht, aber er wirkte traurig und wütend. Ich fragte Mutter, was sie denn falsch gemacht habe, und sie sagte, sie sei eine Rechtsabweichlerin, weil ihre Eltern Rechtsabweichler waren. Ich wusste nicht, was ein Rechtsabweichler ist, aber ich erinnere mich, gesagt zu haben, wenn sie wegen ihrer Eltern eine war, dann müsse ich doch auch eine sein. Ich weiß noch, dass mein Vater grimmig lachte, Mutter aber ernst blieb und mir erklärte, dass ich so etwas nie wieder sagen dürfe. Wir Kinder sollten gute Kommunisten sein und mehr über die Gedanken des Vorsitzenden Mao lernen. Sie sagte, sie lerne fleißig und habe viele Geständnisse verfasst, und sobald sie ihr rechtsabweichlerisches Denken überwunden habe, dürfe sie nach Hause und wieder mit uns zusammensein.


  Und tatsächlich kamen wir auch wieder zusammen, aber nicht zu Hause. Vater wurde aufs Land geschickt, angeblich »um die Bauern neu zu organisieren«, in Wirklichkeit aber, weil er sich weigerte, sich von Mutter scheiden zu lassen. Es war der Anfang des großen Sprungs nach vorn, als die Bevölkerung in Produktionsbrigaden eingeteilt wurde. Vater sollte die Bauern über die anstehenden großen Veränderungen aufklären. Wir verließen unsere Wohnung in Chengdu und zogen in ein kleines Dorf – nach Dwaizhou. Es war uns sehr fremd, sehr neu, und wir hatten Angst. Zuerst wollten uns die Bauern dort nicht haben, wir waren einfach weitere Münder, die zusätzlich gestopft werden mussten, und wir verstanden nichts von Landwirtschaft. Vater arbeitete sehr hart und lernte viel, half den Bauern, den Parteikadern von ihren Problemen zu berichten. Die Bauern begannen, ihn zu respektieren und dann zu lieben, weil er sich für sie einsetzte, Maschinen besorgte, Dünger und medizinische Hilfsmittel. Abends unterrichtete er sie, sprach auf politischen Veranstaltungen und erklärte den Menschen die großen Ziele der Revolution.


  Ein Jahr später durfte Mutter zu uns kommen, und wir waren so glücklich! Inzwischen trugen wir die Kleidung der Bauern, keine hübschen Kleidchen mehr, aber wir waren so froh, unsere Mutter wiederzuhaben. Und wir sahen, dass Vater und Mutter sehr glücklich zusammen waren.


  Wir lernten Dwaizhou lieben. Ich half auf den Feldern und in den Küchen, lief ständig mit einem verkohlten Stöckchen und Reispapier herum, zeichnete unbeholfene Kinderbilder. Hong spielte, sie sei eine tapfere Soldatin der Volksbefreiungsarmee, und führte Szenen aus dem Leben der Revolutionshelden vor. Und sie war so stolz auf ihren Spitznamen – denn Rot war die Farbe der Partei, und sie war die rote Hong!


  Dann wurden die Lebensmittel knapp. Der große Sprung nach vorn war gescheitert, und sogar in Sichuan machte sich der Hunger bemerkbar.


  Vater versuchte, unvernünftige Verfügungen abzuwehren. Er ging gegen die Kader an, wenn diese befahlen, dass die Bauern ihr gesamtes Vieh abschlachteten, weil Vieh Eigentum sei und dieses per se rechtsabweichlerisch. Aber die Kader hörten nicht auf ihn, die Bauern mussten ihre Schweine, Hühner und Enten schlachten und das Fleisch den Arbeitern in die Stadt schicken. Natürlich gab es danach keine Tiere mehr für die Zucht. Ich weiß noch, wie Vater bei den Bauern stand, als diese ihr geliebtes Vieh töteten, wie er durch Blutlachen watete und mit den Bauern weinte. Ich erinnere mich an Fahrten über Land, wo ich Bauern auf einst fruchtbaren Reisfeldern stehen und um Essen betteln sah. Ich erinnere mich an Familien, die früher gut befreundet gewesen waren und sich jetzt um ein paar wenige Fische oder Gemüse stritten. Ich erinnere mich an Hunger.


  Meiner Familie ging es nicht schlecht, weil Vater immer noch Beamter war und yuan hatte, um Essen zu kaufen. Aber häufig gab es kaum etwas, und viele Mahlzeiten bestanden nur aus Kohl und ein paar Erdnüssen. Meine Schwester und ich vermissten die Schalen mit weißem Reis und die gedämpften Brötchen und »Mondkuchen«. Aber wir beschwerten uns nicht, weil es so vielen um uns herum viel schlechter ging, das war der Preis, den wir alle für die Revolution zahlen mussten.


  Aber ich habe es nie vergessen. Hong und ich lauschten, wenn Vater von seiner jüngsten Kontrollrunde zurückkehrte und Mutter davon erzählte. Er flüsterte Mutter zu, was er gesehen hatte: Leichen am Straßenrand, Dorfbewohner metzelten andere Menschen nieder, nur weil sie Getreide gestohlen hatten, Kinder litten unter den Folgen der Mangelernährung. Er saß da, rauchte eine Zigarette nach der anderen und sagte, dass sie dem ein Ende machen mussten, und ließ es doch wieder geschehen. Und Mutter fragte: »Was ist nur los mit dem Vorsitzenden? Hat er den Verstand verloren?« Vater schüttelte nur den Kopf.


  Dann plötzlich schien Vater sehr wichtig zu werden. Später erfuhren wir, dass er einer Gruppe von Reformern unter Leitung von Deng Xiaoping beigetreten war. Ich glaube, 1960 wurden Ermittlungen eingeleitet und dann Reformen durchgeführt, und Vater war einer der maßgeblichen Vertreter dieser Bewegung in Sichuan, und die Kader hassten ihn. Aber der Hunger war beendet, und Deng Xiaoping unterstützte meinen Vater. Zwei Jahre später zogen wir wieder nach Chengdu, weil Vater zum Parteisekretär befördert worden war, eine sehr wichtige Position.


  Damals wussten wir natürlich nicht, dass der Vorsitzende Mao nur auf den richtigen Zeitpunkt wartete, um erneut zuzuschlagen. Wieder waren wir sehr glücklich. Wir hatten unsere Familie, und wir hatten unsere Träume. Ich wollte eine große Malerin werden und Hong eine große Schauspielerin. Wir studierten unsere Künste und lernten viel für die Schule, abends bei uns zu Hause war es wunderbar. Mutter war immer neugierig auf das, was wir gelernt hatten, und wir mussten ihr immer von unserem Tag in der Schule erzählen. Ich zeigte ihr meine Bilder, und Hong führte etwas vor. Vater kam meist später nach Hause, und dann mussten wir alles noch einmal erzählen und vorführen, und auch das war wunderbar.


  Mutter wurde »rehabilitiert«. Sie fing sogar an, für die Zeitung zu schreiben. Gemeinsam gingen wir in den Parks spazieren, schlenderten durch die Stadt oder unternahmen Ausflüge aufs Land. Dwaizhou besuchten wir häufig, denn die Menschen dort waren inzwischen unsere Familie geworden. Es war eine sehr glückliche Zeit, und wir waren immer noch Kinder.


  Aber 1966 endete unsere Kindheit, als die große proletarische Kulturrevolution aus Kindern Rotgardisten machte.


  Ich war fünfzehn, und es war Frühling. Warum beginnen all diese Kampagnen im Frühling? Ich war damals alt genug, um ein bisschen was von Politik zu verstehen, und als es mit den Angriffen auf Peng Zhen, den Bürgermeister von Peking losging, wusste ich, dass sie eigentlich seinem Förderer Deng Xiaoping galten. Das war die Methode – man griff einen Untergebenen an, um seinem Vorgesetzten den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Ich hatte Angst, weil Vater für Deng arbeitete. Als dann der Vorsitzende Mao auch Parteifunktionäre angriff – Leute wie Vater –, ihnen vorwarf, kapitalistische Pfade zu beschreiten, machten wir uns große Sorgen.


  Aber aufregend war es auch, weil alle Schüler und Studenten sich mit Maos Gedanken und der Revolution beschäftigten. Wir malten große Plakate, um den Vorsitzenden Mao zu unterstützen und die Revolution voranzutreiben. Ich fühlte mich schlecht dabei, glaubte, meinem Vater gegenüber vielleicht nicht loyal genug zu sein, aber Hong erklärte mir, unsere Pflicht gegenüber dem großen Vorsitzenden und der Revolution habe Vorrang, und Vater sei wegen unserer ehrlichen Kritik stolz auf uns. Sie kritisierte unsere Lehrer, weil es ihnen an revolutionärem Eifer und Geradlinigkeit fehlte. Sie kritisierte mich, weil ich »nutzlose« Bilder von Bergen und Bäumen malte, anstatt »nützliche« zu revolutionären Themen. Ich versuchte es, aber mir fiel einfach nichts ein. Schon bald malte ich gar nicht mehr.


  Dann tauchten die Roten Garden auf, zuerst in Peking, dann in Shanghai, wenig später auch in Chengdu. Hong gehörte natürlich zu den ersten, die ihnen beitraten. Sie war so stolz auf ihre grüne Uniform und die rote Armbinde. Ich erinnere mich, als sie zum ersten Mal in ihrer Uniform nach Hause kam. Mutter wurde blass und sagte nichts, und Vater meinte nur, die Revolution sei manchmal kompliziert und bisweilen auch schmerzhaft. Hong wurde wütend und erklärte, sie sollten sie in ihrem revolutionären Bemühen unterstützen und mit ihr die »Vier Alten« bekämpfen: Alte Sitten, alte Gewohnheiten, alte Kulturen und alte Denkweisen. Vater fragte, ob sie das ganze alte China auslöschen wolle, und sie erwiderte, die Roten Garden würden nur den Vorsitzenden Mao unterstützen.


  In jenem August stand Mao am Tor des Himmlischen Friedens und ließ die Roten Garden aufmarschieren. Danach brach eine Flut los. Studenten in ganz China verfielen in einen Machtrausch. Überall wurden neue Gruppen gegründet, manchmal drei oder vier in einer einzigen Schule! Mao verkündete offiziell den Beginn der Kulturrevolution. Schüler und Studenten denunzierten Lehrer, Professoren und Parteifunktionäre. Sie erschienen nicht mehr zum Unterricht. Schulen wurden geschlossen. Wir trieben nur noch die Revolution voran.


  Ich hielt mich möglichst raus, aber Hong war überall dabei. Sie marschierte mit den Roten Garden, organisierte eine Theatertruppe, die revolutionäres Straßentheater aufführte, und blieb manchmal tagelang von zu Hause weg, übernachtete in unserer Schule, die von den Roten Garden zur Kaserne umfunktioniert worden war.


  Im Herbst wurde Vater denunziert. Ich war überrascht und verletzt, als Deng, um sich selbst zu retten, die Vorwürfe bestätigte. Natürlich funktionierte es nicht, und auch Deng wurde wenig später gestürzt. Die Roten Garden stürmten in Vaters Arbeitszimmer, fesselten ihm die Hände auf den Rücken und zerrten ihn auf die Straße. Ich war zu Hause im zweiten Stock und hörte den Lärm unten auf der Straße. Mutter ging zuerst ans Fenster und zog rasch den Vorhang vor. Ich zog ihn wieder zurück und sah, wie sie Vater einen Spotthut aufsetzten … und einen Strick um die Brust banden … dann führten sie ihn die Renmin Road hinunter. Meine Klassenkameraden bewarfen ihn mit Abfall … spuckten ihm ins Gesicht … während die Roten Garden ihn immer wieder als »Wegbereiter des Kapitalismus« und »Handlanger des Westens« beschimpften. Vater blickte einfach nur geradeaus. Sein Gesicht war ruhig und gefasst, in meinem Herzen rangen zwei Gefühle miteinander: Hass und Stolz. Hass auf die Roten Garden und Stolz auf meinen Vater. Wie können solch widerstreitende Gefühle nebeneinander bestehen?


  Hong kam am Nachmittag nach Hause. Sie schluchzte. Ich dachte, sie würde wegen Vater weinen, aber das war nicht der Grund. Die Roten Garden hatten sie rausgeworfen, weil sie die Tochter ihres Vaters war. Man hatte ihr die Armbinde weggenommen und ihre Uniform zerissen. Im Gesicht hatte sie Kratzer und blaue Flecken. Mutter versuchte, mit ihr zu reden. Ich versuchte, sie zu trösten, erklärte ihr, Vater sei eine schreckliche Ungerechtigkeit widerfahren, aber sie würde schon bald wieder geradegerückt, und dann würden sie sich an den Roten Garden rächen. Aber ihre Wut galt nicht den Roten Garden, sondern Vater! Vater sei schuld an ihrer Schmach! Danach redeten wir nicht mehr miteinander.


  Vater kam nicht nach Hause. Wir hörten, er sei im Gefängnis. Später hörten wir, er sei in einem Arbeitslager in Xinxiang. Danach verließen wir das Haus nicht mehr. Wir wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis man auch uns anklagen würde. Die Roten Garden waren in die Häuser anderer Funktionäre gegangen, hatten diese nach westlichen Einflüssen, dekadenten Besitztümern durchsucht oder schlicht geplündert. Es war eine schreckliche Zeit. Ich machte mir Sorgen um Vater, Mutter saß stundenlang da, ohne etwas zu sagen, sie tat nichts. Hong schwieg und benahm sich, als könnte sie nicht einmal unseren Anblick ertragen.


  Im November war es schließlich so weit. Es war kalt für Chengdu, und als spät in der Nacht die Haustür eingetreten wurde, versteckte ich mich zunächst unter der Decke. Dann rannten wir nach unten. Mindestens zwanzig Rotgardisten, angeführt von einem großen jungen Mann, waren in unser Haus eingedrungen. Er war rot im Gesicht vor Zorn! Und er schrie Mutter an: »Amerikanische Spionin! Du musst gestehen!« Mutter funkelte ihn wütend an und erwiderte: »Ich habe nichts zu gestehen. Vielleicht hast du etwas zu gestehen.« Er packte sie im Genick und zwang sie auf die Knie. Ich stürzte mich auf ihn, aber er schüttelte mich ab, und zwei andere Rotgardisten – eine ehemalige Schulfreundin – hielten mich nieder. Der Anführer schrie Mutter erneut an, sie solle gestehen, aber sie schüttelte wieder den Kopf. Er traf sie mit der Handkante im Nacken, und sie ging zu Boden. Ich schrie ihn an, er solle aufhören, und meine alte Freundin schlug mir ins Gesicht. Der Anführer trat Mutter und zog sie wieder auf die Knie.


  »Du bist eine Spionin«, brüllte er, »und die Frau eines Verräters. Wir sind hier, um dir die Empörung der Massen zu überbringen und für revolutionäre Gerechtigkeit zu sorgen!«


  »Ihr wisst nicht, was Gerechtigkeit ist«, erwiderte meine Mutter. »Wie wollt ihr dafür sorgen?«


  Er trat sie erneut, drehte ihr die Arme auf den Rücken und legte ihr Handschellen an. Das war sehr schmerzhaft für Mutter, aber sie schrie nicht auf. Dann befahl er seinen Helfern, das Haus zu durchsuchen. Die ganze Zeit über stand Hong in einer Ecke und sagte nichts.


  Sie nahmen unser Haus auseinander. Sie zerschnitten die schönen Gemälde mit Messern, zerschlugen Vinylplatten. Als sie die Schriften von Jefferson und Paine fanden, triumphierten sie lautstark. Der Anführer hielt meiner Mutter die Bücher vor die Nase.


  »Englische Bücher!«, schrie er. »Wer sind diese amerikanischen Denker, die du verehrst?!«


  »Das sind wahre Revolutionäre«, erwiderte sie. »Ihr solltet euch ein Beispiel an ihnen nehmen.«


  Der Anführer bespuckte sie und stapelte die Bücher vor ihr auf. Dann nahm er ein Feuerzeug und wollte sie anzünden, wusste aber nicht wie, sie wollten einfach nicht Feuer fangen. Er wurde so wütend, dass er die Bücher nahm und Mutter an den Kopf warf. Sie trug Platzwunden und Blutergüsse davon. Die ganze Zeit wurde ich auf die Knie gezwungen, und ich weinte und weinte … Hong stand schweigend in der Ecke.


  Die Rotgardisten blieben stundenlang. Die Sonne ging bereits auf, als sie sich endlich bereitmachten zu gehen.


  »Wir kommen später wieder und holen euch«, warnte uns der Anführer. »Dann werdet ihr dem Volk entgegentreten und von euren Lügen erzählen!«


  Er nahm Mutter die Handschellen ab und stürmte aus dem Haus. Ich ging zu ihr und hielt sie in den Armen. Sie bebte vor Schmerz und Wut, aber sie stand auf, und wir gingen durchs Haus. Alles war zerstört. Selbst unsere Matratzen hatten sie aufgeschlitzt, und so legten wir unsere Decken auf den Boden und versuchten zu schlafen. Aber ich konnte nicht schlafen. Wenn ich die Augen schloss, sah ich, wie die Rotgardisten meine Mutter schlugen.


  Wenige Stunden später kamen sie wieder. Sie legten Mutter erneut Handschellen an und befahlen uns, ihnen zu folgen. Sie brachten uns in dasselbe Regierungsgebäude, in dem Vater sein Büro gehabt hatte. Da war ein großer Saal voller Menschen. Überall an den Wänden hingen Transparente mit Beschuldigungen gegen Mutter.


  »Amerikanische Spionin!«, »Konterrevolutionäre Schlange!«, »Verräterische Klassenfeindin!«


  Sie setzten uns in die erste Reihe und trugen Mutter auf die Bühne, hängten ihr ein Schild um den Hals. »Tod den amerikanischen Spionen!« stand darauf. Die Menge skandierte Parolen und schrie ihr Beleidigungen entgegen, aber Mutter weigerte sich, den Kopf zu senken. Sie starrte die Menschen an, von denen einige früher mit Vater und ihr befreundet gewesen waren. Irgendwann drückte der junge Mann, der in der Nacht zuvor bei uns gewesen war, ihr den Kopf nach unten, damit sie beschämt wirkte, doch sie hob ihn erneut.


  »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«, fragte sie ein älterer Mann.


  »Einem Mob habe ich gar nichts zu sagen«, erwiderte sie.


  »Dann wirst du vor das Komitee für revolutionäre Gerechtigkeit gestellt«, erwiderte der Mann.


  Mehrere Männer packten Mutter und führten sie durch die Menge. Die Leute schlugen und bespuckten sie. Nach einer endlosen Stunde kam ein Rotgardist zu Hong und mir und brachte uns nach oben in den vierten Stock. Wir mussten neben einer Tür auf einer Bank im Flur sitzen bleiben und konnten Geschrei aus dem Zimmer hören. Sie brüllten Mutter an, sie solle gestehen, für die Amerikaner spioniert zu haben.


  »Dein Vater war Funktionär der Kuomintang, ein Verräter! Und du spionierst für ihn! Hast du nicht während des Befreiungskriegs mit den Amerikanern fraternisiert?!«


  »Ja, das ist wahr! Ich habe spioniert, für die Partei!«


  »Lügnerin! Du hast für die Kuomintang gearbeitet. Und du arbeitest immer noch für sie!«


  »Das ist eine Lüge.«


  »Du hasst China! Du liest amerikanische Bücher und hörst amerikanische Musik!«


  »Das ist absurd. Bitte erspart euch weitere Peinlichkeiten und hört mit den Albernheiten auf.«


  So ging das eine ganze Weile weiter. Ich zuckte bei jedem Schrei zusammen, und manchmal konnte ich hören, wie sie sie traten und schlugen. Sie wollten um jeden Preis ein Geständnis erzwingen. Mir ist erst jetzt klargeworden, dass Vaters mächtige Feinde dahintersteckten, ihn damit weiter diskreditieren wollten, aber Mutter wusste es schon damals, denn sie weigerte sich, irgendwelche Zugeständnisse zu machen. Ihr war klar, dass sie keine Beweise in der Hand hatten, denn sie war ja unschuldig.


  Schließlich kam der Rotgardist, der unser Haus verwüstet hatte, zu uns auf den Gang. Er war knallrot im Gesicht, fast schon außer Atem, und befahl uns einzutreten.


  Mutter stand in der »Flugzeug«-Haltung, die Knie gebeugt, die Arme hinter dem Rücken ausgestreckt. Sie hatte große Schmerzen, blieb aber gefasst. Hong und ich wurden an die Wand gedrängt, gegenüber, hinter einem vorgezogenen Vorhang, befand sich ein Fenster. Im Raum war es düster und heiß.


  »Denunziert sie!«, verlangte der ältere Mann.


  Ich schüttelte den Kopf. Hong schwieg, und ich war sehr stolz auf sie.


  »Sagt uns, was Ihr wisst«, wiederholte er. »Ihr helft ihr damit. Wenn sie gesteht, kann sie rehabilitiert werden, wenn nicht, wird sie als Spionin hingerichtet. Helft ihr zu gestehen!«


  Kurz gelang es mir, Mutter in die Augen zu sehen. Sie schüttelte den Kopf so sachte, dass nur ich es sehen konnte. Ich liebte sie so sehr und fing an zu weinen, aber ich weigerte mich erneut, sie zu denunzieren. Daraufhin änderten sie ihre Taktik.


  »Dann seid ihr genauso schuldig wie sie! Ihr seid gegen die Revolution! Ihr hasst den Vorsitzenden Mao! Wollt ihr ins Gefängnis? Oder ins Arbeitslager?!«


  Es war mir egal. In keinem Gefängnis konnte es schlimmer sein als in dem kleinen Raum. Ganz China war für mich zum Gefängnis geworden. Ich schwieg. Hong schwieg. Ich hatte das Gefühl, dass wir wieder Schwestern waren.


  »Ihr müsst eure schlechten Gedanken korrigieren!«, schrie der junge Rotgardist. »Eure Mutter hat euren Verstand mit bürgerlichem Denken vergiftet! Sie ist eine Kriminelle! Denunziert sie!«


  Ich weiß nicht, woher ich den Mut nahm, aber ich sagte: »Der Kriminelle bist du, und ich denunziere dich.« Ich sah Mutter lächeln. Da gaben sie es mit mir auf und sprachen nur noch zu Hong.


  »Denunziere sie!«


  Hong schüttelte den Kopf.


  Der ältere Mann sprach leise zu ihr. »Xao Hong, du warst Rotgardistin. Jetzt ist wegen deiner Eltern Schande über dich gekommen. Willst du rehabilitiert werden? Willst du jemals wieder Rotgardistin sein?«


  Hong senkte den Blick. Sie schüttelte den Kopf, aber nur sehr sachte.


  »Xao Hong, wir wissen, dass du den Vorsitzenden Mao liebst. Wir wissen, dass du die Revolution liebst. Deine Mutter will den Vorsitzenden Mao vernichten. Sie will die Revolution vereiteln. Sie ist nur körperlich deine Mutter. Im Geiste bist du ein Kind der Revolution.«


  Er hob ihr Kinn und sah ihr in die Augen. »Du bist dem großen Vorsitzenden eine gute Tochter.«


  »Ja, das bin ich.«


  »Aber du musst es beweisen. Du musst dich beweisen, bevor du wieder Rotgardistin werden kannst. Hilf uns, die Komplotte dieser Frau zu vereiteln. Denunziere sie.«


  Ich konnte nicht atmen. Ich konnte nur zusehen, wie meine Mutter Hong ansah, sie mit Sanftheit und Liebe betrachtete. Auch dann noch, als Hong plötzlich schrie: »Ja, es ist wahr! Sie ist eine Spionin! Sie hasst alles Chinesische! Sie hat uns gelehrt, amerikanische Bücher zu lesen und amerikanische Musik zu hören!«


  Der ältere Mann grinste. »Ja, ja. Aber sicher gibt es noch mehr!«


  Denn sie hatten noch immer nichts gegen Mutter in die Hände bekommen, von dem sie nicht schon gewusst hätten. Und das waren Fehler, keine Verbrechen. Hong brüllte jetzt. Sie war fast schon hysterisch. »Sie hat meine Schwester ermutigt, dekadente Bilder zu malen!«


  »Genossin Xao, wir brauchen mehr.«


  Meine Schwester blickte wild um sich. Sie schüttelte erbittert den Kopf und schien beinahe zu ersticken. Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, wir würden beide sterben. Dann zeigte sie mit dem Finger auf meine Mutter und schrie: »Sie hat gesagt, der Vorsitzende Mao hat den Verstand verloren! Ich hab’s genau gehört!«


  Zuerst wusste ich nicht, wovon sie sprach, aber dann erinnerte ich mich an die Zeit, als wir klein waren und unsere Eltern in Dwaizhou belauscht hatten. Mutter hatte sich laut gefragt, ob der Vorsitzende Mao wohl den Verstand verloren habe. Das war neun Jahre her, und in ihrer Verzweiflung erinnerte Hong sich jetzt daran.


  »Ich habe gehört, wie sie das gesagt hat!«, wiederholte sie. »Ich habe genau gehört, dass sie gesagt hat, der Vorsitzende Mao hat den Verstand verloren!«


  Dann ließ meine Mutter den Kopf sinken und weinte, nicht weil sie schuldig war, sondern weil ihre Tochter sie für eine grüne Jacke und eine rote Armbinde verraten hatte.


  Ich wollte zu meiner Mutter gehen, aber der Rotgardist packte mich und führte mich in den Gang. Sie gratulierten meiner Schwester, schlossen meine Mutter in dem kleinen Raum ein und brachten uns nach unten. Wir traten ins Auditorium, und sie schrien der Menge die Kunde von ihrem großen Sieg entgegen, die Menge stimmte einen Sprechchor an: »Xao Hong! Xao Hong! Xao Hong liebt die Revolution!« Hongs ehemalige Genossen kamen zu ihr und legten ihr eine Jacke um. Dann überreichten sie ihr eine Armbinde. Die Menge schrie und feierte Hongs Sieg über ihre Mutter, schließlich zogen alle aus dem Gebäude auf die Straße hinaus. Hong wurde nach vorne geschoben, und sie marschierten um das Gebäude herum unter das Fenster des Zimmers, in dem Mutter eingesperrt war. Hong selbst hielt ein Transparent hoch, das Mutter verunglimpfte.


  Doch die Demütigungen fanden damit noch immer kein Ende, und bis zum heutigen Tag bin ich fest davon überzeugt, dass sie Mutter absichtlich unbewacht ließen. Sie wussten, dass sie eine stolze Frau war, deren Geist gebrochen war, und sie wollten ein Exempel statuieren.


  Mutter trat zuerst die Scheibe ein, und so blickten wir alle nach oben, als der Vorhang beiseiteflatterte und sie in die Tiefe stürzte.


  Ich schloss die Augen, riss sie aber wieder auf, weil ich mich daran erinnern wollte, für immer.


  Li Lan kniff die Augen fest zusammen, aber die Tränen kamen trotzdem. Neal setzte sich neben sie aufs Bett und legte ihr die Arme um die Schultern. Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Schulter und fing an zu schluchzen. Die Tränen liefen ihr über die Wangen und auf seinen Hals, und er hielt sie noch fester. Während der zehn Jahre alte Schmerz aus ihr herausflutete, schluchzte sie so heftig, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie weinte lange. Neal wischte ihr eine Träne von der Wange, dann küsste er eine weg, küsste ihr eine weitere Träne vom Hals, sie wandte sich ihm zu, und ihr Mund traf seinen.


  Ihre Lippen waren weich und warm und ihre Zunge hart und forsch, und ihre Jacke schien sich von selbst aufzuknöpfen. Die Seide glitt ihre Beine hinab, und dann war er in ihr. Sie lag auf dem Rücken, ihr schwarzes Haar wogte, während sie sich unter ihm bewegte. Ihre Beine umklammerten ihn fest, ihre Hände wanderten seinen Rücken rauf und runter, streichelten sein Haar und sein Gesicht. Sie küsste ihn auf die Stirn, auf die Augen, dann wieder auf den Mund, sie umklammerte ihn fester mit den Beinen, dann rollten beide herum.


  Sie strich mit den Haaren über seine Brust, als sie sich auf ihm hin und her bewegte, er griff ihr zwischen die Beine und streichelte sie, während sie sich nach oben streckte, ihn aber in sich behielt. Dann kam sie mit Wucht zurück, sie wogten im selben Rhythmus, und er konnte ihr schönes Gesicht betrachten, ihre Brüste berühren und ihren Bauch; sie glänzte vor Schweiß. Sie hob und senkte sich und wand sich auf ihm, und dann sackte sie auf seine Brust, und er hielt sie fest, ganz still, und stieß noch einmal bis in ihr Zentrum vor, noch einmal und noch einmal, bis sie gemeinsam den Klang ihrer Freude im Mund des anderen erstickten.


  Sie blieben zusammen unter der Decke liegen, und sie schmiegte den Kopf in seine Armbeuge. Dann erzählte sie weiter.


  Nach Mutters Tod wanderte ich wochenlang durch die Stadt. Ich wollte nicht nach Hause zu all den Erinnerungen, dorthin, wo mich die Roten Garden finden konnten. Ich stahl Essen von Abfallhaufen und schlief in Parks. Das war nicht ungewöhnlich, es gab viele »politische Waisen«, und niemanden schien es zu interessieren. Die Stadt versank im Chaos. Die Roten Garden spalteten sich in mehrere Gruppierungen. Sie bewaffneten sich und kämpften gegen die Polizei, kämpften gegeneinander. Immer wieder sah ich Hong und immer irgendwo an der Spitze: einer Parade, einer Demonstration, einer Straßenschlacht. Wir grüßten einander nie.


  Sie war immer im Zentrum des Geschehens; ich existierte nur an seinem äußersten Rand.


  Im Januar versuchten die Roten Garden, in Peking die Regierung an sich zu reißen, und die Armee griff ein. Die Garnison von Sichuan schaltete sich ebenfalls ein, und überall in der Provinz kam es zu blutigen Auseinandersetzungen, ganz besonders in Chengdu. Die Kämpfe dauerten wochenlang an, und die letzten Roten Garden besetzten eine Fabrik im Norden der Stadt. Die Armee brauchte drei Tage, bis sie sie dort herausgetrieben hatte.


  Als die Organisation zerschlagen war, irrten viele junge Menschen durch die Straßen! Die Schulen waren noch immer geschlossen, die Familien zerrissen. Die Polizei und die Armee trieben tausende von Jugendlichen zusammen. Die Regierung entschied, sie aufs Land zu schicken, damit sie »von den Bauern lernten«. Ich wurde verhaftet und kam für mehrere Wochen in ein Gefangenenlager. Nachdem man mich identifiziert hatte, wurde ich in den Südwesten der Provinz, in die Berge geschickt.


  Eigentlich war es gar kein Dorf, nur ein paar Hütten an den tiefergelegenen Hängen eines großen Bergs, in denen Menschen lebten, die gar keine Chinesen waren.


  Sie gehörten dem Stamm der Yi an, einem primitiven Volk, das Tee und Gemüse anbaute und jagen ging. Nur der Häuptling sprach ein kleines bisschen Chinesisch und wies mir die Hütte seines Cousins zu. Ich war seine Sklavin. Die Frau des Cousins hasste mich, weil sie ihren Ehemann im Verdacht hatte, dass er mich … begehrte.


  Ich war abgestumpft vom Hunger, der harten Arbeit und der Kälte, aber vielleicht war es auch gut für mich, denn damit blieb auch meine Trauer stumpf. Die Berge waren wunderschön. Wenn ich im Gemüsegarten arbeitete, konnte ich die schneebedeckten Gipfel des Emei Shan, des Augenbrauenbergs erkennen – ein Berg, der Daoisten und Buddhisten als heilig gilt.


  Eines Nachts kam der Mann an mein Matratzenlager. Er war schmutzig und betrunken und presste sich an mich. Ich habe mich gewehrt, und die Frau hat den Lärm gehört. Sie kam herein und schlug mich. Später in der Nacht packte ich die wenigen Dinge, die ich besaß, in ein Tuch und stieg auf den Berg. Ich hatte große Angst, weil ich Geschichten über die vielen wilden Tiere dort gehört hatte – Tiger, Schlangen, Affen, sogar Pandas.


  Ich folgte dem Pfad der buddhistischen Pilger, stieg die Steinstufen in den Wald hinauf bis ganz oben auf den Gipfel. Seit Tausenden von Jahren besteigen buddhistische Pilger den Berg, um in Buddhas Spiegel zu schauen.


  Ganz oben auf dem Gipfel blickt man in einen Abgrund hinab, tausende Meter tief und immer von Nebel erfüllt. Aus irgendeinem Grund aber trifft ein magisches Licht auf den Nebel, und es entsteht eine Spiegelung. Wenn man also über den Rand blickt, sieht man in Buddhas Spiegel und erkennt sein wahres Ich. Man schaut in die eigene Seele.


  So etwas nennt man »Erleuchtung«, und alle Buddhisten streben sie an. Der Berg ist heilig, und viele Pilger nehmen die Strapazen auf sich, um in Buddhas Spiegel Erleuchtung zu finden. Der Aufstieg dauert mindestens drei Tage, die Pilger schlafen in den Klöstern am Wegesrand.


  Versteckt im Wald befinden sich viele Klöster, teilweise weit entfernt von dem steinernen Pfad, und ich hatte vor, bis Tagesanbruch auf dem Hauptweg zu bleiben und dann ein abgelegenes Kloster zu suchen. Als gute Kommunistin glaubte ich nicht an Gott, aber ich hoffte, bei den Mönchen und Nonnen Zuflucht zu finden.


  Doch ich verirrte mich. Es war dunkel, und der Weg schien unter meinen Füßen zu verschwinden. Um mich herum war dichter Bambus, und ich hörte das Geheul wilder Tiere. Und es war so kalt! Inzwischen schneite es! Ich fror in meinen dünnen Sachen. Ich setzte mich auf eine kleine Lichtung und schlang die Arme um mich. Ich schaukelte vor und zurück und weinte und weinte. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich setzte mich zum Sterben hin. Dann geschah das Wunder. Im Wald erschien ein Licht! Eine Laterne! Ich ging darauf zu, und dann sah ich, dass das Licht aus einer kleinen Höhle drang. In der Höhle saß ein Mann – ein Mönch –, neben ihm befand sich eine sehr alte kleine Statue einer schönen Frau – Kuan Yin, die Göttin der Gnade, eine der vielen Gestalten des Buddha. Der Mönch wickelte eine Decke um mich. Er machte ein Feuer. Es war immer noch kalt, aber nicht mehr so kalt, dass man erfrieren musste, und ich schlief ein. Als ich aufwachte, war es Morgen, und der Mönch sagte, es sei Zeit zu gehen. Ich folgte ihm den Berg hinauf. Meine Füße schmerzten, meine Beine taten weh, aber ich war glücklich. Ich hatte das wunderschöne Gesicht meiner Mutter in Kuan Yin gesehen, sie hatte mich in Sicherheit geführt, und von da an glaubte ich an Gott.


  Wir stiegen immer weiter den Berg hinauf! Ich habe so viele atemberaubende Ausblicke gesehen! Wilde Flüsse, steile Abhänge, wunderschöne Pavillons. Der Weg wurde immer beschwerlicher und steiler, der Mönch schnallte mir Steigeisen an die Schuhe, und ich stapfte damit durch Eis und Schnee. Die erste Nacht verbrachten wir in einem Kloster. Ich ging in den Tempel und fand Kuan Yin, blieb stundenlang bei ihr sitzen und fand Frieden. Am Morgen stand ich auf und war bereit, weiterzuklettern. Wir gingen über schmale Pfade, überquerten tiefe Schluchten. Hinzufallen hätte den Tod bedeutet, aber ich fürchtete mich nicht.


  Endlich erreichten wir den Gipfel. Dort war ein wunderschöner Tempel, und wir schliefen dort, bevor wir uns an den letzten kurzen Aufstieg zu Buddhas Spiegel machten, denn der Mönch sagte, am besten ginge man in der Morgendämmerung dorthin.


  Vor Sonnenaufgang machten wir uns auf den Weg und saßen am Rand einer Felswand, als die Sonne über den östlichen Horizont wanderte. Die Welt wurde in rotes und goldenes Licht getaucht, und endlich standen wir auf und blickten über den Rand, und ich sah … meine Schwester. Ich wusste, dass ich niemals wirklich Frieden finden würde, solange ihre Seele litt. Kuan Yin hatte mir diese Vision geschenkt. Mutter bat mich, meinen Hass zu überwinden und meine Schwester zu retten.


  Der Mönch brachte mich in ein Kloster auf der Westseite des Berges zu einer alten Nonne, die mich bat, meine Geschichte zu erzählen. Ich berichtete ihr alles von Anfang an. Als ich fertig war, sagte sie, ich dürfe bleiben. Sie gab mir ein kleines Zimmer und einfache Kleidung. Ich bekam eine Aufgabe in der Küche, trug Wasser, sammelte Holz. Später kochte ich, wusch Schalen und Becher ab. Jeden Morgen und jeden Abend setzte ich mich zu Kuan Yin. Später studierte ich die buddhistischen Künste – Tai Chi, Kung Fu. Ich fing wieder an zu malen. Ich war sehr glücklich.


  Fast vier Jahre blieb ich dort.


  Dann wurde Vater aus dem Gefängnis entlassen.


  Eines Tages kam ich in die Küche, und dort wartete ein Mönch, den ich nicht kannte. Er lebte weiter unten am Berg. Er berichtete, Soldaten gingen von Kloster zu Kloster und suchten nach Xao Lan, sie durchstöberten die Zellen, machten alles kaputt. Ob ich vielleicht diese Xao Lan sei? Ich gab zu, dass ich es war. Ich fragte, wer dahintersteckte, ob er es wüsste? Ja, das sei Xao Xiyang, der neue Volkskommissar von Dwaizhou, ein mächtiger Beamter. Er wollte seine Tochter wiederhaben.


  Deng war rehabilitiert, und nach und nach holte er alle seine alten Verbündeten und Unterstützer zusammen, zu denen auch Vater gehörte. Sie wollten sich alle in Sichuan versammeln, eine Machtbasis schaffen, um die Reformen, die während der Kulturrevolution zunichte gemacht worden waren, erneut voranzutreiben. Vater war wieder im Aufstieg begriffen! Und er stellte den gesamten Augenbrauenberg auf den Kopf, um mich zu finden.


  Die alte Nonne überließ mir die Entscheidung. Sie sagte, wenn ich es wollte, würden sie mich verstecken. Ich war hin- und hergerissen! Ich liebte mein Leben auf dem Berg, aber ich liebte auch meinen Vater. Ich wollte fernab aller Sorgen leben, aber ich wollte Vater auch bei seinen Reformen unterstützen. Ich betete zu Kuan Yin, aber ihre Antwort kannte ich längst. Vater würde niemals aufhören, und ich durfte den Menschen, die mich gerettet, mir eine Unterkunft und ein Zuhause gegeben hatten, nicht schaden. Ich stieg mit dem Mönch den Berg hinab und stellte mich den Soldaten. Aber es brach mir das Herz, mich von dem Berg zu verabschieden, den ich so sehr liebte.


  Ich war überglücklich, Vater wiederzusehen, aber zwischen uns stand große Traurigkeit. Der Tod meiner Mutter, der Verrat meiner Schwester. Ich fragte Vater, ob er sie gefunden habe. Als er nicht antwortete, bekam ich Angst. Ich fragte ihn erneut. Endlich sagte er, ja, er habe sie gefunden – sie sei tot. Sie sei bei Kämpfen in einer Fabrik in Chengdu umgekommen, und jetzt sei ich seine einzige Tochter. Er sagte, ich müsse für uns beide leben.


  Dann überraschte Vater mich. Er erklärte, ich müsse China verlassen. Er habe seine gesamte Familie an China verloren, nur mich nicht, und der Gedanke, mich auch noch zu verlieren, sei ihm unerträglich. Er meinte, ich müsse gehen, bis es im Land sicher genug sei. Ich widersprach, ich weinte und flehte, aber Vater blieb hart. Ich fragte, ob ich zurück auf den Berg dürfe, aber Vater meinte, kein Ort in China sei sicher genug. Ich müsse weg.


  Wir verbrachten ein paar Tage zusammen. Dann verabschiedeten wir uns, und ich wurde heimlich nach Guangzhou und an Bord einer Dschunke gebracht. Damit schmuggelte man mich nach Hongkong, mehr oder weniger auf demselben Weg, auf dem du von dort herausgeschmuggelt wurdest. In Yau Ma Tei ging ich an Land, und das Viertel wurde mein neues Zuhause.


  Aber wovon sollte ich leben? Yau Ma Tei war sehr gefährlich für eine alleinstehende Frau ohne Beziehungen. Doch Vater hatte sich darum gekümmert. Schon bald bekam ich Besuch von einem einheimischen Mitglied der 14K-Triade. Damals wusste ich nichts über Triaden, aber der Mann erklärte mir, dass die 14K-Triade enge Beziehungen zu China unterhielt, und ich mir um meine Sicherheit keine Sorgen machen müsse. Er gab mir Geld. Ich überlegte, was ich machen wollte. Außer Malen konnte ich nichts, aber aus Angst, meinem Vater zu schaden, wollte ich auch nicht meinen eigenen Namen benutzen. Ich nahm den Namen meiner Mutter an, Li, der in China sehr verbreitet ist. Und ich malte. Die Freiheit in Hongkong war wunderbar, und meiner Malerei tat das sehr gut. Ich sah neue Möglichkeiten, neue Formen, neue Farben, und niemand überwachte mich oder sagte mir, was ich zu tun oder zu lassen hatte. Ich war einsam, aber glücklich.


  Dann begegnete ich Robert. Robert war im Urlaub hergekommen … lass mich nachdenken … das war vor zwei Jahren. Wir lernten uns bei der Eröffnung eines neuen Bürogebäudes kennen, in dem ich ein paar Wände gestaltet hatte. Roberts Firma machte Geschäfte mit einem anderen Unternehmen in Hongkong, und …


  Neal fasste sie fester an der Schulter.


  »Warte mal«, sagte er. »Ihr habt euch in Hongkong kennengelernt? Nicht in San Francisco?«


  »In Hongkong.«


  »Vorher hast du mir gesagt, in San Francisco.«


  »Das stimmt.«


  »Lügst du jetzt, oder hast du vorher gelogen?«


  Sie legte ihre Hand auf seine.


  »Vorher hatte ich noch nicht mit dir geschlafen.«


  »War es Liebe auf den ersten Blick?«, fragte Neal. »Mit Pendleton?«


  Sie zögerte, bevor sie antwortete: »Für ihn.«


  Neal spürte einen Stich in der Brust. »Für dich nicht?«


  Es kam ihm vor, als würde sie sich mit der Antwort eine Woche Zeit lassen: »Nein, für mich nicht.«


  Erstaunt stellte er fest, dass er Verhörmethoden bei ihr anwandte, indem er das Tempo, in dem er seine Fragen stellte, variierte oder zwischendurch schwieg, um Ängste bei ihr zu schüren. Tat er das aus Gewohnheit, fragte er sich, oder hielt er sie immer noch für eine Feindin? Er wartete, bis sie fortfuhr.


  »Wir waren vielleicht eine Woche zusammen«, sagte sie, »dann musste Robert nach Hause. Beim Abschied war er sehr traurig, und ich versprach, ihm zu schreiben.«


  »Hast du’s getan?«


  »Ja, ich hatte es doch versprochen! Er schrieb zurück, manchmal rief er auch an. Dann … kontaktierte mich der Anführer der Triade. Er hatte eine Nachricht von Vater erhalten. Vater sagte, Roberts Wissen könne für China sehr wertvoll sein.«


  »Darauf würde ich wetten.«


  »Er bat mich, meine Beziehung zu Robert zu ›vertiefen‹ und ihn zu überreden, mit mir nach China zu kommen.«


  Was für eine seltsame Symmetrie, fand Neal: Li Lans Vater hatte sie aufgefordert, Pendleton nach China zu bringen, Neals »Dad« hatte ihn beauftragt, Pendleton nach Hause zu bringen.


  »Zuerst habe ich abgelehnt, wollte mit Politik nichts mehr zu tun haben. Ich führte ein so glückliches Leben. Ich schrieb Vater und bat ihn inständig, mich von seiner Bitte zu befreien.«


  Ein bisschen gebettelt habe ich auch. Ist es dir damit besser ergangen als mir? Und welche Karte hat dein Vater dann ausgespielt?


  »Vater hat mir daraufhin eine Nachricht geschickt, die mich überzeugt hat. Meine Schwester lebte noch.«


  Herz Ass.


  »Meine Schwester lebte, aber im Gefängnis. Robert war der Preis für ihre Freilassung.«


  Familie ist Schicksal.


  »Deshalb konnte ich mich nicht weigern. Es war meine Pflicht und die Bestätigung der Vision, die mir Kuan Yin in Buddhas Spiegel gezeigt hatte. Wenn ich meiner Schwester nicht gegenübertrat, würde ich mein Wahres Ich niemals erkennen. Bevor sie nicht frei war, würde auch ich mich nicht befreien können. Chinesische Agenten bildeten mich in Hongkong aus. Die Ausbildung fiel mir wegen meiner buddhistischen Disziplin leicht. Ich schrieb Robert. Er schrieb zurück, dass er nach Kalifornien fahren würde. Ob ich ihn dort treffen wolle? Ich teilte meinem Vater die guten Neuigkeiten mit. Er drängte mich hinzufahren. ›Das ist der richtige Zeitpunkt‹, sagte er. Bereits einige Zeit davor hatte ich Olivia Kendall in Hongkong kennengelernt. Meine Gemälde gefielen ihr, und sie hatte mir angeboten, sie in ihrer Galerie auszustellen. Ich schrieb ihr und nahm die Einladung an. Dann traf ich Robert auf seiner Konferenz.«


  »Und alles lief wunderbar, bis Mark Chin auftauchte.«


  »Wir fuhren zu Olivia. Und dann bist du gekommen.«


  »Jetzt haben sie also Pendleton, und du hast deine Schwester wieder, und zusammen könnt ihr Papas brave kleine Töchter spielen.«


  »Hong kommt frei, wenn Robert die Arbeit hier aufnimmt. Robert ist noch in einem Versteck, wir holen ihn erst, wenn es sicher ist.«


  »Wann wird das sein?«


  »Nach deiner Abreise.«


  Autsch.


  Er tastete nach den Knochen in ihren Fingern und war überrascht, als sie dasselbe mit seiner anderen Hand machte. »Lass uns mal kurz wie Erwachsene reden«, sagte er. »Du und ich und deine ganzen Freunde hier wissen doch, dass mich, sobald ich wieder zu Hause bin, nichts davon abhalten wird, allen zu erzählen, was ich weiß.«


  Sie nahm seine Hand. »Dann bringen sie mich um.«


  Das würde mich davon abhalten.


  »Die bluffen.«


  »›Bluffen‹?«


  »Sprechen leere Drohungen aus.«


  Sie drückte fester. »Es liegt an dir.«


  Du liebe Zeit, was für ein Mist.


  »Wäre es nicht sicherer, wenn sie mich einfach umbringen würden?«


  »Doch.«


  »Hast du mir deshalb die ganze Geschichte erzählt? Damit ich dich verstehe? Anteil nehme?«


  »Ja.«


  Er schluckte schwer, bevor er die nächste Frage stellte. »Hast du mit mir geschlafen, um deine Chancen zu verbessern?«


  Sie flüsterte ihm die Antwort ins Ohr: »Ich habe mit dir geschlafen, weil ich es wollte.«


  So sah das also aus. Der Deal war ziemlich klar. Ihr Leben gegen seins, sein Leben gegen ihrs. Von wegen Symmetrie. Buddhas Spiegel.


  »Ich muss dich etwas fragen«, sagte er. »Ist Pendleton freiwillig hier? Oder wird er gefangen gehalten?«


  »Macht das einen Unterschied?«


  »Das macht einen Riesenunterschied. Wenn Pendleton nach Hause möchte, dann muss ich ihm helfen, das musst du verstehen. Dann kann ich nicht schweigen. Wenn das also der Fall ist, dann müssen wir eine Möglichkeit finden, wie wir alle drei hier rauskommen.«


  »Robert ist sehr glücklich. Er hat seine Arbeit. Er hat mich.«


  Dann ist Robert allerdings sehr glücklich.


  »Womit wir zu einer anderen sehr hässlichen Frage kommen. Woran genau arbeitet Robert eigentlich?«


  Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu, der sagte: »Ich dachte, das weißt du längst.«


  »Er lässt Pflanzen wachsen.«


  »Und ist er all das wert? Nur weil er weiß, wie man Pflanzen wachsen lässt?«


  »Du hast anscheinend noch keinen Hunger kennengelernt.«


  Das ist wahr, dachte Neal. Ich hab’s immer als Zumutung empfunden, wenn der Burgerimbiss nach Mitternacht den Lieferservice eingestellt hatte und ich zu Fuß hingehen musste.


  »Aber ihr habt doch bestimmt selbst mehr als genug Fachkräfte, die sich in der Landwirtschaft auskennen.«


  »Nein, die meisten wurden umgebracht! Und keiner weiß so viel wie Robert.«


  Pendleton soll also den Rest seines Lebens Reis anbauen und mit Li Lan glücklich werden. Okay. Aber was ist mit Li Lan?


  »Was ist mit dir?«, fragte er.


  »Was soll mit mir sein?«


  »Liebst du ihn?«


  »Er ist gut. Er ist freundlich. Er wird wunderbare Dinge für mein Land tun.«


  »Aber liebst du ihn?«


  Sie rollte herum, auf ihn drauf, streichelte sein Gesicht und sprach weiter. »Du und ich, Neal Carey, wir kommen aus unterschiedlichen Welten. Eure ›Liebe‹ ist nicht unsere.«


  »Ich liebe dich.«


  »Ich weiß.«


  Von allen Fragen war dies die schwerste.


  »Liebst du mich auch?«


  Sie sah ihm in die Augen, und obwohl sie ihm das Herz brach, machte sie ihn gleichzeitig auch glücklich. »Ja.«


  »Du brichst mir das Herz.«


  »Ich weiß.«


  »Wie kannst du mich fortschicken?«


  »Um unser Leben zu retten.«


  »Ich würd’s riskieren.«


  »Um unsere Seelen zu retten.«


  Er sah sich selbst in ihren Augen. Buddhas Spiegel.


  »Draußen ist es immer noch dunkel«, sagte sie.


  »Ich weiß.«


  »Wir haben noch Zeit.«


  Er zuckte mit den Schultern.


  Sie glitt an ihm hinunter und nahm ihn in den Mund. Er versuchte, sich auf seine Wut und seinen Schmerz zu konzentrieren, aber schon bald drehte er sie herum und trank aus ihr. Dann drang er in sie ein.


  »Sag es mir«, verlangte er.


  »Ich liebe dich.«


  »Sag es auf Chinesisch.«


  »Wo ai ni, Neal.«


  »Wo ai ni, Lan.«


  Ihre Welt entlud sich in die Wolken und den Regen, danach schliefen sie ein. Wenig später wachte er auf und lauschte ihrem Atem.


  Li Lans Leben gegen mein Schweigen, dachte er. Das Buch des Joe Graham, Kapitel acht, Vers fünf: Jede verdeckte Operation endet irgendwann mit Verrat. Ich frage mich, ob Joe damit gerechnet hat, dass ich ihn und die Friends verrate.


  Es war noch dunkel, als er sie weckte.


  »Das genügt nicht«, sagte er.


  »Was genügt nicht?«, murmelte sie schläfrig.


  »Ich muss es von ihm selbst hören.«


  »Du träumst noch. Schlaf weiter.«


  Ich wünschte, ich könnte, Li. Ich wünschte, ich könnte mein Gewissen einlullen, dich vor Morgengrauen noch einmal lieben und schlafwandlerisch alles Weitere hinter mich bringen. Aber das genügt mir nicht. Ich muss von Pendleton selbst hören, dass er bleiben will. Ich wurde losgeschickt, um ihn aus seiner Verblendung zu befreien, und das habe ich nicht getan.


  »Ich muss mit Pendleton sprechen.«


  »Das ist nicht möglich.«


  »Er muss mir selbst sagen, dass er den Rest seines Lebens so verbringen möchte, wie ihr euch das für ihn ausgedacht habt.«


  Sie griff ihm zwischen die Beine und streichelte ihn. »Sei nicht albern.«


  Er packte sie am Handgelenk und hielt sie fest. »Bring mich zu ihm. Lass mich fünf Minuten alleine mit ihm reden. Wenn er bleiben will, okay. Dann fahre ich nach Hause und halte den Mund. Ehrenwort.«


  Er konnte spüren, wie sich ihre Muskeln anspannten.


  »Und wenn er sagt, dass er fort möchte?«, fragte sie.


  »Wird er das sagen?«


  »Nein.«


  »Warum fragst du dann?«


  Sie riss sich los und setzte sich auf. »Was, wenn doch?«


  Er sah die plötzliche Wut in ihren Augen. Zusammen mit ihrem verschlafenen Gesicht und dem zerzausten Haar sah das seltsam aus.


  »Dann muss ich ihn nach Hause bringen«, erwiderte Neal.


  »Du vertraust mir nicht«, sagte sie.


  »Nimm es nicht persönlich. Ich vertraue niemandem.«


  Er sah, wie Nachdenklichkeit die Wut ablöste. Dann schaute sie wieder verführerisch. Sie war eine Schauspielerin, die wechselnde Emotionen vor einer imaginären Kamera erzeugte.


  »Fahr morgen nach Hause«, sagte sie. »Ich komme dich einmal im Jahr besuchen. Eine Woche San Francisco. Jedes Jahr, so lange, bis du mich satt hast.«


  Jetzt sitzen wir wieder im Whirlpool, dachte er. Es hat sich nichts verändert, einschließlich der bedauernswerten Tatsache, dass ich am liebsten ja sagen würde.


  »Das ist krank«, sagte er.


  Sie sprang aus dem Bett und schnappte sich ihre Klamotten, warf sie im Weitersprechen über.


  »Du bist krank«, sagte sie. »Du jagst und jagst und jagst … und wenn du bekommst, was du gejagt hast, willst du es nicht haben. Antworten … die Wahrheit … mich. Ich mache dir ein Angebot, um dich glücklich zu machen … um mich glücklich zu machen. Aber egal. Du hast keine Wahl. Du weißt nicht, wo Robert ist, wohin ich gehe. Du kannst uns nicht mehr jagen.«


  »Lan, ich …«


  »Fahr nach Hause! Das ist alles! Wenn du sagst, was du weißt, sterbe ich! Überleg es dir!«


  Sie stürmte zur Tür hinaus.


  Er brauchte ein paar Sekunden, um sein Hemd und seine Hose überzuziehen, dann folgte er ihr. Es war noch immer dunkel und neblig, und er konnte sie gerade noch sehen, als sie durch das Tor in den Garten lief. Er rannte die Treppe hinunter, über die kleine Brücke. Als er das Tor passiert hatte, war sie verschwunden.


  Außer Nebel und den unheimlichen Umrissen der Statuen konnte er nichts erkennen: Drachen, Vögel und riesige Frösche. Vor sich hörte er Schritte, und er folgte dem Geräusch. Der Garten war ein Labyrinth.


  Im Zweifel, dachte Neal, immer Richtung Buddha. Der riesige Kopf war so ziemlich das Einzige, was er im Nebel erkennen konnte. Er leuchtete blass am Rand der Felswand. Neal rannte darauf zu.


  Ihre schwarzgekleidete Gestalt tauchte ungefähr sieben Meter von dem hellen Kopf der Statue entfernt als Umriss auf. Sie tastete sich langsam vorwärts, suchte das Geländer, das an der Treppe hinunterführte.


  Neal begriff, dass sie zum Fluss hinunter wollte. Wahrscheinlich wartete dort ein Boot auf sie. Er durfte sie nicht gehen lassen. Er lief los.


  Die Kugel traf Buddha direkt ins Ohr. Li Lan ließ sich fallen.


  »Scheiße.«


  Neal hörte die Stimme. Ungefähr fünfzehn Meter weit weg, sie kam aus einer kleinen Baumgruppe rechts. Er spähte durch den Nebel, konnte aber niemanden sehen. Er lag auf dem Bauch, wünschte, sein Atem wäre nicht so verflucht laut. Li Lan war nicht wieder aufgestanden, entweder war sie verletzt oder schlau. Auf dem Bauch kroch er dorthin, wohin er sie hatte fallen sehen. Seine Hand berührte ihren Ellbogen, und sie zuckte zusammen. Dann packte er sie am Arm und zog sie zu sich heran.


  Vor sich hörte er Schritte. Der Schütze wechselte die Stellung. Wenn er schlau war, kam er über den Pfad direkt auf sie zu. Auch Lan hörte ihn.


  »Bist du verletzt?«, fragte Neal. Es war nur ein Flüstern, aber in seinen Ohren klang es wie eine Lautsprecherdurchsage.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Die Schritte verstummten.


  »Wartet ein Boot auf dich?«, fragte er.


  Sie nickte.


  »Du kannst die Treppe runter, ohne gesehen zu werden.«


  »Dazu fehlt mir die Zeit. Er wird mich auf der Treppe erschießen.«


  »Ich kümmere mich um ihn.«


  Die Schritte wurden wieder deutlicher hörbar, langsam und geduldig.


  »Lauf los«, sagte er.


  »Warum tust du das?«


  Verdammt gute Frage.


  »Weil du mich zu Pendleton führen wirst.«


  Vorausgesetzt, ich überlebe das hier.


  Und da du wahrscheinlich sowieso gleich abgeknallt wirst, kannst du auch gleich die Wahrheit sagen.


  »Und weil ich dich liebe. Jetzt kriech rückwärts zur Treppe. Wenn du den nächsten Absatz erreicht hast, stehst du auf und machst beim Runterlaufen möglichst viel Krach. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Wo kann ich dich treffen?«


  Sie antwortete nicht. Die Schritte waren jetzt nicht mehr zu hören. Das Schwein hatte sich in Position gebracht und wartete auf den richtigen Moment. Sobald die Beute zögerte, würde er zuschlagen.


  »Pass auf«, flüsterte Neal. »Ich weiß, wo dein Berg ist, ich hab ihn auf deinen Bildern gesehen. Dort suche ich dich und werde nicht aufgeben. Wenn du mich nicht mit Pendleton sprechen lässt, wird es niemals aufhören. Nie. Jetzt sag mir, wo ich dich treffen kann, und mach schnell, sonst werden wir beide abgeknallt.«


  Sie drückte seine Hand. »Am Elefanten.«


  »Wo?«


  »Du wirst ihn finden. Ich werde dort sein.«


  »Los.«


  »Ich habe Angst.«


  »Ich auch. Los jetzt.«


  Sie drückte erneut seine Hand und kroch rückwärts weiter, tastete mit den Füßen nach dem ersten Treppenabsatz.


  Neal hörte, dass sie die hölzernen Stufen erreicht hatte. Und jetzt?, dachte er. Der Gegner hat ein Gewehr, und du bist mit nicht mehr bewaffnet als deinem feinen Sinn für Ironie. Einmal hat er schon danebengeschossen. Vielleicht ist er ja ein miserabler Schütze.


  Dann hörte er Gepolter auf der Treppe runter zum Fluss. Sie machte ihre Sache gut, und genau das brauchte er, denn jetzt hörte er den Schützen über den Weg direkt auf sich zukommen.


  Der Wichser weiß nicht, dass noch jemand hier ist, stellte Neal erleichtert fest. Er rennt direkt auf die Treppe zu. Von dort aus hat er freie Sicht und kann so oft schießen, wie er will.


  Neal stellte sich auf die zittrigen Beine.


  Simms kam mit einer Pistole in der Rechten aus dem Nebel auf ihn zugerannt. Beinahe wäre er mit Neal zusammengestoßen. In letzter Sekunde senkte Neal den Kopf und sprang. Er erwischte Simms am Kinn.


  Neal musste feststellen, dass es mit Footballhelm besser funktioniert hätte, in seinem Kopf drehte sich alles, und er ging zu Boden. Aber Simms war kurz bewusstlos, und dadurch gewann Neal ein paar Sekunden, um zu sich zu kommen. Er fand die Pistole nur wenige Meter entfernt und hob sie auf.


  Tu’s, dachte Neal. Knall ihn ab und wirf die Waffe in den Fluss. Die Strömung erledigt alles Weitere. Tu’s. Er hob die Pistole und richtete den Lauf auf Simms Stirn. Dann wartete er, bis Simms wieder zu sich kam. Es dauerte nicht lange. Er setzte sich benommen auf und fasste sich ans Kinn. Dann betrachtete er das Blut an seiner Hand und schüttelte den Kopf.


  »Ein einfaches Ziel gleich zweimal verfehlt«, sagte Neal.


  »Carey! Hast dir beim Vögeln ganz schön Zeit gelassen.«


  »Ist noch nicht zu spät, ich kann Sie immer noch erschießen.«


  »Das machst du nicht. Bist nicht der Typ dafür. Wenn du’s hättest tun wollen, hättest du’s eben schon getan. Gib mir lieber die Waffe, bevor du dich noch selbst verletzt. Ich glaube, ich muss genäht werden.«


  »Nehmen Sie die Hände hoch, so dass ich sie sehen kann.«


  Simms rührte sich nicht. »Hast du dir das im Fernsehen abgeguckt? Damit kommst du nicht weit, Carey. Wenn sich der Nebel in meinem Hirn verzogen hat, nehme ich dir die Pistole sowieso ab.«


  »Dann sollte ich Sie vielleicht doch erschießen.«


  »Das machst du nicht. Du bist ein wehleidiger, verknallter kleiner Verräter, du hast nicht die Eier, um abzudrücken.«


  Das trifft es wohl auf den Punkt.


  »Aufstehen«, sagte Neal.


  »Okey-dokey.«


  Simms rappelte sich auf. Blut tropfte ihm vom Kinn.


  »Los, an den Rand der Felswand.«


  »Ach, komm schon.«


  Neals Schuss zischte ein gutes Stück an Simms Kopf vorbei, unterstrich aber seine Entschlossenheit.


  »Schon gut, schon gut«, sagte Simms. Er ging los. »Das war ein ziemlich fieser Trick eben. Hast du auf der Schule Football gespielt?«


  »Nein, aber jede Menge im Fernsehen gesehen. Und Sie?«


  »Wo ich herkomme, spielt man eher Basketball. Früher war das mal ein Sport für Weiße.«


  »Setzen Sie sich auf die Brüstung, Gesicht zu mir.«


  Simms betrachtete das klapprige Holzgeländer, das als unsichere Barriere zwischen ihm und einem hundert Meter tiefen Abgrund diente.


  »Carey, das Ding sieht nicht aus wie von der US Army angeschweißt.«


  »Dann fallen Sie ja vielleicht runter. Hoppla.«


  Simms zog sich auf das Geländer hinauf, hielt sich mit beiden Händen fest. Neal setzte sich auf den Boden und musterte die Pistole auf seinen Knien.


  »Lassen Sie uns reden.«


  »Darf ich rauchen?«


  »Nein.«


  »Du bist doch ein nachtragendes kleines Arschloch, Carey. Hör endlich auf, alles so verdammt persönlich zu nehmen.«


  »Pendleton stellt keinen Unkrautvernichter her.«


  »Hast du das auch schon gemerkt?«


  »Ja.«


  »Das ist nicht deine Liga, Carey. Für einen Anfänger bist du nicht schlecht, aber bis du bei den Großen mitspielen kannst, musst du noch viel lernen.«


  »Was wird hier gespielt? Warum ist Pendleton so wichtig? Warum darf er hier nicht ein bisschen Getreide anbauen?«


  Simms bedachte ihn mit einem arroganten Grinsen, das ihm Neal am liebsten aus dem Gesicht geschossen hätte.


  »Ein bisschen Getreide?«, äffte Simms ihn nach. »Ein bisschen Getreide, Carey? Werd endlich erwachsen.«


  »Helfen Sie mir dabei.«


  »Alles dreht sich um Getreide, Junge. Alles. Ein Viertel der Weltbevölkerung lebt in China. Einer von vier Menschen auf Gottes Erde, dessen hungriges Maul es zu stopfen gilt, ist ein Bürger der Volksrepublik China. Und da sind die Chinesen in Hongkong noch gar nicht mitgezählt, ganz zu schweigen von Taiwan, Singapur, Vietnam, Malaysia, Indonesien …«


  »Ich glaub, ich hab’s kapiert.«


  »Nein, hast du nicht. Asien, Europa und Amerika. Unterhalten wir uns doch mal eine Sekunde über Amerika, Carey, falls dich das überhaupt interessiert. Wie viele Chinesen hast du je Stütze kassieren sehen? Oder im Gefängnis?«


  »Wovon reden Sie?«


  »Die reißen sich den Arsch auf, Carey. Die sparen Geld, lernen wie blöde, tun alles, damit was aus ihnen wird. Und das schaffen die auch. Wenn die aus diesem riesigen Freiluftgefängnis hier erst mal rauskommen, dann bringen sie es auch zu was. Die werden uns in den Arsch treten. Was, glaubst du wohl, passiert, wenn China seine Grenzen öffnet? Was passiert, wenn die Chinesen hier dasselbe machen wie ihre Verwandten im Ausland?«


  »Keine Ahnung. Was denn?«


  »Dann sind wir am Ende, Carey. Die guten alten USA haben im Konkurrenzkampf keine Chance. Nicht bei unserem Lebensstandard … unserer Disziplinlosigkeit. Die Chinesen sind organisiert, Carey, oder ist dir das noch nicht aufgefallen? Hast du hier Dreck auf der Straße gesehen? Müll am Straßenrand? Die organisieren Brigaden, da wird gefegt und saubergemacht. Während des großen Sprungs nach vorn wurde die gesamte Bevölkerung in Teams und Brigaden eingeteilt. Wenn die hier erst mal aus dem Quark kommen, kriegen wir auf dem Weltmarkt nicht mal mehr ein Herrenoberhemd verkauft. Bei den Textilien fängt es an, dann kommen Elektronik, Stahl, Eisen, die Autoindustrie, Flugzeuge … das Bankwesen und Immobilien. Für uns heißt es dann gute Nacht. Ein Viertel der Weltbevölkerung, Carey? Entfesselt? Sieh dir doch mal an, was die Japaner in dreißig verstunkenen Jahren mit uns gemacht haben. Die Bevölkerung von China ist zehnmal so groß und verfügt über das Hundertfache an Ressourcen.«


  Neal tat der Kopf weh. Aus dem Augenwinkel warf er einen Blick auf Buddhas Kopf und dachte daran, wie viel Organisation und Disziplin nötig gewesen sein mussten, um eine so riesige Statue zu errichten. Vor tausend Jahren.


  »Danke für die Nachhilfestunde«, sagte er, »aber was hat das mit Pendleton zu tun?«


  Simms wollte die Hand heben, um dem Gesagten Nachdruck zu verleihen, hielt sich aber ganz schnell wieder an der wackligen Brüstung fest.


  »Getreide«, sagte er. »Zwei Dinge halten die Chinesen auf. Das erste ist Getreide, das zweite Mao.«


  »Mao ist tot. Lesen Sie keine Zeitung?«


  »Ich weiß. Mao ist tot und der Maoismus im Arsch. Hier tobt ein Kampf zwischen demokratischen Reformern und maoistischen Hardlinern, und ihre wichtigste Waffe ist Getreide. Welches System wird die Bevölkerung am besten ernähren? Hier unten in Sichuan sind ein paar Leute dahintergekommen, dass man Land in Privatbesitz produktiver nutzen kann, als wenn es staatlich verwaltet wird. Kapiert? Du nimmst einen Hektar und schenkst ihn einer Familie. Den nächsten Hektar lässt du von der Regierung verwalten, und rate mal, was passiert? Die Familie holt deutlich mehr raus. Keine Frage.«


  »Schon mal einen Salto geschlagen, Simms? Haben Sie so was drauf?«


  »Werd nicht gleich nervös, auf Doctor Bob komme ich gleich zu sprechen.«


  »Beeilen Sie sich.«


  »Die Verantwortlichen hier unten wandeln die gesamte Provinz klammheimlich in Privatbesitz um. Damit kommen sie nur durch, wenn der Erfolg sie unantastbar macht und niemand mehr wagt, sie wegzusäubern. Der alte Deng Xiaoping weiß, dass sein Weg nach Peking über das Ackerland von Sichuan führt, und er hat hier unten eine kleine Mafia aufgebaut. Die tritt auf den Plan, sobald sich das Landwirtschaftsexperiment unbestreitbar als Erfolg entpuppt. Auf dieser Grundlage wird er die Maoisten vernichten und demokratisch-kapitalistische Reformen im ganzen Land durchsetzen.«


  In Neals Kopf drehte sich alles.


  Er fragte: »Ist das nicht in unserem Interesse? Dass eines der größten Länder der Welt demokratisiert wird?«


  »Vielleicht oberflächlich betrachtet, aber überleg mal, Carey. Sogar du kannst noch ein Stück weiterdenken. Stell dir vor, in China sähe es aus wie in Japan. So viele Menschen mit internationalen Beziehungen, organisiert und diszipliniert. Wenn die das maoistische Joch abwerfen und ihren Laden auf den Stand von heute bringen – ich sage dir, Carey, wenn sich diese Leute selbst ernähren können, dann ist es auch in den guten alten Vereinigten Staaten vorbei mit der Herrschaft des weißen Mannes.«


  Neals Handgelenk schmerzte. Die Pistole war schwerer, als sie aussah.


  »Wollen Sie mir erzählen«, fragte Neal, »dass wir die Maoisten unterstützen?«


  »Wir unterstützen die amtierende Regierung der Volksrepublik China. Zufällig sind das derzeit maoistische Hardliner.«


  »Und wir wollen, dass das so bleibt.«


  »Ich glaube, ich habe die traurigen Alternativen bereits erläutert.«


  »Allmählich werde ich ungeduldig. Was ist mit Pendleton?«


  Simms grinste wieder dreckig. »Das sieht dir ähnlich, Carey. Ich spreche vom Leben einiger hundert Millionen Menschen, und du interessierst dich nur für dein eigenes zartes Gefühlsleben. Aber mein Kopf ist wieder klar, Carey. Ich kann dich überwältigen, bevor du dazu kommst abzudrücken.«


  »Dann los.«


  »Sobald ich bereit bin.«


  »Ich bin bereit, mir erklären zu lassen, welche Rolle Pendleton dabei spielt.«


  »Du kapierst es nicht, oder? Pendleton stand kurz davor, irgendeine Superscheiße zu entwickeln, einen Megadünger. Damit wird der Stickstoffanteil im Boden erhöht und der Wachstumsprozess beschleunigt.«


  »Und?«


  »Damit bekämen die Agrarreformer hier unten eine dritte Ernte. Kapiert, Carey? Jetzt ernten sie den Reis zwei Mal im Jahr. Mit Doc Pendletons Zauberformel drei Mal. Das ist ein Zuwachs von dreiundreißig Prozent. Dreiundreißig Prozent mehr als das, was sie so schon hinbekommen und … also das ist eine Menge Reis. Mehr als genug Reis. Damit wird das Oberschlitzauge Deng dieses Dreckloch in ein modernes Land verwandeln, und das dürfen wir nicht zulassen, Carey.«


  »Sie vielleicht nicht.«


  Neal sah Simms in die Augen. Sie wurden klarer und sein Atem langsamer. Wenn Simms sich auf ihn stürzen wollte, dann würde er es jetzt gleich tun. Neal legte den Finger fest auf den Abzug.


  »Es geht nicht nur um mich, Carey. Die chinesische Regierung steht hinter mir. Und die wollen Pendleton auch nicht haben.«


  »Warum werfen sie ihn dann nicht einfach raus?«


  »Junge, du bist wirklich dumm wie Brot, oder? Die schlitzäugige Schlampe hat dir das Hirn vernebelt! Die in Peking haben Pendleton nicht hergebracht, die wissen nicht, wo er ist und können nicht mal beweisen, dass er überhaupt hier ist. Sie haben Verdachtsmomente, aber das genügt nicht mehr. In letzter Zeit ist hier alles ein bisschen kniffliger geworden. Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, jemanden mit einem Pistolenschuss zu treffen, selbst aus dieser geringen Entfernung? Hast du schon mal auf jemanden geschossen?«


  »Wollen Sie’s herausfinden?«


  »Die Frage war eher rhetorisch gemeint. Außerdem wird die Operation Pendleton von einer Gruppe ehemaliger Renegaten gelenkt. Schwer zu sagen, wie weit deren Einfluss reicht. Schwer zu sagen, ob Deng eingeweiht ist. Aber ich versichere dir, Peking und ich sind uns einig. Ich habe freie Hand, deine Freunde zu suchen und aus dem Weg zu räumen, falls ich es für richtig halte.«


  »Wie haben Sie uns gefunden?«


  Neal sah, dass Simms seinen Griff lockerte. Er machte sich bereit.


  »Bei unserer kleinen Nachbesprechung hast du mir sehr geholfen. Hast mir von dem tollen Essen erzählt, das die liebe Li Lan gekocht hat. Sie konnte nur aus dieser Gegend hier stammen. Dann habe ich eins ihrer Faltblätter gesehen. Sie kocht in der Tradition von Sichuan, sie malt in der Tradition von Sichuan … also hab ich mir gedacht, sie stammt auch aus Sichuan.«


  Blödsinn. Guter Blödsinn, aber Blödsinn. Anhand von Rezepten und Gemälden lassen sich keine Rückschlüsse auf einen Aufenthaltsort ziehen, aber was dann? Bei der Mafia von Sichuan muss es einen Maulwurf geben, einen Doppelagenten, einen Informanten. Ich frage mich, wer das sein kann?


  »Wie verstehen Sie sich eigentlich mit Peng?«, fragte Neal. »Ganz gut, nehme ich an?«


  Die Reaktion war minimal, aber eindeutig. Du bist gut, dachte Neal, sehr gut, aber ich bin besser. Ich habe mein ganzes Leben lang Leute blinzeln sehen, und das da eben war geblinzelt.


  »Welcher Peng?«, fragte Simms.


  »Schon gut.«


  »Da hast du dir aber einen tollen Zeitpunkt ausgesucht, um ausnahmsweise mal nicht dämlich zu sein«, meinte Simms. »Dabei wollte ich dich gerade laufenlassen.«


  »Wo sind Sie in die Schule gegangen?«


  »North Carolina.«


  »Wurde auch Tauchen unterrichtet? Haben Sie mitgemacht? Wie sieht’s mit einhundert Meter Freistil aus?«


  »Du bist kein Killer, Junge. Du bist ein Versager. Das Mädchen hat den großen Fehler gemacht, dich zu besuchen. Bis eben hatten wir keine Spur von ihr. Und jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, dann haben wir sie. Wenigstens hast du noch mal gefickt.«


  Zeit, dachte Neal. Zeit ist jetzt das Hauptproblem. Simms hatte absichtlich danebengeschossen. Er wollte Lan nicht umbringen, er wollte, dass sie floh. Alles eine Frage der Zeit.


  Er stand auf und hob die Pistole.


  »Kommen Sie, wir gehen«, sagte er.


  »Wohin?«


  »Die Treppe runter.«


  »Du machst Witze.«


  »Klar, ich bin ein Scherzkeks. Kommen Sie schon.«


  Simms schob sich von der Brüstung und betrat die Plattform neben Buddhas Kopf. Neal ließ ihm mehr als genug Platz, hielt vier Stufen Abstand, während er Simms die Treppe hinunter folgte. Sie gingen vorbei an Buddhas Kinn, seiner Brust, pausierten kurz auf Bauchhöhe und erreichten schließlich seinen großen Zeh. Der braune Fluss rauschte unter ihnen.


  »Setzen Sie sich«, sagte Neal.


  Simms zögerte. Er überlegte, ob er es drauf ankommen lassen sollte, aber Neal blieb auf den Stufen stehen, außer Reich-, aber nicht außer Schussweite. Simms setzte sich.


  »Schuhe aus«, sagte Neal.


  Simms band seine Lederschuhe auf.


  »Brieftasche und Armbanduhr«, sagte Neal.


  »Was soll das werden, ein Raubüberfall?«


  »Vielleicht sollten Sie auch besser die Jacke ablegen.«


  Jetzt dämmerte es Simms.


  »Carey, du glaubst doch nicht, dass ich ins Wasser springe, oder?«


  »Springen Sie.«


  »Ich kann nicht schwimmen.«


  »Dann lassen Sie sich treiben.«


  »Erschieß mich.«


  Neal hob die Pistole.


  Es half nichts. Er würde nicht schießen. Er wusste es, und Simms wusste es. Sogar Buddha wusste es.


  Neal stellte sich auf Buddhas Fuß. Simms grinste und fing an im Kreis zu gehen. Nicht schlecht, damit manövrierte er Neal zwischen sich und den Fluss. Neal zielte weiter auf Simms Brustkorb, der leichter zu treffen war als der Kopf.


  »Von hier aus kann ich Sie gar nicht verfehlen«, sagte er.


  »Dann schieß doch.«


  Neal spannte den Finger am Abzug. Das genügte. Wie von einer Feder katapultiert sprang er auf ihn zu. Mit gesenktem Kopf, die Arme gestreckt, hatte er es auf Neals Brustkorb abgesehen.


  Nur dass der nicht mehr dort war, wo er ihn vermutete. Neal hatte sich eine halbe Sekunde nach dem Bluff mit dem Abzug fallen lassen. Simms sprang durch die Luft und landete im Wasser.


  Der Strom trug ihn davon.


  Danach raste Neal die Stufen wieder hinauf, rannte durch den Garten in sein Zimmer, packte ein paar Sachen in die Tasche, ging zu Wu und klopfte an die Tür.


  Ein sehr erledigter Wu öffnete. Neal stieß ihn ins Zimmer zurück.


  »Bist du betrunken?«, fragte Wu.


  »Wo ist der Augenbrauenberg?«


  »Der was?«


  »Der Emei Shan.«


  Allmählich wurde Wu wach. »Ach! Der Emei Shan. Der heilige Berg, der …«


  »Wie weit ist es dorthin?«


  »Nicht weit. Vielleicht zehn oder zwanzig li.«


  »Ich will dorthin, jetzt sofort.«


  »Das ist nicht möglich. Absolut unmöglich.«


  »Ich muss da hin.«


  »Ich kann dich nicht hinbringen. Ich würde großen Ärger bekommen.«


  »Dann sag, dass ich dich gezwungen habe.«


  Wu schmunzelte. »Wie willst du mich denn zwingen?«


  Neal zog die Waffe aus der Jacke und hielt sie Wu vor die Nase. Zum Glück weiß Wu nicht, was ich für ein Feigling am Abzug bin, dachte er.


  »Du bist verrückt«, sagte Wu.


  »Genau, vergiss das nicht. Jetzt wecken wir den Fahrer und fahren zum Emei Shan.«


  Wu wedelte frustriert mit den Händen. »Warum? Wozu soll das gut sein?«


  »Weil ich verrückt bin. Du hast eine Minute Zeit, dich anzuziehen. Los.«


  Wu zog sich an und führte Neal zum Zimmer des Fahrers. Neal begrüßte ihn mit der Pistole und hielt sie auf ihn gerichtet, während Wu ihm die Situation erklärte. Der Fahrer grinste seelenruhig, zuckte mit den Schultern.


  »Zum Emei Shan?«, fragte er.


  »Zum Emei Shan.«


  Dann zog er die Schuhe an. Fünf Minuten später saßen sie im Wagen. Neal setzte sich auf den Rücksitz und drückte Wu die Pistole an den Kopf. Als die Sonne aufging, waren sie am Fuß des heiligen Bergs.
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  Der Wagen schlängelte sich über unbefestigte Serpentinen, bis die Straße auf einer breiten Anhöhe endete. Ein paar strohgedeckte Hütten drängten sich hier am Rande eines baumlosen Hügels. Das Sichuanbecken erstreckte sich weiter unten bis weit in den Norden. Im Süden und Westen beherrschten die dicht bewaldeten Hänge des Emei Shan den Horizont, und weit hinten im Westen erhoben sich die schneebedeckten Gipfel der Himalayaausläufer gleichermaßen bedrohlich wie verheißungsvoll.


  Dem schmutzigen, schäbigen Dorf sah man die Armut der Landbevölkerung an. Beißender Rauch quoll aus den Löchern in den Dächern der Holzverschläge. Ein zerfleddertes Gemüsebeet kämpfte in einem Meer aus Wildgras ums Überleben. Einige wenige dürre Schafe und Ziegen protestierten empört angesichts der Ankunft des fremden Fahrzeugs.


  »Weiter kann er nicht fahren«, sagte Wu, als der Fahrer hielt. Neal spürte die Blicke der Dorfbewohner mehr, als dass er sie sah. Niemand kam heraus, um sie zu begrüßen. Er zeigte auf einen ausgetretenen Pfad, der sich durchs Gras zog.


  »Ist das der einzige Weg da rauf?«


  Wu sprach mit dem Fahrer.


  »Das ist der einzige Weg«, übersetzte Wu. »Runter kommst du auf der anderen Seite.«


  »Was ist mit Pisten? Hubschrauberlandeplätzen?«


  Wu sprach noch einmal mit dem Fahrer.


  »Um da raufzufliegen bräuchte man schon einen Drachen.«


  »Gut.«


  Neal fing an, seine Sachen zusammenzusuchen.


  »Die Polizei wird direkt hinter dir sein, das weißt du. Du kannst nicht entkommen.«


  »Ich muss auch nicht entkommen. Ich brauche nur ein bisschen Zeit. Und wenn die auch laufen müssen, können sie mich nicht überholen.«


  »Ich komme mit.«


  Neal lächelte ihn an. »Ich fühle mich geehrt. Aber nein danke.«


  »Warum tust du das?«


  »Weil dein Vater im Gefängnis saß, nur weil er Englisch gesprochen hat.«


  »Mach keine Witze.«


  »Das ist kein Witz.«


  Neal stieg aus dem Wagen. Der Fahrer blickte geradeaus, lächelte gelassen. Wu sah aus, als wollte er losheulen.


  »Mach’s gut, Xiao Wu«, sagte Neal.


  »Mach’s gut, Neal Carey.«


  »Wir werden uns wiedersehen.«


  »Scheiße, na klar.«


  »Scheiße, na klar.«


  Neal nahm die Pistole aus der Tasche, zielte und drückte ab. Der rechte Vorderreifen zischte laut im Todeskampf. Neal freute sich – er hatte noch nie geschossen und getroffen. Mit dem linken Hinterrad verfuhr er genauso.


  »Tut mir leid«, sagte er zum Fahrer. »Dadurch gewinne ich ein kleines bisschen Vorsprung.«


  Der Fahrer zuckte scheinbar verständnisvoll mit den Schultern.


  Neal ging rückwärts auf den Pfad, behielt den Wagen im Auge, nur für den Fall, dass Xiao Wu und der Fahrer sich überlegten, ihn doch niederzuringen. Ungefähr fünfzig Meter weiter machte der Pfad einen Bogen, hier drehte er sich um und ging vorwärts den Berg hinauf.


  Er war bester Stimmung, beinahe unbeschwert, was angesichts seiner Probleme seltsam war. Er musste Li Lan vor Simms und Peng finden – sie warnen, weil es in ihrer Organisation einen Maulwurf gab und sie und Pendleton niemals sicher sein würden. Jetzt war er so was wie staatenlos – weder Amerika noch China würden ihm helfen. Selbst wenn er die nächsten Tage überlebte, was eher unwahrscheinlich war, konnte er nirgendwohin, sich nirgendwo verstecken.


  Aber die Klarheit seiner verzweifelten Lage gab ihm Kraft. Es fühlte sich großartig an, die Verwicklungen und Intrigen hinter sich zu lassen, all die ausgetüftelten Schachzüge, komplizierten Emotionen und die ganze verfluchte Grübelei. Jetzt galt es nur, möglichst schnell einen Berg zu besteigen, und die frische Luft und die Weite der Landschaft machten ihm Mut, halfen ihm, seinen Rhythmus zu finden.


  Er merkte, dass er drei Monate lang nicht mehr alleine gewesen war, keine einzige Stunde. Jetzt blickte er auf ein herrliches Panorama aus Bergen und Tälern und fühlte sich … sauber.


  Lange hatte er sich nicht mehr so sauber gefühlt.


  Der Aufstieg wurde abrupt steiler, als er am Ende des grasbewachsenen Plateaus an einen schmalen Pass gelangte. Dieser führte durch ein Bambusdickicht und auf eine Brücke über einen schnellen, schmalen Strom. Auf der anderen Seite der Brücke ging Neal durch ein großes offenes Tor und befand sich am Fuß eines steilen Hangs. Die Steinstufen führten an einer Mauer entlang, dahinter sah er einen riesigen Tempel. Neal machte auf dem ersten Absatz Halt, in seinen Beinen kribbelte es bereits. Der Weg führte, so weit das Auge reichte, steil bergauf. Der Tag würde sehr lang werden.


  Und er musste noch einen Elefanten finden.


  Nein, keinen Elefanten. Den Elefanten.


  Apropos Elefant, dachte er … wahrscheinlich bin ich hier bei Tageslicht sehr gut zu erkennen.


  Er stieg die Treppe hinauf, bis er an ein weiteres offenes Tor kam, nachdem er hindurchgegangen war, stand er in einem großen Innenhof, wo ein kleines Bataillon Mönche Tai-Chi übte. Andere, die wie junge Novizen aussahen, eilten mit Holzeimern voller Wasser und gebündeltem Feuerholz umher. Neal vermutete, dass sie das traditionelle Frühstück vorbereiteten. Er schob sich durch einen gekachelten Säulengang zur ersten unverschlossenen Tür. Der Altarraum war voller Statuen, Weihrauch glomm in ihren Steinhänden. Neal trat ins Treppenhaus gleich dahinter und befand sich in einem langen Gang, der an einer Reihe von Zimmern vorbeiführte. Dank der weltabgeschiedenen Lage des Klosters waren alle Türen unverschlossen.


  So viel Vertrauen, dachte Neal und trat in das erste Zimmer. An einem hölzernen Haken hingen ein schweres Hemd und eine Hose aus grobem Stoff. Arbeitsklamotten, dachte Neal und hielt sich das Hemd an die Brust. Es war viel zu groß, also versuchte er es ein Zimmer weiter. Immer noch zu groß. Am Ende des Gangs knackte er den Jackpot. In dem etwas größeren Raum befanden sich acht Matratzenlager und acht komplette Arbeitsmonturen. Es musste der Schlafsaal der Novizen sein, dachte er. Er fand ein Hemd und eine Hose, die ihm passten, dann zog er seine eigene westliche Kleidung aus und die chinesische Alltagskleidung an. Seine Tennisschuhe behielt er allerdings an, weil ihm ein Schuhwechsel vor einem langen Aufstieg auf einen Berg wenig sinnvoll erschien. Wenn ihm jemand nah genug kam, um seine Schuhe zu sehen, würde er ihn sowieso schon als fremden Weißen erkannt haben.


  Nach weiterem Suchen fand er auch noch einen Strohhut mit breiter Krempe, den er sich tief in die Stirn zog.


  Blieb nur noch das Problem mit seiner modernen westlichen Schultertasche. Er stieß ein resigniertes Seufzen aus, nahm Roderick Random und Li Lans Faltblatt heraus und steckte beides in die große Hüfttasche seines Hemds. Zahnbürste, Zahnpasta und Rasierer steckte er in die andere Tasche und schob sich Simms Pistole hinten in den Hosenbund. Dann rollte er die Schultertasche fest zusammen und klemmte sie sich unter den Arm, bis er eine sichere Stelle gefunden haben würde, sie loszuwerden.


  Oben an der Treppe machte er Halt und lauschte. Die Mönche waren noch beim Tai-Chi, und Neal konnte das Klappern von Kesseln und Tellern aus der Küche hören. Er eilte die Treppe hinunter und suchte einen Hinterausgang, ging an einer Reihe von Statuen vorbei und unter einem weiteren Torbogen durch in einen breiten Hof.


  Links hing über einer kleinen Pagode eine Bronzeglocke von zirka zweieinhalb Metern Durchmesser. Ein Mönch saß vor einer Leiter, die zur Glocke führte, schien Neal aber nicht zu bemerken. Rechts von Neal erhob sich ein sieben Meter hoher Turm über die Mauern des Klosters, er war in vierzehn Ebenen unterteilt, jede einzelne mit großen Schriftzeichen versehen. Neal durchquerte den Hof und kam über ein paar Stufen in einen großen Tempel.


  Die üblichen Heiligen fanden sich dort, außerdem ein großer Buddha, aber die zentrale Figur war eine drei Meter hohe Bronzestatue eines Mannes auf einem Elefanten.


  Okay, dachte Neal, jetzt wollen wir mal sehen, ob Li Lan Wort hält.


  »Hast du die Klamotten geklaut?«, hörte er sie fragen.


  »Natürlich.«


  Mit einer Baumwollhose, einer alten Maojacke und Mütze bekleidet trat sie hinter einer der Statuen hervor. Sie hatte Tränen in den Augen, schlang die Arme um ihn.


  »Du lebst«, flüsterte sie.


  Auch er umarmte sie. Es fühlte sich großartig an.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er. »Sie sind uns auf den Fersen. In der Organisation deines Vaters gibt es einen Verräter.«


  Er spürte, wie sich ihr Körper anspannte.


  »Hast du sie hergeführt?«, fragte sie.


  »Sie haben es sowieso gewusst. Hör mir zu. Einer von den Mitarbeitern deines Vaters ist ein Maulwurf, Peng ist ein Verräter. Er arbeitet für die anderen. Du hast mir nicht gesagt, dass dein Vater gegen die Regierung intrigiert.«


  »Er arbeitet daran, an die Regierung zu kommen.«


  »Gehört er zur Sichuan-Mafia?«


  »Die Bezeichnung habe ich schon mal gehört, ja.«


  »Ist Pendleton hier auf dem Berg?«


  Sie zögerte. »Ja.«


  »Gibt es einen anderen Weg runter? Einen Fluchtweg?«


  »Einen sehr gefährlichen. Über den Gipfel und dann an der Westseite runter, anschließend zu Fuß nach Tibet. Das ist ein sehr beschwerlicher und gefährlicher Weg. Aber die Yi hassen die Regierung. Sie würden uns führen. Und verstecken.«


  »Okay«, sagte er. »Das ist der Deal: Du bringst mich zu Pendleton. Wenn er bleiben will, in Ordnung. Dann bleibt er und tut, was er für richtig hält. Wenn er weg möchte, werden uns deine Leute einen Bergführer und Vorräte geben, und wir machen uns auf den Weg nach Tibet. Abgemacht?«


  »Abgemacht.«


  Na ja, jedenfalls halbwegs. Leider saß Peng nicht mit am Tisch.


  »Sag mir die Wahrheit«, sagte Neal. »Wenn Pendleton sich entscheidet zu bleiben, begeht er damit Selbstmord? Habt ihr eine Chance, obwohl Peng Bescheid weiß?«


  Sie nickte. »Vater ist sehr mächtig. Peng wird sich scheuen, ohne Beweise gegen ihn vorzugehen. Er muss aufzeigen können, dass es eine Verbindung zwischen Vater und Robert und mir gibt.«


  »Kann ihm das gelingen?«


  Sie nickte erneut. »Vater ist auch auf dem Berg.«


  »Herrgott! Warum?«


  Sie lächelte matt. »Um Robert zu sehen, mich und meine Schwester. Das sollte so was wie eine glückliche Familienzusammenführung werden.«


  Vielleicht wird ja doch noch was draus, dachte Neal. Wenn wir zu zweit nach Tibet wandern können, dann geht das auch zu fünft. Aber nichts davon wird passieren, wenn wir den Gipfel nicht vor ihnen erreichen.


  »Los, gehen wir«, sagte er.


  Der Pfad führte hinten aus dem Kloster hinaus auf eine schmale Straße, die von Feldern flankiert war, auf denen ein paar Bauern arbeiteten. Neal und Li erreichten eine Brücke, die über einen reißenden Gebirgsbach führte, und Neal warf dort seine Tasche ins Wasser. Der Pfad war eben und unbeschwerlich, führte an einem weiteren Bach entlang, an riesigen alten Banyan-Bäumen vorbei. Die Landschaft lag noch immer recht offen vor ihnen, weiter hinten sahen sie aber bereits die zerklüfteten Felsenhänge des Emei Shan. Inmitten eines hochgewachsenen Baumbuswäldchens kamen sie in ein Dorf mit ungefähr hundert hübschen, strohgedeckten Holzhäuschen. Neal setzte sich an den Rand des Wegs, während Lan in eines der Häuser ging und eine Minute später mit zwei mantou und zwei Bambusbechern Tee zurückkehrte. Sie setzten sich und aßen, dann machten sie sich erneut auf den Weg, überquerten eine weitere Brücke und stiegen einen steilen Hang durch einen dichten Tannenwald hinauf.


  Nachdem sie diesen durchquert hatten, gelangten sie erneut auf offenes Gelände, wo sich zwischen dem Bach und einer Felswand ein großes Kloster befand. Es war Vormittag, die Sonne schien, und Neal spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief. Li Lan legte ein gesundes Tempo vor, und die zunehmende Steigung schien ihr keine Probleme zu bereiten. Neal hatte gedacht, dass Treppensteigen einfacher wäre als das Klettern auf unbefestigten Hängen, aber ihm taten schon jetzt die Oberschenkel weh, und auch an den Fußsohlen spürte er die Belastunng.


  Eine halbe Stunde später traten sie unter einem hölzernen Torbogen hindurch − vier Holzpfähle trugen drei ziegelgedeckte, geschwungene Dächer − und gelangten dann an ein reich verziertes Klostergebäude. Eine breite Terrasse eröffnete den Blick über einen tiefen, bewaldeten Abgrund.


  »Hier ruhen wir uns aus«, sagte Li.


  »Wenn du unbedingt willst«, sagte Neal keuchend.


  »Es ist ein historischer Ort«, sagte Li, »der Kangxi-Kaiser war hier und hat dem Klostervorsteher ein Jadesiegel überreicht.«


  »Wann war das?«, fragte Neal, der das Gespräch und damit die Verschnaufpause noch ein bisschen in die Länge ziehen wollte.


  »Während der Qing-Dynastie. Eurer Zeitrechnung nach also im späten sechzehnten Jahrhundert.«


  Ungefähr zur Zeit Shakespeares, dachte Neal.


  »Der Kangxi-Kaiser gab dem Kloster den Namen ›Drachenresidenz‹.«


  »Haben denn Drachen hier gewohnt?«


  Li lachte. »Nein, aber Wölfe und Tiger, bis der Klostervorsteher einen Wachturm mit Feuer errichtet hat, um sie zu vertreiben. Das nächtliche Feuer sah aus wie das Maul eines Drachen. Der Name war also eher scherzhaft gemeint.«


  »Ein kaiserlicher Witzbold.«


  »Die Pause ist vorbei.«


  Das habe ich nun von meinen despektierlichen Bemerkungen.


  Sehr zu Neals Überraschung und Erleichterung führte der Pfad sie jetzt in einer Serpentine bergab und um eine weitere steile Anhöhe herum. Auf steinernen Brücken überquerten sie mehrfach den gewundenen Fluss, der sich schließlich in einen ungefähr drei Meter tiefen Wasserfall ergoss.


  Kurz dahinter überquerten sie ihn erneut, und Neal genoss im Vorbeigehen die kühle Gischt. Er blickte über die Brücke auf ein Wasserbecken, in dem glatte Steine wie Jade glänzten. Dann folgte er Li um ein dem Anschein nach riesiges Kloster herum. Li trat durch einen Seiteneingang und kam wenige Minuten später mit zwei Holzschalen voll Reis und eingelegtem Gemüse wieder. Neal setzte sich auf den Pfad und schaufelte das Essen dankbar in sich hinein, dann gingen sie weiter.


  Der von dichtem Bambuswald gesäumte Pfad führte im Zickzack einen unglaublich steilen Hang hinauf. Jede Serpentine führte zu einer weiteren, noch steileren. Die Aussicht war atemberaubend, sie überschauten die Täler und Ebenen im Osten und den Weg, den sie gerade hinaufgestiegen waren, aber nach drei oder vier Biegungen war Neal nicht mehr in der Lage, sie zu genießen. Er senkte den Kopf, konzentrierte sich nur noch darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sein Hemd war schweißnass, und seine Augen brannten vor Schweiß und Müdigkeit.


  Beinahe hätte er den Baum mit dem »Fahndungsplakat« übersehen.


  »Was ist das?«, fragte er Li.


  An dem Baum hing die Skizze eines Affengesichts mit nur einem Eckzahn.


  »Ein Affenbandit«, erwiderte sie nüchtern.


  »Ein Affenbandit?«


  »Ja, hier wird eine Belohnung für die Ergreifung eines bestimmten Affen versprochen … er heißt Raffzahn … und hat Pilger beraubt. Auf dem Emei Shan gibt es viele Affenbanditen. Aber nur die schlimmsten werden per Fahnungsplakat gesucht.«


  Sie ging weiter bergauf.


  Affenbanditen, dachte Neal. Er stellte sich Affenbanden im Central Park vor, die sich von den Bäumen auf unschuldige Passanten fallen ließen … ihnen die Erdnüsse abnahmen … Dann dachte er an etwas anderes, der Central Park war so schon schlimm genug.


  »Was stehlen die Affen denn?«, fragte er.


  »Wirst du gleich sehen!«


  »Was soll das heißen?«


  »Wir werden ihnen jeden Moment begegnen!«


  Jeden Moment? Neal machte eine Sekunde lang Halt, um einen abgestorbenen Bambusast abzubrechen und als Gehstock zu benutzen. Dann fiel ihm wieder ein, dass er ja eine Waffe hatte, und er kam sich ein bisschen albern vor. Ich frage mich, ob Affen wissen, was eine Pistole ist?


  Sie wussten es nicht.


  Drei Serpentinen weiter kam ein halbes Dutzend durch das Bambusdickicht gerast und versperrte ihnen den Weg. Sie waren ungefähr so groß wie Cockerspaniel und schienen sich ausgezeichnet auszukennen, denn sie platzierten sich genau dort, wo der Pfad eine fiese Außenkurve über einer tiefen Schlucht beschrieb. Zwei Affen blieben im Bambus auf der Hangseite sitzen, um auch diesen Fluchtweg zu blockieren. Sie sahen aus wie eine haarige Straßengang, die Wegegeld erpressen will. Der Boss der Bande war nicht Raffzahn, denn er hatte zwei sehr große, gesunde Eckzähne, die er wütend und hochnäsig knurrend zur Schau stellte.


  Als Li Lan mit ihrem Stock nach ihm schlug, wurde er noch wütender. Er sprang keifend und um sich schnappend in die Luft und stürzte sich auf ihre Beine. Sie trat einen Schritt zurück und holte erneut nach ihm aus, verfehlte ihn um nur wenige Zentimeter, weil er einen Rückwärtssalto schlug. Ein weiterer Affe sprang sie von der Seite an. Neal konnte nicht nach ihm schlagen, ohne Li ebenfalls mit dem Stock zu treffen, also trat er den Affen, der sich daraufhin zurückzog und eine bedrohliche Angriffshaltung einnahm. Die restlichen Affen bauten mit viel Gekreisch und Geheul eine beeindruckende Drohkulisse auf und warteten auf den Beginn der nächsten Runde.


  Neal zog die Pistole aus dem Hosenbund. Er richtete sie auf den Affenboss, der sie neugierig anstarrte und leise knurrte. Vielleicht wusste er nicht, was eine Pistole war, aber er begriff sehr wohl, dass er bedroht wurde. Immer noch knurrend trat er den Rückzug an. Seine Gang folgte ihm den Hügel hinauf in den Bambuswald.


  Neal hielt die Pistole senkrecht und blies in den Lauf, bevor er sie sich wieder in den Hosenbund steckte.


  Li verstand nicht.


  »Solange ich meine Winchester hier habe, sind Sie in Sicherheit, Ma’am«, sagte Neal.


  Dann traf ihn ein Stein seitlich am Kopf. Es folgte ein Trommelfeuer aus Steinen, Stöcken, Nüssen und Früchten, und Neal und Li mussten sich zwanzig Meter den Pfad zurück in Sicherheit bringen.


  Verfluchtes kleines Arschloch, dachte Neal. Die Pisser kennen sich mit Feuerkraft aus.


  Vier Affen ließen weiter Geschosse fliegen, während ihre Kameraden sich über den Hang verteilten und Munition sammelten. Neal nahm eine Handvoll kleine, spitze Steine und bewarf sie damit. Die darauffolgenden entrüsteten Schreie empfand er als außerordentlich befriedigend, besonders als seine Gegner sich den Hügel hinauf zurückzogen.


  Joe Graham irrt sich, dachte Neal. Ich kann sehr wohl einen Affen überlisten.


  Leider musste er feststellen, dass das nicht ganz korrekt war, denn die Affen hatten ihre Blockade lediglich um eine Serpentine versetzt. Zwei der größten saßen mitten auf dem Pfad und grinsten schadenfroh, während ihre Helfer im Bambus hockten, die Munition bereits zur Hand – oder Pfote.


  »Äh, wie viele Serpentinen kommen noch?«, fragte Neal, dem allmählich klar wurde, dass sie den ganzen Tag so weitermachen konnten.


  »Viele.«


  »Was wollen die Affen?« Vielleicht war es einfacher, Wegezoll zu bezahlen und weiterzugehen.


  »Was zu essen.«


  »Haben wir was?«


  »Nein.«


  »Gut, dann erschieße ich einen.«


  »Nein!«


  »Wir holen uns die Belohnung.«


  »Die gibt es nur für einen lebenden.«


  »Wir haben keine Zeit für Kinkerlitzchen, Li.«


  Sie sah ihn neugierig und mit einem Anflug von Verärgerung an, bis er begriff, dass sie den Ausdruck nicht kannte.


  »Ich meine, wir müssen weiter.«


  Die Affen, die gemerkt hatten, dass die Menschen zögerten, glaubten sich einem Sieg nahe und rückten weiter vor. In ihren Gesichtern machten sich hämische Grimassen breit, und sie scharrten mit den Füßen.


  »Du darfst sie nicht erschießen«, sagte Li bestimmt.


  Außerdem, dachte Neal, würde ich wahrscheinlich sowieso nicht treffen. Und irgendwie sind sie ja sogar ganz niedlich − auf abstoßende Art und Weise. Er richtete den Lauf dennoch auf den Anführer. Dieser ließ sich jedoch keinerlei Einschüchterung anmerken, es sei denn, intensives Reiben der eigenen Genitalien ließ sich als Ausdruck von Angst interpretieren. Dann schoss er zurück. Mit einem Urinstrahl.


  »Jetzt reicht’s mir aber«, sagte Neal. »Kannst du die Biester ein paar Minuten lang ablenken?«


  »Ich denke schon.«


  Neal ging zurück zur letzten Biegung, dann den Hang hinauf ins Bambusdickicht. Er kletterte zur nächsten Serpentine hinauf, bis er auf die Affen hinuntersehen konnte, dann sammelte er Steine, Stöcke und Früchte und hangelte sich zu der Stelle hinunter, wo Li Lan die Bande in Schach hielt. Er stahl sich von einem Baum zum nächsten, so leise, wie sich ein Großstadttrampel durch einen Bambuswald bewegen kann, bis er sich zirka sechs Meter oberhalb der Affen befand.


  Er holte aus und warf dem Anführer einen Stein an den Hintern. Der Affe jaulte auf, mehr aus Überraschung denn vor Schmerz, und drehte sich um, weil er sehen wollte, woher der Stein gekommen war. Neal ließ so viele Geschosse folgen, wie er nur konnte, und ließ außerdem Beschimpfungen hageln.


  Die verdutzten Affen erstarrten und funkelten ihn böse an. Einen hässlichen Augenblick lang glaubte Neal, sie würden sich auf ihn stürzen. Doch dann warf er sein letztes Geschoss, einen Bambusstock, der den Anführer an der linken Schulter traf.


  Er zog den Schwanz ein und rannte gefolgt von der ganzen Bande den Hang hinunter. Li Lan eilte zu Neal, der auf sein Lob wartete.


  »Vielleicht hätte ich dir von den Giftschlangen erzählen sollen.«


  »Schlangen?«


  »Giftschlangen, ja.«


  »Stimmt, vielleicht hättest du mir davon erzählen sollen.«


  Sie nickte feierlich. »Hier in den Bambuswäldern gibt es viele Giftschlangen.«


  »Danke.«


  »Gern geschehen. Wollen wir weiter?«


  Sie gingen der nächsten Serpentine entgegen. Neal hob ein paar Steine auf und steckte sie sich in die Taschen für den Fall, dass die Affen es noch einmal versuchen wollten.


  Aber er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Kein Affe auf der Welt war ehrgeizig genug, hier einen Angriff zu starten. Der Pfad bestand aus unglaublich steilen, schmalen Steinstufen direkt am Abgrund. Neal fühlte sich, als würde ihn ein sadistischer chinesischer Football-Coach in Ermangelung einer Stadiontreppe zur Strafe hier hinaufjagen.


  Neal war der festen Überzeugung, dass der nächste Treppenabsatz der letzte sein musste – musste –, aber jedes Mal, wenn er ihn erreichte, stellte sich heraus, dass ein weiterer zickzackförmig versetzt folgte. Seine Oberschenkel und Waden schmerzten, und er bekam kaum noch Luft.


  Zusätzlich zur Anstrengung setzte ihm die Angst zu. Sie bewegten sich am Abgrund, unmittelbar am Rand steiler Felswände und tiefer Schluchten, und zwar auf tausend Jahre alten Steinstufen. Sie waren zerfurcht und brüchig und dort, wo das Wasser den Hang hinunterlief, auch glitschig. Zum größten Teil war der Weg nicht sehr gefährlich, und ein Sturz wäre schnell vom dichten Bambusbewuchs aufgefangen worden, aber an manchen Stellen wäre man dramatisch tief gefallen und auf zerklüfteten Felsen, in Gebirgsflüssen oder Wasserfällen gelandet. Für Maler war die Landschaft ein Traum, keine Frage, für Neal Carey mit seiner Höhenangst eher ein Albtraum.


  Er war erschöpft und hungrig, alles tat ihm weh, und ihm war schlecht. Endlich wurde der Weg flacher und führte über eine Bogenbrücke.


  »Die Brücke der Erlösung!«, schrie Li gegen das Rauschen des gewaltigen Wasserfalls über ihnen an.


  »Warum heißt sie so?!«, brüllte Neal zurück.


  »Weil das wunderschöne Rauschen des Wassers die Erschöpfung verschwinden lässt! Setz dich und hör hin!«


  Sie überquerte die Brücke und holte an einer flachen Stelle ein paar Steine aus dem Fluss. Dann kam sie zurück und gab sie Neal.


  »Diese Steine stammen aus dem großen See oben, und sie haben medizinische Heilwirkung! Wenn man sie in Wasser legt, das Wasser kocht und trinkt, bekommt man keinen Herzinfarkt!«


  »Dann halt sie schon mal griffbereit.«


  »Hast du dich genug ausgeruht?«


  »Warum musstet ihr Pendleton auf dem Gipfel des Berges verstecken?!«


  »Weil er schwer zu erreichen ist!«


  »Noch eine Minute.«


  Er stand auf und lehnte sich vorsichtig an die Brückenmauer. Das Rauschen war wirklich wunderschön und der Anblick sensationell. Er konnte den Gipfel erkennen, der im Sonnenlicht über ihnen glitzerte. Neben ihnen stürzte der Wasserfall in die Tiefe, und dort, wo das Wasser auf die Felsen traf, war ein kleiner Regenbogen entstanden. Der Bambuswald war ein smaragdgrünes Meer. Und dazu Li. Er freute sich diebisch, auch auf ihrem Gesicht einen Schweißfilm zu entdecken.


  Sie legte die Stirn in Falten.


  »Ich fürchte, ab jetzt wird es beschwerlich.«


  »Ach, ab jetzt erst?«


  »Ich fürchte, ja.«


  Neal hatte inzwischen begriffen, je gewählter sich ein höflicher Chinese oder eine Chinesin ausdrückten, desto schlimmer war die Situation.


  »Noch mehr Stufen?«, fragte er.


  »Ja.« Dann hellte ihr Gesicht auf. »Aber keine aus Stein!«


  »Sondern Nägeln?«


  »Holz!«


  Holz. Hmmm …


  »Wie weit?«


  »Vielleicht dreihundert Meter.«


  »Und Pendleton ist auch hier hochgelaufen?«


  »Ja!«


  »Dann los.«


  Ja, genau, los, dachte er auch noch ungefähr eine halbe Stunde später, als sein Herz wie wild hämmerte und an seinen Brustkorb schlug. Die Schönheit ringsum wäre atemberaubend gewesen, hätte der Aufstieg ihm nicht schon den Atem geraubt. Aber Angst motiviert. Neal war erschöpft, doch sein Verstand erinnerte seinen Körper daran, dass sie von wütenden Menschen gejagt wurden, woraufhin sich beide verbündeten und einen Adrenalincocktail anrührten, der ihm half, seine letzten Kräfte zu mobilisieren.


  Der Pfad führte schließlich erneut auf ein Plateau, das die Vorstufe zu einem weiteren steilen Hang bildete. Rechts von Neal fiel die Felswand senkrecht ab. Zu seiner Linken war ein beeindruckender Komplex aus Balkonen und Terrassen in den Hang gehauen. Unter anderen Umständen hätte er Halt machen und die Gebäude betrachten wollen, aber mit der untergehenden Sonne schwanden auch seine Energie und Ausdauer, und aus dem morgendlichen Abenteuer war ein erbitterter Kraftakt geworden.


  Der Pfad schlängelte sich jetzt steil bergab, was Neal fast genauso anstrengend fand wie den Aufstieg. Er wand sich zwischen spärlichen Kiefern hindurch, über einen weiteren schmalen Bach, dann ging’s erneut bergauf. Hier und da begegneten sie ein paar Mönchen, ansonsten schien sich aber niemand hier herumzutreiben. Wo, fragte sich Neal, waren all die Pilger, die Erleuchtung suchten? Er hatte nicht einen einzigen gesehen. Er wollte dran denken, Li bei der nächsten Rast danach zu fragen. Falls sie überhaupt noch einmal rasten würden.


  Bald würden sie aber Halt machen müssen, dachte er, als er sich die nächste steinerne Treppe hinaufquälte. Selbst mit Laternen konnte man diesen Weg unmöglich nachts beschreiten. Schon bei Tageslicht war er nervös, fürchtete auszurutschen und abzustürzen.


  Und sie mussten schlafen. Er war matt und erschöpft. Auch sie musste müde sein. Und wer auch immer ihnen folgte, würde auch nicht ohne Pause auskommen. Er glaubte, sie müssten einen mindestens vierstündigen Vorsprung haben, und ihre Verfolger konnten ebenso wenig wie sie selbst nachts weitergehen.


  Er wollte Li Lan seine Überlegungen mitteilen, als er sie einen Sprechgesang anstimmen hörte.


  »Yi, ar, yi, ar, yi, ar, yi …«


  »Was machst du da?«


  »Zählen. Eins, zwei, eins, zwei, eins, zwei …«


  »Warum?«


  »Das lenkt von den Schmerzen in den Beinen ab. Versuch’s mal.«


  »Ich hab eher an eine heiße Badewanne, ein Bett und eine Flasche Scotch gedacht.«


  »Versuch’s.«


  Er versuchte es. Er sang mit ihr, passte seine Schritte ihrem Rhythmus an. Zuerst kam er sich blöd dabei vor, aber dann funktionierte es. Es war so albern, so kindisch, dass er lachen musste. Dann lachten sie zusammen, wechselten sich mit dem Zählen ab, überquerten Brücken, durchwanderten Bambuswälder und stiegen unglaublich steile Serpentinen hinauf, passierten drei Klöster und Tempel. Immer am Abgrund entlang.


  »Yi, ar, yi, ar, yi, ar, yi …«


  »Yi, ar, yi, ar, yi, ar, yi …«


  Sie stiegen gerade wieder Treppenstufen hinauf, da passierte es: Neal stürzte.


  Eigentlich keine große Sache. Er verfehlte die letzte Stufe, dort wo die Serpentine kehrtmachte, und trat ins Leere. Eben sang er noch, einen Augenblick später hing er in der Luft.


  Eine Tanne bremste seinen Fall und brach ihm mindestens eine Rippe.


  Sein Schrei hallte durch die Schlucht, und er bekam die seltene Gelegenheit, seinen eigenen Schmerzensschrei gleich mehrmals zu hören. Es durchfuhr ihn wie ein Expresszug von der Brust ins Gehirn. Letzteres befahl ihm, verdammt noch mal die Klappe zu halten, und so biss er die Zähne zusammen und wimmerte. Er wollte auf festen Boden zurück, fürchtete aber, sich zu bewegen, da seine Position – die Füße eingeklemmt unter einem Baumstamm, der seitlich aus der Felswand wuchs – recht heikel war. Ein Blick nach oben ergab, dass er ungefähr fünf Meter tief gefallen war. Als er nach unten schaute, war er mit seiner gebrochenen Rippe allerdings recht zufrieden, sie hatte ihm dreihundert Meter im freien Fall erspart.


  Er rollte sich sachte auf den Bauch, so dass er jetzt hangaufwärts sah, und hangelte sich auf den Pfad hinauf. Li hielt ihm ihren Spazierstock hin. Er packte ihn, und sie zog ihn hoch. Zurück in relativer Sicherheit, wälzte er sich vor Schmerzen auf dem Boden.


  »Ist was gebrochen?«, fragte Li.


  »Ein oder zwei Rippen.«


  »Das ist sehr blöd.«


  Für seinen Geschmack reagierte sie ein bisschen zu cool. Er hätte sie gerne verzweifelter gesehen. Auch ein paar Tränen wären nicht verkehrt gewesen.


  »Tut es sehr weh?«


  »Nein, ich wische nur die Treppe mit meinem Hemd.«


  »Besser, du bleibst still liegen.«


  »Besser, du hältst die Klappe.«


  »Du solltest Ruhe bewahren.«


  Ruhe bewahren. Gut. Mein Magen fühlt sich an wie nach einem Napalmangriff. Wir sind auf halber Höhe eines Bergs, es wird dunkel, ich kann weder atmen noch gehen, und die ungemütlichen Typen hinter uns haben einen großartigen Vorteil gewonnen. Also darf ich jetzt wohl mal eine Minute lang Panik schieben.


  Und mich in Selbstmitleid suhlen.


  »Keine Sorge«, sagte sie. »Ich kann dich tragen.«


  »Lan, nimm’s mir nicht übel, aber du siehst nicht wie ein Packesel aus.«


  »Ich kann dich tragen.«


  »Ich wiege mindestens zwanzig Kilo mehr als du.«


  »Wir müssen dein Hemd ausziehen und uns um deine Rippen kümmern.«


  »Wenn du das Hemd anfasst, stoß ich dich über die Klippe.«


  »Bist ein echt harter Mann.«


  »Harter Kerl heißt das. Aaahhh!!!«


  Sie hatte sein Hemd aufgeknöpft. Sein Brustkorb war lila verfärbt. In seinem Kopf drehte sich alles, und beinahe wäre er ohnmächtig geworden, aber ein albernes Gefühl von männlichem Stolz hielt ihn bei Bewusstsein.


  »Ich werde jetzt ein bisschen Druck ausüben«, sagte sie.


  »Dann erschieß ich dich.«


  Offensichtlich nahm sie es ihm nicht ab, denn sie bohrte einen Finger in die Muskeln über den Rippen. Es hörte nicht auf, wehzutun, aber der stechende Schmerz wich einem eher stumpfen.


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Sei still.«


  Sie drückte weiter. Dann renkte sie die gebrochene Rippe ein. Neal wurde ohnmächtig.


  Er wachte von ihrem Yi-ar-Gesang auf. Sie wanderte bergan, trug ihn huckepack, die Knie gebeugt, um das zusätzliche Gewicht zu stemmen. Der Himmel war bereits schiefergrau.


  Seine Rippen pochten im Rhythmus ihrer Schritte.


  »Setz mich ab.«


  »Nein.«


  »Du kannst mich nicht den Berg hinauftragen!«


  »Was mache ich denn gerade?«


  Mich den Berg hinauftragen.


  »Das ist eine alte Tradition. Buddistische Männer tragen ihre Bräute den Berg hinauf.«


  »Warum sind wir eigentlich noch keinen Pilgern begegnet?«


  »Wegen der Kulturrevolution.«


  Die Kulturrevolution, immer die Kulturrevolution. Anscheinend war das die Antwort auf alle Fragen. Warum überqueren Hühner die Straße? Wegen der Kulturrevolution.


  »Gläubig zu sein, war gefährlich«, fuhr sie fort, »die Menschen konnten den Emei Shan nicht mehr ungestraft besteigen. Die Roten Garden haben sogar einige der Klöster weiter unten angegriffen und zerstört. Das war sehr traurig.«


  »Mit mir bist du langsamer.«


  Sie blieb stehen. »Ich bin langsamer, wenn du mich zwingst, mit dir zu sprechen. Wenn du mich beim Singen unterbrichst. Wenn ich singe, bist du leicht. Wenn nicht, bist du schwer. Es ist noch weit, und bald wird es dunkel. Also sei still.«


  Er schmiegte sich an ihren Rücken. Es dauerte nicht lange, bis der Himmel um sie herum eine goldene Färbung annahm, dann orange wurde und wenig später rot, bis der Berg fast surreal glühte. Lis »yi, ar« und das Pochen in seiner Brust begleiteten sie über viele Meilen.


  Gerade als der Himmel schwarz wurde, trug Li Neal durch die Tore eines Klosters. Neal erkannte die Statue von Kuan Yin, der Göttin der Gnade. Dann brach Li vor Erschöpfung zusammen.


  Später am Abend lag Neal auf einem kang. Die Mönche hatten ihm den Brustkorb mit einer Kräutermixtur eingerieben und verbunden und ihn gezwungen, eine übelriechende, heiße, aber schmerzlindernde Flüssigkeit zu trinken. Dann hatten sie ein derbes Netz über das Kopfteil seines Lagers gespannt und ihn in Ruhe gelassen.


  Wofür ist das Netz?, fragte sich Neal. Wir befinden uns hier in mindestens dreitausend Metern Höhe, hier gibt es keine Moskitos. Außerdem war das Netz viel zu grobmaschig, als dass sich etwas anderes als ein mutiertes Rieseninsekt darin hätte verfangen können. Also, wozu sollte das gut sein? Als er wenige Sekunden später Pfoten auf dem Fußboden trippeln hörte, wusste er die Antwort. Er blickte nach unten und sah mindestens acht rote Augenpaare, die ihn musterten.


  Ratten.


  Sie waren überall, kratzten an seinen Schuhen, beschnüffelten das Bett, suchten Nahrung. Neal verkroch sich in seinen Klamotten, bedeckte möglichst jedes nackte Stückchen Haut. Er schloss die Augen, wollte schlafen, aber der Gedanke, dass Ratten an seinen Füßen knabberten, hielt ihn wach. Dann flitzte eine auf Brusthöhe über das Netz. Er richtete sich schwerfällig auf und schrie. Seine Rippen reagierten mit einem brennenden Stich, der Neal sofort wieder in die Waagerechte zurückkatapultierte. Wahrscheinlich bildete er es sich nur ein, aber er glaubte, er habe die Ratte grinsen sehen. Auf jeden Fall plapperte sie eifrig. Neal stellte sich vor, dass sie ihren Freunden und Freundinnen von dem hilflosen Opfer hier berichtete.


  Affenbanditen, marodierende Ratten … nur gut, dass es keine Wölfe oder Tiger auf diesem verfluchten Berg mehr gab … oder doch? Er stellte sich vor, dass Tiger und Wölfe sich heimlich über die Treppe anschlichen. Wenigstens würden sie die Ratten verjagen. Endlich döste er wild phantasierend ein.


  Als er winzige Tatzen auf seiner Brust spürte, schrie er erneut auf.


  »Ich bin’s nur«, sagte Li Lan und stieg zu ihm ins Bett.


  »Lass die Ratten nicht rein.«


  Sie schmiegte sich vorsichtig an ihn.


  Ein paar Augenblicke später sagte sie: »Der Aufstieg morgen ist schwierig. Ich glaube nicht, dass du weitergehen kannst.«


  »Ich muss mit Pendleton sprechen.«


  Sie dachte einen Augenblick nach.


  »Ich kann ihn in zwei Tagen zu dir bringen.«


  »Wir haben keine zwei Tage Zeit, Lan. Wenn ich bleibe, finden sie mich morgen.«


  Kaum hatte Li es sich bequem gemacht, trippelten die Ratten wieder ums Bett.


  »Stören dich die Ratten nicht?«


  »Dafür haben wir die Netze.«


  »Warum keine Fallen?«


  »Töten ist falsch.«


  Töten ist falsch. Neal versuchte, in Gedanken zu überschlagen, wie viele Menschen gestorben waren, damit Pendleton auf den Berg gebracht werden konnte. Du lieber Gott, waren es wirklich nur zwei gewesen? Der Türöffner und Lederjunge Nummer eins? Nur zwei? Was soll das? Zwei sind zwei zu viel. Und noch ist es nicht ausgestanden.


  »Sobald es hell wird, müssen wir weiter«, sagte Li.


  Gut, dachte Neal. Sie hat akzeptiert, dass ich mitkomme.


  »Klar«, sagte er.


  »Schlaf jetzt.«


  »Okay.«


  Sie streichelte seine Brust. »Ich würde gerne noch etwas anderes machen außer schlafen, aber du bist verletzt.«


  »Wenn du vielleicht ganz zärtlich zu mir wärst …«


  »Oh, das krieg ich hin.«


  Womit sie recht hatte, dachte Neal später.


  »Li Lan«, sagte er, »wenn ich vom Berg runtersteige … auf der anderen Seite … kommst du dann mit mir?«


  Sie brauchte lange für die Antwort.


  »Morgen«, sagte sie mit Aufregung in der Stimme, »werden wir in Buddhas Spiegel schauen und unser wahres Ich erkennen. Dann wissen wir mehr.«


  Er wollte noch weiter darüber reden, aber sie gab sich demonstrativ schläfrig. Ihr Atem wurde tiefer und regelmäßiger, und schon bald schlief sie ein. Neal lauschte dem Getrappel der Rattenpfoten, dann zwang er sich ebenfalls zu schlafen. Die Morgendämmerung kam viel zu früh.
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  Xao Xiyang trat aus dem bescheidenen Pavillon oben auf dem Felsvorsprung und erwartete den Sonnenaufgang. Die Luft war so klar, so wunderbar, so friedlich, dass er die Zigarette in seiner Hand beinahe gar nicht angezündet hätte. Der lange Aufstieg und die klare Bergluft hatten seine Lungen befreit, und das herrliche Panorama machte ihm Lust auf einen gesünderen Lebenswandel. Der Bergführer der Yi hatte ihn beschämt, aber natürlich war er auch viel jünger und als Einheimischer das Wandern gewohnt. Xao zündete die Zigarette an.


  Schon bald würde er also sein wahres Wesen erkennen. Ein gefährliches Unterfangen angesichts seines Vorhabens. Er war keinesfalls sicher, dass er in seine eigene Seele schauen wollte. Er beugte sich über die niedrige Brüstung und blickte in den Nebel unten. Kein Spiegel zu entdecken, eher ein Kessel voller Wolken, mehr nicht. Hatte ihm der Bergführer nicht versichert, dass Buddhas Spiegel jeden Tag in der Morgen- und Abenddämmerung zu sehen war? Aberglaube, dachte er. Aberglaube hält uns nur auf.


  Er spürte die stille Präsenz seines Fahrers hinter sich. Wenn ich müde bin, dachte er, muss dieser gute Soldat völlig erledigt sein, erst die Fahrt im Eiltempo zur Westseite des Bergs und dann der tückische Aufstieg. Ein wahrer Soldat, ein guter Mann, der den Anblick seiner eigenen Seele nicht zu fürchten braucht.


  »Ist der Amerikaner bei dir?«, fragte Xao.


  »Ja, Genosse Parteisekretär.«


  »Geht es ihm gut?«


  »Er atmet schwer.«


  »Wir haben nicht alle eine so eiserne Konstitution.«


  Er bot dem Fahrer eine Zigarette an, die dieser nahm.


  »Wenn ich dich richtig verstehe«, sagte Xao, »hat der liebe Mr Carey angebissen.«


  »Erinnern Sie sich an die Fische im Teich in Dwaizhou?«


  »Ja.«


  »Genau so.«


  »Ah.«


  Xao dachte über seine widerstrebenden Empfindungen nach: Zufriedenheit, weil der Plan aufzugehen schien, Traurigkeit darüber, dass sie ihn bis zu seinem unerbittlichen Ende würden durchziehen müssen. Die Dualität der Natur – das Gute war immer mit dem Bösen gekoppelt, ein wunderbares Geschenk mit einem tragischen Opfer. Vielleicht wird mir Buddhas Spiegel zwei Gesichter offenbaren.


  »Wann, glaubst du, werden sie eintreffen?«, fragte Xao.


  »Bei Sonnenuntergang.«


  Dann wird es also traurig und schön, dachte Xao. Das passt.


  »Halte ihn bereit«, befahl Xao.


  Er konnte das Unbehagen seines Fahrers spüren.


  »Was ist?«, fragte Xao. »Raus damit, wir sind Genossen.«


  »Sind Sie sicher, Genosse Parteisekretär, dass Sie … die Operation durchziehen möchten? Es gibt Alternativen.«


  »Du hast ihn schätzen gelernt.«


  Keine Antwort.


  Xao sagte: »Es gibt Alternativen, aber sie sind riskant. Und es steht zu viel auf dem Spiel, als dass wir Risiken eingehen könnten. Unsere persönlichen Gefühle dürfen keine Rolle spielen.«


  »Jawohl, Genosse Parteisekretär.«


  »Du musst Hunger haben.«


  »Mir geht es gut.«


  »Geh was essen.«


  »Jawohl, Genosse Parteisekretär.«


  Der Fahrer ging. Xao beobachtete, wie sich die Sonne über dem Becken von Sichuan erhob. Er wusste, worauf der Fahrer angespielt hatte – eigentlich war Xaos Anwesenheit hier gar nicht erforderlich.


  Schon wahr, dachte er, aber es ist mir ein persönliches Anliegen. Ein moralisches. Wenn jemand den Tod eines unschuldigen Menschen befiehlt, muss er wenigstens genug Charakter beweisen, es mit anzusehen.


  Xao spähte in den Nebel unten und suchte nach seiner Seele.


  Simms war einfach verdammt schlecht drauf. Er hatte die Nacht in einem feuchten, dreckigen, rattenverseuchten buddhistischen Disneyland verbracht und sich zum Scheißen über einen offenen Graben kauern müssen, und jetzt stand er in der nebligen Kälte, versuchte, eine Schale Reisbrei runterzuwürgen, um nach Sonnenaufgang noch ein paar tausend Stufen mehr hinaufzusteigen.


  Er sehnte sich nach den Annehmlichkeiten auf dem Peak: anständiges Essen, eine gute Flasche Bourbon und eine junge Dame in einem seidigen Hauch von Nichts. Der Gedanke, den Rest seines Lebens in der Volksrepublik verbringen zu müssen, drehte ihm den Magen noch zuverlässiger um als der Reisbrei. Es war hier so öde, so verflucht eintönig, so spartanisch.


  Der Gedanke rüttelte ihn auf, ließ ihn wünschen, die Sonne möge sich beeilen. Wenn er nicht tat, was er tun musste, Neal Carey nicht aus dem Weg räumte, würde er den Rest seiner Tage in diesem Kommunistenparadies versauern. Wenn Carey in die Staaten zurückkehrte und herumerzählte, was der fiese Mr Simms ihm angetan hatte, würden die Jungs in der Firma möglicherweise drauf kommen, dass es Unstimmigkeiten gegenüber seiner Stellenbeschreibung gab, und ungemütliche Fragen stellen. Dann würden vielleicht sogar diese Hohlhirne dahinterkommen, dass er regelmäßig Gehaltsschecks von den Chinesen erhielt. Und es würde hässlich werden. Wahrscheinlich hatte sogar der bescheuerte Pendleton schon gecheckt, was gespielt wurde.


  Er zog den Reißverschluss auf und nahm das Gewehr aus der Tasche. Das chinesische Kaliber 7.62 Type 53 Maschinengewehr gehörte keineswegs zu seinen liebsten, aber es würde gehen. Ein Kammerverschluss wäre ihm jedenfalls lieber gewesen, aber das Zielfernrohr war ganz brauchbar. Er setzte sich hinter einen großen Felsen und schraubte es auf den Lauf. Dann hob er das Gewehr an die Schulter, drückte seine Wange gegen den Kolben und spähte durch den Sucher in den heller werdenden Tag.


  Er entdeckte ein paar Affen auf einem Bambusbaum ungefähr zweihundert Meter weiter den Hang runter. Dabei fiel ihm seine Begegnung mit den verfluchten kleinen Arschlöchern am Vortag wieder ein. Denen werde ich zeigen, was ein Hinterhalt ist. Er richtete das Fadenkreuz auf den größten Affen der Gruppe und drückte ab. Der Schuss ging zu weit nach oben und nach links. Daraufhin stellte er das Fernrohr entsprechend ein und zielte erneut. Der Affe kaute auf irgendeiner exotischen Frucht herum. Der Schuss traf ihn mitten in die Brust, und er kullerte den Hang hinunter.


  Okey-dokey, dachte Simms und warf sich das Gewehr über die Schulter, versuchte, sich das Hochgefühl zu verkneifen, das der Gedanke an die unmittelbar bevorstehende Rache in ihm auslöste. Jedes Mal, wenn ihm wieder einfiel, wie er mit knapper Not aus dem verfluchten Fluss gekrochen war, kochte er erneut über vor Wut. Um ein Haar wäre er abgesoffen, auf jeden Fall aber hatte er sich die Beine blutig aufgeschürft, als er sich über die Felsen hochgezogen hatte. Rache mochte unprofessionell sein, aber …


  Er ging zurück zu dem alten Speisesaal und fand Peng und das andere kleine Schlitzauge. Wahrscheinlich ließen sie sich nur mit einem Stemmeisen von ihren Reisschalen trennen. Fast hätte er sie gestern unter Waffengewalt zwingen müssen, nachts in der Dunkelheit weiterzugehen, diese blöden Hosenscheißer. Was glaubten die wohl, wozu Taschenlampen erfunden wurden? Fürs Kino? Auf jeden Fall hatten sie ein paar Stunden aufgeholt und sich dann erst hingelegt. Jetzt wurde es Zeit, sich wieder auf den Weg zu machen.


  Neal quälte sich aus dem Bett. Umdrehen und einen Fuß auf den Boden setzen tat schon höllisch weh, hinunterbeugen und Schuhe anziehen war ein Akt fortgeschrittenen Masochismus. Lan wollte ihm helfen, aber Neal glaubte, wenn er nicht mal seine Schuhe alleine anbekam, würde er auch kaum bergsteigen können.


  Lan zog sich diplomatisch zurück, während Neal vor Schmerz zusammenzuckte, kam aber wenige Minuten später mit zwei dampfenden Schalen Brei zurück.


  »Was ist das?«, fragte Neal.


  »Congee«, erwiderte sie. »Reisbrei.«


  Neal aß dankbar die chinesische Variante von Haferschleim – das Getreide wärmte seinen Magen in der frühmorgendlichen Kälte. Er aß im Stehen, um sich nicht noch einmal der Tortur zu unterziehen, sich aufrappeln zu müssen. Sie aßen schweigend, die Anspannung zwischen ihnen war beinahe greifbar. Was ihnen auf dem Gipfel bevorstand, würde auch über ihre Beziehung entscheiden, und beide spürten es, wollten aber nicht darüber reden. Erst einmal mussten sie ihn erreichen.


  Der Weg begann harmlos und führte durch einen dichten Zedernwald. Es war kalt und düster, und Neal zitterte. Die Höhe setzte ihm jetzt zu, und er merkte, dass er allmählich schwerer Luft bekam. Ignorieren ließ sich das nicht, jeder Atemzug bohrte sich tiefer in seinen Brustkasten.


  Sie gingen ungefähr zwanzig Minuten, bis sie auf der anderen Seite des Waldes angekommen waren. Neal blickte geradeaus und wünschte, sie hätten es nicht getan − die Stufen schienen senkrecht nach oben anzusteigen.


  »Die Treppe der drei Blicke«, sagte Li. »Pilger müssen dreimal hinschauen, bevor sie es über sich bringen, hinaufzusteigen.«


  »Und ich hab schon dreimal hingesehen«, erwiderte Neal, »und will trotzdem nicht da hoch.« Der Anstieg war so steil, dass seine Knie praktisch bei jedem Schritt seine Brust berührten. Ganz bewusst stieß er sich mit den Fußballen ab, versuchte, sich auf seine Beine zu konzentrieren, während seine Rippen brannten und stachen. Nach ungefähr zwanzig Stufen musste er anhalten.


  Li drehte sich um. »Bitte geh zurück zum Kloster. Ich bringe Robert zu dir.«


  »Na klar.«


  »Ich verspreche es.«


  »Ich bin losgegangen, um diesen scheiß Berg zu besteigen, also werde ich diesen scheiß Berg besteigen.«


  »Du bist ein Idiot.«


  »Dem kann ich nicht widersprechen.«


  Sie drehte sich um und ging weiter. Er holte tief Luft und folgte ihr. Yi, ar, yi, ar, yi, aaaargh! Seine Rippen wandten sich drohend gegen ihn. Inzwischen knallte ihm auch die Sonne auf den Buckel. Yi, ar, yi, ar … yi … ar … yi … ar … yi … ar … yi. Wieder machte er Halt, um sich auszuruhen. Am liebsten wäre er auf der Treppe zusammengeklappt, hätte sich hingelegt und ausgeruht, aber er wusste, dass er dann wahrscheinlich nicht mehr aufstehen würde, also zwang er sich zu einem weiteren Schritt. Einen Arm um die Brust geschlungen, machte er einen. Vom Schmerz wurde ihm schlecht. Noch ein Schritt. Mehr Schmerzen. Noch einer. Yi, ar, yi, ar. Ausruhen.


  Weiter. Der Weg bog scharf ab und führte an den Rand eines schroffen Abhangs. Rechts von Neal erhob sich eine Felswand, höher, als sein Blick reichte. Links – viel zu nah – ging es mindestens dreihundertfünfzig Meter senkrecht nach unten.


  Also, nicht runterschauen, ermahnte sich Neal. Sagen die das nicht immer im Film?


  Er spähte noch einmal runter. Sein Magen rebellierte, und in seinem Kopf drehte sich alles. Er hatte das Gefühl, am Rand der Erde zu balancieren, nahm aber seinen Trott wieder auf. Yi, ar, yi, ar, yi …


  Konzentrier dich aufs Zählen, dachte er. Denk nicht an den Schmerz, denk nicht an die Angst, denk nicht an Pendleton oder an Li, und um Gottes Willen, egal was du tust, denk nicht daran, dass die anderen aufholen. Bei dem Tempo müssen sie aufholen. Und zwar schnell. Aber denk nicht daran. Denk an das yi, ar, yi, ar … yi … ar … yi … ar … zwei ganze Stunden lang den Berg hinauf.


  Li wartete auf einem etwas breiteren Absatz.


  Sie zeigte nach vorne. Er sah einen riesigen Gipfel, der von der Form her an eine große Nase erinnerte und sich weit über die anderen Felsen erhob.


  »Das ist der Gipfel«, sagte sie.


  »Wie weit noch?«


  »Fünf Stunden. Für dich vielleicht sechs.«


  Wenn ich nicht vorher tot umfalle.


  »Alles Stufen?«


  »Hauptsächlich. Teilweise aber fast schon flach. Ich fürchte allerdings, trotzdem ganz schön beängstigend.«


  Na super.


  »Wieso?«


  »Der Weg ist sehr schmal.«


  »An einem tiefen Abgrund entlang?«


  Sie nickte und legte die Stirn in Falten, dann lächelte sie und setzte hinzu: »Aber danach ist es nur noch ein kurzes Stück bis zum Gipfel.«


  Neal blickte erneut hinauf. Scheiß Augenbrauenberg! Ich komme, du wirst es nicht verhindern! Du hast es versucht, und ich bin immer noch auf den Beinen!


  »Dann los«, sagte er.


  Xiao Wu überquerte die Brücke der Erlösung. Die Gischt des Wasserfalls wirkte sehr erfrischend. Der Tag war heiß, sogar hier oben in den Bergen, und ihm taten die Füße weh. Er hatte nur seine ledernen Straßenschuhe dabei und sich schon am Vortag Blasen gelaufen. Heute waren sie aufgeplatzt, und er wünschte, er könnte rasten und die Füße ins Wasser unter der Brücke tauchen.


  Aber der Amerikaner gab ein gnadenloses Tempo vor. Selbst der dicke Peng hielt mit, und so dachte Wu, dass ihm nichts anderes übrigblieb. Außerdem waren sie immer noch sauer auf ihn, weil er Frazier hatte entkommen lassen. Sie hatten ihn nur mitgenommen, damit er ihnen zeigte, von welcher Stelle aus der Flüchtige den Anstieg begonnen hatte.


  Vielleicht, dachte Wu, hätte ich sie in die Irre führen sollen. Nur wäre das natürlich Hochverrat gewesen. Aber warum hatte der Amerikaner das Gewehr dabei? Was hatte der überhaupt hier zu suchen? Irgendwas war faul.


  Sie wollten Frazier töten, das wusste er, und es kam ihm nicht richtig vor.


  Er zwang sich, den Gedanken zu verdrängen, und legte an Tempo zu.


  Oben an der Treppe der drei Blicke brach Neal zusammen. Er drehte sich auf den Rücken und keuchte vor Schmerz und Erschöpfung. Jetzt versuchte er auch nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten, die ihm über die Wangen liefen. Seine Brust hob und senkte sich, seine Rippen schmerzten, als wollten sie gleich noch einmal brechen. Er hörte es kaum, als Li den Weg zurückkam.


  Tatsächlich hörte er überhaupt kaum etwas. In der Schlucht rauschte das Wasser ohrenbetäubend laut, hallte in seinem Kopf wider. Der Weg lag in dichtem Nebel.


  Vielleicht hatten die Nonnen doch recht, was das Fegefeuer betraf, dachte Neal.


  »Plateau des Donners!«, schrie Li. »Dort unten leben der Drache und der Donner!«


  Neal nickte.


  »Hast du Schmerzen?«


  Neal verdrehte die Augen und nickte.


  »Gleich da oben sind Höhlen! Wir ruhen uns aus!«


  Sie half Neal auf die Beine. Er schwankte hinter ihr her, hinaus aus dem Dunst und auf einen breiteren Felsabsatz, hinter dem sich eine Höhle in die Wand gegraben hatte. Sie half ihm, sich hinzusetzen. Von hier aus konnten sie den Pfad unter sich erkennen, die Dächer mehrerer Klöster und viele, viele Stufen. Außerdem drei Gestalten, nicht weit entfernt von der Stelle, an der Neal einen Tag zuvor gestürzt war.


  »Sie sind dir gefolgt«, sagte Li. Verzweiflung lag in ihrer Stimme.


  »Sieht so aus.«


  »Du hättest mich in Leshan gehen lassen sollen.«


  »Dann wärst du jetzt tot.«


  »Das wäre besser gewesen.«


  Sie blieben einen Augenblick schweigend sitzen.


  »Zwei Chinesen und ein Amerikaner.«


  »Woran erkennst du das?«


  »An der Art, wie sie gehen.«


  Sie stand auf. »Die Pause ist vorbei.«


  Er quälte sich auf die Beine. »Wir können es schaffen, oder? Pendleton rechtzeitig erreichen und ihn verstecken?«


  Sie blieb einen Augenblick stehen, rechnete nach. »Vielleicht, möglich. Vor uns liegen noch die vierundachtzig Serpentinen, der Elefantensattel und Buddhas Leiter. Drei Stunden vielleicht.«


  »Wir können es schaffen.«


  »Zumindest können wir Vater warnen.«


  Das klingt nicht gut, dachte Neal. Der Sattel klang nicht besonders angsteinflößend, aber die vierundachtzig Serpentinen? Und Buddhas Leiter? Sie hatten höchstens drei Stunden Vorsprung vor ihren Verfolgern. Höchstens. Und die holten auf.


  »Geh lieber vor«, sagte er.


  »Die werden dich töten.«


  »Ach was, vehemente Kritik werden sie üben, aber das kann ich verkraften.«


  »Die bringen dich um. Komm.«


  Sie ging los, und er folgte ihr. Fünf Minuten später kamen sie an die erste Serpentine. Er blickte nach oben und sah eine scheinbar endlose Reihe steinerner Feuerleitern, die sich im Zickzack über den Felshang zogen. Die ersten waren relativ leicht zu bewältigen, aber sie wurden immer steiler, je höher sie kamen. Nach zirka zehn Serpentinen war die Steigung so extrem wie auf der Treppe der drei Blicke, und Neal merkte auch hier, wie seine Knie seine Brust berührten, als er Stufe um Stufe hinaufstieg.


  Der Anblick ihrer Verfolger hatte ihm jedoch einen ordentlichen Adrenalinschub beschert, der ihm gute vierzig Serpentinen hinaufhalf. Als der Effekt verflogen war, musste Neal sich neu motivieren. Angst zog nicht mehr, Wut ebensowenig. Aus Pflichtgefühl bewältigte er fünf weitere Serpentinen, aus Loyalität sieben und zwölf aus Liebe. Verachtung trug ihn gerade mal eine weiter, Stolz weniger als eine halbe, wiederaufflammende Loyalität die darauffolgenden schwierigen zwei und Schuldgefühle noch einmal drei, aber dann brach er erneut zusammen.


  »Noch vierzehn, dann geht es flach weiter!«, schrie Li Lan ihm von der Serpentine weiter oben zu. Neal lag in Fötushaltung auf den Stufen. Vierzehn? Ich habe keine vierzehn Serpentinen mehr in mir. Ich habe nichts mehr.


  »Geh!«


  Aus dem Augenwinkel sah er Li einen Augenblick dort stehen, dann ging sie weiter. Sie ist auch erschöpft, dachte er. Oh Gott, ich habe alles verloren.


  Aber wenn man alles verloren hat, hat man nichts mehr zu verlieren. Schlaumeier. Er stemmte sich mit den Händen hoch und stellte sich auf die wackligen Beine. Ich habe alles verloren, also was soll’s? Wenn man alles verloren hat, bleibt einem nichts anderes übrig, als einfach weiterzumachen.


  Komm schon, setz einen Fuß vor den anderen. Nur einen und dann noch einen. Einen und noch einen. Einen. Yi. Yi. Yi. Yi. Scheiß auf den Berg. Scheiß auf Mr Peng. Scheiß auf Simms. Scheiß auf die Friends of the Family. Nur noch einen Schritt. Und noch einen. Scheiß auf mein ganzes dämliches, nutzloses Leben. Ein Schritt. Und noch ein Schritt. Yi. Yi. Yi. Yi. Dreh dich um. Die Dreckschweine holen auf. Haben ein Wahnsinnstempo drauf.


  Na wartet, Leute, wartet, bis ihr an die Treppe der drei Blicke kommt. Wartet, bis auch ihr über die vierundachtzig Serpentinen müsst. Wir werden sehen, wie fit ihr seid, wenn ihr über meine Leiche steigt.


  Kommt ein Mann in eine Bar und fragt: »Wer von euch Arschgesichtern ist O’Reilly?« Ein Schritt und noch einer. Hebt ein schmächtiger Kerl am Tresen die Hand und sagt: »Ich bin O’Reilly.« Ein Schritt. Daraufhin packt ihn der Große im Genick, wirbelt ihn herum, haut ihm drei Mal auf die Fresse − ein Schritt und noch einer −, knallt ihn auf den Boden − noch ein Schritt und noch einer −, tritt ihm in die Eier, zerrt ihn auf die Füße − ein Schritt und noch einer −, rammt ihm die Faust in den Magen, lässt ihn los, er sackt zu Boden − ein Schritt und noch einer, ein Schritt −, tritt ihm wieder in die Eier und ins Gesicht − ein Schritt und noch einer, ein Schritt … ein Schritt, noch einer − und stürmt aus der Bar. Ein Schritt und noch einer. Ein Schritt. Noch einer. Dann rappelt sich der Schmächtige wieder auf − ein Schritt und noch einer −, lacht laut los − ein Schritt und noch einer, ein Schritt und noch einer − und sagt − ein Schritt und noch einer: »Oh Mann, der ist voll drauf reingefallen!« Ein Schritt und noch einer, ein Schritt und noch einer. »Ich bin doch gar nicht O’Reilly!«


  Ein Schritt und noch einer, ein Schritt und noch einer.


  Oh Mann, die leg ich rein.


  Ein Schritt.


  Simms entdeckte sie zuerst, aber das war keine Kunst, er hielt ja auch ständig Ausschau, und sie zeichneten sich vor der Felswand ziemlich deutlich ab. Einer scheint verletzt zu sein, dachte Simms. Der andere hundemüde.


  Er stupste Peng an und zeigte mit dem Finger. »Da sind deine Schoßhündchen!«


  Peng war schweißgebadet. Die Treppe der drei Blicke rang ihm mehr als nur drei Blicke ab.


  »Werden wir sie einholen?«


  »Wenn du deinen Arsch bewegst!«


  »Vergiss nicht, dass ich Pendleton und das Mädchen lebend will!«


  Mag sein, dachte Simms. Aber ich hab keine Lust, es drauf ankommen zu lassen. Irgendwann kommen die über einen Agentenaustausch doch wieder in die Staaten, und dann packen sie aus.


  »Vergiss nicht«, sagte Peng. »Ohne sie können wir nichts beweisen!«


  Ihre Leichen tun’s auch, dachte Simms.


  »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn wir sie haben, okay?«


  Simms sah, dass wieder Leben in den alten Peng kam und er ein kleines bisschen schneller watschelte. Der Junge machte allerdings allmählich schlapp.


  Egal, dachte Simms. Hauptsache, ich halte durch. Ich muss sie nicht einholen, nur auf Schussweite herankommen. Dann erledigen die Kugeln den Rest.


  Neal legte sich oben am Ende der vierundachtzigsten Serpentine flach auf den Boden. Der Weg vor ihm war relativ eben, nur eine leichte Steigung über eine unendlich tiefe Schlucht hinweg. Auch Li legte sich hin – auf den Rücken, verlangsamte rhythmisch ihre Atmung, bereitete sich auf den nächsten Abschnitt vor.


  »Ich hab sie aus den Augen verloren«, keuchte Neal.


  »Das ist schlecht. Das bedeutet, dass sie aufgeholt haben.«


  »Dann ist die Pause vorbei.«


  Sie stand auf. »Wir befinden uns auf dem Elefantensattel. Wenn wir hier schnell rüberkommen, erreichen wir den Gipfel noch vor ihnen. Vielleicht gerade noch rechtzeitig.«


  Neal wusste, dass dies das Stichwort zum Aufbruch war. Er gönnte sich noch einen Blick in die Tiefe. Ein Fehler. Ohne Fallschirm war man gut beraten, weder links noch rechts abzustürzen. Auch mit Fallschirm ließ man es besser bleiben.


  »Ist das der richtige Moment, um zu gestehen, dass ich Höhenangst habe?«, fragte Neal.


  »Nein«, sagte sie und ging los.


  Kein Sinn für Humor, dachte Neal. Vielleicht sollte ich’s mal mit dem O’Reilly-Witz versuchen. Vorsichtig machte er sich auf den Weg über den Trampelpfad. Schiefergeröll sprang unter seinen Füßen weg und in den Abgrund. Neal widerstand der Versuchung, den Fall der Steinchen in die Ewigkeit zu verfolgen. Sein Brustkorb fühlte sich an, als hätte Reggie Jackson seinen Baseballschläger daran ausprobiert, seine Beine zitterten, und seine Knöchel bebten. Über die Füße dachte er lieber erst gar nicht nach. Er hörte ein Geräusch, blickte auf und sah Li Lan vor sich in Laufschritt verfallen.


  Er humpelte weiter.


  Xaos Fahrer reichte seinem Chef das Fernglas.


  »Sie sind auf dem Sattel«, sagte er.


  Xao blickte durch das Fernglas. Er konnte seine Tochter erkennen, stark aber müde lief sie den Hang hinauf. Carey schleppte sich weit abgeschlagen hinterher.


  »Ich glaube, er ist verletzt«, bemerkte Xao.


  »Oder nicht in Form«, erwiderte der Fahrer.


  Xao gab ihm das Fernglas zurück.


  »Was ist mit Peng? Kannst du ihn sehen?«


  »Hab ihn schon vor einiger Zeit aus den Augen verloren. Wahrscheinlich sind sie jetzt bald oben an den Serpentinen.«


  »Du hast gesagt, sie sind zu dritt.«


  »Und ich könnte schwören, dass ein Weißer dabei ist. Der mit dem Gewehr.«


  »Unmöglich. Wahrscheinlich ein Yi, ein Jäger.«


  Der Fahrer zuckte mit den Schultern.


  »Wie lange noch?«, fragte Xao.


  »Höchstens eine Stunde. Carey wird länger brauchen.«


  »Geh und bereite alles vor.«


  »Ja, Genosse Parteisekretär.«


  Eine Stunde, dachte Xao. Nach so vielen Jahren dauerte es jetzt nur noch eine Stunde bis zum großen Familientreffen.


  Sie erreichte Buddhas Leiter natürlich lange vor ihm. Und es war auch gar keine Leiter, sondern ein extrem steiler Aufstieg am Rand eines Abgrunds. Oben befand sich Buddhas Spiegel. Stufen gab es hier nur wenige, hauptsächlich handelte es sich um einen tückischen, rutschigen Trampelpfad.


  Sie blieb stehen und wartete. Die Aussicht war herrlich, dachte sie. Felsige Gipfel schienen sich direkt aus grünem Bambusgestrüpp zu erheben. Rauschende Flüsse und Wasserfälle glänzten wie saphirblauer Brokat auf grüner Seide. Vor ihr lag die Ebene von Sichuan. Hinter ihr der Gipfel des Emei Shan, grau und streng. Schon bald würde sie dort oben in ihre Seele schauen, lange hatte sie darauf gewartet.


  Die Sonne würde scharlachrot untergehen. Das kündigte sich jetzt schon an. Wie passend, dachte sie, dass sie sich unter einem roten Himmel selbst begegnen sollte.


  »Beeil dich!«, rief sie ihm zu.


  So viel Liebe steckte in ihm, dachte sie, als sie sah, dass er zu laufen anfing. Es war eher ein Schlurfen, aber sie bewunderte ihn dafür. Welche Schmerzen es ihm bereiten musste! Was für ein sturer Mann! Und was uns seine Sturheit gekostet hat!


  »Kannst du noch?«, fragte sie, als er sie eingeholt hatte. Er war schweißgebadet und grün im Gesicht vor Schmerz.


  »Was glaubst du, wie weit sie hinter uns sind?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir können es schaffen, aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Bitte bleib nicht zurück.«


  Sie drückte seine Hand, dann drehte sie sich um und machte sich an den letzten Aufstieg. Sie hatte ihm Mut machen wollen, und vielleicht auch sich selbst, aber im Innersten ihres Herzens wusste sie längst, dass es zu spät war.


  Simms beobachtete Li. Hätte er eine bessere Waffe dabei, hätte er es gleich hier versucht, aber dann hätte er sich immer noch um Carey und Pendleton kümmern müssen. Nein, lieber warten, bis alle hübsch oben waren. Er sah Peng die letzten beiden Serpentinen hochkeuchen.


  »Herrgott noch mal, leg einen Zahn zu!«, brüllte Simms.


  Es gibt doch nichts Überflüssigeres als ein fettes Schlitzauge. Und der Junge ist auch zu überhaupt nichts zu gebrauchen.


  Na ja, Scheiße, ich kann mir nicht leisten, auf die beiden zu warten.


  Komm schon, ermahnte er sich. Bringen wir’s hinter uns.


  Er stieg auf den Sattel.


  Neal arbeitete sich auf Händen und Füßen den Hang hinauf. Die Steigung war so steil, dass er nicht aufrecht stehen oder gehen konnte, sondern die Hände zu Hilfe nehmen musste, um sich abzustützen. Li Lan verwendete ein Stück weiter oben dieselbe Methode, nur dass sie schneller vorankam. Alle paar Schritte schrammte Neal mit den Rippen über den Stein, und der stechende Schmerz machte ihn ein paar wertvolle Sekunden lang bewegungsunfähig.


  Er hörte sie rufen: »Hier oben ist eine flache Stelle! Du schaffst es!«


  Dann zog er sich weiter, grub die Finger in den Schmutz, zog sich buchstäblich an seinen Krallen nach oben. Er hatte das Gefühl, Stunden zu brauchen, bis er dorthin gelangte, wo sie hinter einem großen Felsen auf der Bergseite des Pfads auf ihn wartete. Sie zog ihn zu sich.


  Er konnte den Gipfel jetzt deutlich sehen. Weiter hinten stand ein dem Anschein nach grober Holzpavillon. Zwei Männer – nein, drei – blickten sie an. Zwei waren mittelgroß und gedrungen, einer groß und dünn. Pendleton? Neal konnte auf die Entfernung und aus diesem Blickwinkel nicht sicher sein.


  Von unten hallten Stimmen herauf. Li Lan stand auf und spähte hinunter. Dann schlug sie vor Wut und Enttäuschung mit der Faust gegen den Felsen. Sie drehte sich zu Neal um.


  Zornestränen liefen ihr übers Gesicht.


  »Es ist zu spät!«


  Neal beugte sich über den Stein. Sein Brustkorb drohte vor Schmerz zu explodieren. Er sah Simms zügig den Sattel passieren, fast hatte er Buddhas Leiter erreicht. Peng watschelte ungefähr hundert Meter hinter ihm her, dicht gefolgt von Wu, leicht zu erkennen an seinem seltsam o-beinigen Gang.


  Neal drehte sich wieder zu Li um.


  »Wir können rennen. Wir können es schaffen. Wir können sie warnen.«


  Sie sah ihm direkt in die Augen. »Schicksal ist Schicksal. Du kannst es nicht ändern. Ihr Amerikaner glaubt immer, ihr könnt alles ändern. Ihr müsst lernen, euer Schicksal anzunehmen, euch der Wahrheit zu stellen. Sieh dir an, was du mit deiner Sturheit, deinem Egoismus und deiner Begierde angerichtet hast.«


  »Liebe.«


  »Nein, Begierde. Ich habe dich angefleht aufzuhören, aber du wolltest nicht. Jetzt sieh dir an, was du getan hast. Sieh dir an, was wir getan haben. Akzeptiere es.«


  Neal zog die Pistole aus dem Hosenbund.


  »Geh, ich verschaffe dir Vorsprung.«


  »Neal Carey, hör mir nur ein Mal zu. Ich liebe dich nicht. Das ist die Wahrheit. Ich liebe Robert. Das ist die Wahrheit. Ich hatte nie vor, mit dir mitzugehen. Auch das ist die Wahrheit. Ich habe nur mit dir geschlafen, weil ich dich hintergehen und mir dein Schweigen erkaufen wollte. Aber jetzt ist dein Schweigen wertlos geworden.«


  Sie zeigte den Berg hinunter.


  Sie hatte recht, dachte er. Was sie sagte, stimmte. Alles, was ich getan habe, habe ich ihretwegen getan. Weil ich sie wollte und nicht haben konnte.


  »Lauf«, sagte er. »Du kannst es schaffen.«


  »Opfere dich nicht für mich. Ich liebe dich ni…«


  »Ich weiß. Du liebst mich nicht. Ich liebe mich auch nicht.«


  Aber ich liebe dich, dachte er.


  Sie drehte sich um und rannte.


  Jetzt denk nach, sagte er sich. Schalte dein Gehirn ein, zum ersten Mal in dieser ganzen vertrackten Scheiße. Simms kann dich hier oben einfach abknallen, und das ist nicht gut. Du musst den Abstand verringern, damit du mit deiner Pistole eine Chance gegen sein Gewehr hast.


  Er blickte nach oben, wo Li Lan den Hang hinaufkletterte. Der Pfad machte eine leichte Biegung, und auf der Bergseite lagen ein paar Felsen.


  Wenn ich es bis dahin schaffe, könnte das genügen.


  Er rollte sich auf den Pfad und kroch auf allen vieren weiter. Seine Rippen schrien ihn an, aber er machte nicht Halt. Auch sah er nicht hoch, er hörte Li Lan laufen, hörte ihre Schritte auf dem Geröll.


  Lauf, lauf, lauf, dachte er.


  Jetzt hörte er Simms auf dem Pfad hinter sich. Ebenfalls im Laufschritt.


  Scheiße. Ich muss es bis zur Biegung schaffen. Muss es schaffen, mit wenigstens ein paar Sekunden Vorsprung.


  Neal richtete sich auf und rannte den Hang hinauf. Er schrie, weil seine Rippen explodierten, und er schrie erneut, als er die Biegung erreichte und sich hinter die Felsen warf. Jetzt konnte er ein Stück Pfad unter sich erkennen und die gesamte Strecke, die noch vor ihm lag. Er sah Li Lan auf allen vieren, dann stand sie auf, wedelte mit den Armen und schrie, wollte die drei Männer oben auf dem Gipfel warnen.


  »Sie winkt!«, sagte Xao. »Aber wo ist Carey?«


  »Er muss sich ausruhen.«


  »Kann er was sehen von da unten?«


  »Ich bin sicher.«


  Ich will’s hoffen, dachte Xao. Ich hoffe es wirklich. Komm schon, Carey. Wo bist du?


  Wo bist du, du blödes kleines Arschloch?, fragte sich Simms. Die kleine Chinesin hing wie ein Käfer flach am Hang, und Carey war verschwunden. Hast dich wohl wieder in einen Hinterhalt gelegt. Simms sah die Biegung ungefähr vierzig Meter weiter vorne.


  Okay, dachte er.


  Er verließ den Pfad und rutschte den Hang ein Stück auf dem Hosenboden herunter. Da war ein schöner Felsen, auf dem konnte er sein Gewehr abstützen und den Gipfel ausgezeichnet ins Visier nehmen. Ihre Umrisse würden sich wunderbar vor der untergehenden Sonne abzeichnen.


  Um Carey würde er sich später kümmern.


  Simms machte es sich hinter dem Felsen bequem.


  Was zum Teufel macht er?, fragte sich Neal während er Simms bei seinem Manöver beobachtete. Dann sah er, wie er Gefechtsstellung einnahm, den Gewehrgurt ums Handgelenk schlang und den Lauf auf dem Felsen abstützte. Simms blickte durch sein Zielfernrohr und suchte den Gipfel ab.


  Li Lan war oben angekommen. Sie blieb erneut stehen und winkte. Die drei Männer waren noch ungefähr hundert Meter von ihr entfernt, gingen mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, wollten sie begrüßen – und gaben ausgezeichnete Zielscheiben ab.


  Auch das sah Neal. Pendleton war in einen traditionellen schwarzen Umhang gekleidet und sah aus wie eine riesige Fledermaus. Der Chinese war älter, kleiner, aber auch er ging Li Lan zielstrebig entgegen.


  Weiter unten sah er den Lauf des Gewehrs leicht herumschwenken, während Simms sein Ziel suchte.


  Wenn das keine hohe Trefferquote verspricht. Also mal sehen … Einer nach dem anderen.


  Simms packte fest zu und richtete das Fadenkreuz aus.


  Neal wusste, dass er Simms aus dieser Entfernung niemals treffen würde, aber er versuchte es trotzdem. Er drückte ab, die Pistole bäumte sich in seiner Hand auf.


  Der Schuss lenkte Simms nicht einmal ab. Er schmunzelte in sich hinein, verfolgte weiter sein Ziel, wartete, bis die Personen dichter beieinanderstanden, so dass er auf seinen ersten Schuss unmittelbar einen zweiten, präzisen würde folgen lassen können. Oder sollte er von vornherein versuchen, zwei mit einem Schuss zu erledigen?


  Nein, das wäre vulgär.


  Er wartete auf die ideale Schussmöglichkeit.


  Neal stemmte sich mit beiden Beinen gegen den Felsen. Je mehr Druck er ausübte, desto mehr schmerzten seine Rippen. Dann gab das Schiefergestein nach. Der Felsen setzte sich in Bewegung.


  Jetzt wird’s Zeit, sagte sich Simms. Er erhöhte den Druck auf den Abzug.


  Der Felsen rollte. Neal sah ihn über den Pfad springen, Tempo aufnehmen und auf Simms zupoltern. Bitte, lieber Gott, bitte, bitte, bitte.


  Er hörte den Schuss eine halbe Sekunde, bevor der Felsen traf.


  Als er nach oben blickte, sah er Pendleton zu Boden sinken.


  Getroffen.


  Dann hörte er Li Lan schreien.


  Er sprang auf die Füße und rannte zu ihr.


  Simms wollte die Kleine gerade abknallen, als ein verflucht großer Felsen auf ihm landete und ihm das Gewehr aus den Händen riss.


  Verfluchter Hurensohn, dachte er. Die wollen es uns einfach nicht leichter machen. Na schön, dann würde er sie eben mit dem Messer erledigen. Er wünschte nur, die Kleine würde aufhören, so zu kreischen.


  Auf dem Weg zum Gipfel hörte Neal ihre verzweifelten Schreie.


  Sie kehrte ihm den Rücken zu, Pendleton lag in ihren Armen. In seinem Rücken klaffte ein großes Loch. Die anderen beiden Männer standen reglos da wie Statuen.


  Sie zog Pendleton an den Abgrund, zu Buddhas Spiegel.


  »Nein!«, schrie Neal und rannte. »Neeiiinn!!!«


  Sie drehte sich zu ihm um.


  Die beiden Chinesen rannten ebenfalls auf sie zu.


  Neal war nah genug, um ihre Augen zu sehen, nah genug, um ihr Lächeln zu erkennen, fast hätte er nach ihr greifen können, doch da drehte sie sich um, blickte hinab und sprang mit Pendleton in die Tiefe.


  Neal warf sich flach auf den Boden. Er spähte in den Nebel, aber er konnte sie nicht sehen. Er konnte nichts erkennen außer goldenen Lichtkreisen und in einem davon sein eigenes Gesicht. Seine Seele.


  Er schloss die Augen und schluchzte.


  »Wir danken Ihnen für Ihre Hilfe«, sagte Xao. Er hob seine Tasse, als wollte er ihm zuprosten.


  »Gern geschehen«, erwiderte Simms.


  Sie saßen in einem Pavillon auf dem Gipfel.


  »Ich muss gestehen«, fuhr Xao fort, »als wir die Verräter hier heraufgelockt haben, wussten wir nicht, dass wir Unterstützung durch die CIA bekommen würden. Mr Peng hat äußerst gewissenhaft gearbeitet.«


  Peng errötete. Er kochte vor Zorn, durfte es sich aber nicht anmerken lassen. Xaos Komplott war vereitelt, aber Xao würde als Held aus der Sache hervorgehen. Ohne die Leichen konnte Peng ihm nichts nachweisen. Sein Wort stand gegen das von Xao, und er wusste, dass Letzteres schwerer wog.


  »Offensichtlich war die Frau labil«, fuhr Xao fort.


  »Den Anschein hat es in der Tat gehabt«, pflichtete Simms ihm bei.


  »Vielleicht hat sie ihn geliebt.«


  »Emotionale Verstrickungen sind bei Unternehmungen dieser Art sehr gefährlich.«


  »Trotzdem.«


  Xao wandte sich an Peng. »Du warst sehr loyal, Xiao Peng, fast schon besorgniserregend loyal. Eine Zeitlang hast du mich wohl für einen Verräter gehalten und warst dennoch bereit, dich mit mir zu verbünden.«


  Xaos Blick durchbohrte ihn.


  Peng sagte: »Genosse Parteisekretär, es ist nicht meine Aufgabe, deine Anweisungen zu hinterfragen, ich habe sie nur auszuführen.«


  Xaos Lächeln war so herzlich wie ein Dolch.


  »Trotzdem, sei meines Dankes versichert.«


  »Demütigst, Genosse Parteisekretär.«


  Xao wandte sich an Simms. »Werden Sie Ihren Vorgesetzten mitteilen, dass das Problem Pendleton beseitigt ist?«


  »Sie werden höchst dankbar sein.«


  Herrgott, dachte Simms, können wir den ganzen asiatischen Höflichkeitsscheiß lassen und endlich von hier verschwinden?


  »Was ist mit Carey?«, fragte Simms. »Es könnte unangenehm werden, wenn es ihm gelingt, in die Staaten zurückzukehren.«


  »Ein leichtsinniger junger Mann«, erwiderte Xao. »Er neigt zu der Art unüberlegten Verhaltens, das zwangsläufig zu Unfällen führt. Der Berg hier ist sehr gefährlich, besonders auf der Strecke, die als Elefantensattel bekannt ist. So mancher unvorsichtige Wanderer ist dort schon ausgerutscht und gestürzt, besonders wenn er töricht genug war, die Überquerung nachts zu versuchen.«


  »Aber ich fürchte, wir haben kaum eine Wahl, Parteisekretär Xao. Ob ich wohl eine Taschenlampe ausleihen dürfte?«


  »Natürlich. Xiao Wu und mein Fahrer werden Sie begleiten. Mr Peng bleibt über Nacht hier. Wir haben viel zu besprechen.«


  Xao lächelte Peng freundlich an. So freundlich, dass Peng sich keineswegs auf das Gespräch freute. Xao erhob sich und bot Simms die Hand an.


  »Danke für Ihre Hilfe«, sagte er.


  »Nicht der Rede wert.«


  Beide lachten.


  Wu saß mit Neal vor dem Pavillon auf dem Gipfel. Neals Hände waren auf den Rücken gefesselt. In den drei Stunden, die seit dem Mord an Pendleton und Lis Selbstmord vergangen waren, hatte er keinen Laut von sich gegeben, nur in die Ferne gestarrt.


  Simms kam und baute sich vor Neal auf, dann trat er ihm in die Rippen. Neal fiel aufs Gesicht.


  »Das ist für den Sprung in den Fluss«, sagte Simms.


  Der Fahrer zog Neal sachte hoch und half ihm auf die Füße.


  »Gehst du gerne spazieren, Neal?«, fragte Simms. »Komm, wir gehen ein Stück.«


  Simms hatte eine große Taschenlampe dabei. Der Fahrer ebenso.


  Letzterer führte die Gruppe an. Simms schob Neal hinter dem Fahrer vor sich her, Wu bildete das Schlusslicht. Langsam stiegen sie Buddhas Leiter hinab, während der Fahrer den Weg mit der Taschenlampe ausleuchtete. Sie erreichten das Ende und gingen zum Elefantensattel weiter.


  »Sei lieber vorsichtig, Neal, damit du nicht ausrutschst und stürzt.«


  Neal vernahm die Worte mit großer Erleichterung. Endlich würden sie ihn töten.


  Zwei Minuten später hörte er Simms sagen: »Ich denke, das genügt.«


  Neal wartete auf den Stoß. Er freute sich darauf.


  »Schwanzlutscher.«


  Als er sich umdrehte, sah er, wie Wu Simms die Füße wegtrat. Simms stand für einen langen Augenblick taumelnd am Abgrund, wedelte mit den Armen, versuchte verzweifelt, doch noch sein Gleichgewicht zu finden. Dann stürzte er in die Dunkelheit. Sein Schrei hallte durch die Nacht.


  Dann hob der Fahrer Neal auf seine Arme.
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  Robert Pendleton ging im matschigen Reisfeld kurz in die Hocke und stand anschließend mit einem Becher voll Schlamm wieder auf. Er hielt ihn gegen das Licht, schwenkte ihn ein bisschen und betrachtete ihn genau.


  »Entscheidend ist der Stickstoffanteil, wie Sie wissen.«


  Zhu lächelte und nickte.


  »Wir nehmen das mit ins Labor, dann wissen wir mehr«, sagte Pendleton. Er watete zurück zum Damm, schüttelte sich den Matsch von den Schuhen und sah sich um. Die weiten Felder von Dwaizhou lagen grün und fruchtbar vor ihm in der Morgensonne. Er atmete den satten Geruch der Reispflanzen ein, so anders als die sterile Atmosphäre im Labor seines Unternehmens.


  AgriTech, erinnerte er sich, hatte immer damit geworben, »nah am Geschehen« zu sein. Nein, dachte er jetzt, das hier ist das Geschehen.


  Und was würden die Kollegen im Büro sagen, wenn sie mich jetzt so sehen könnten? In meinem grünen Maoanzug, mit der Maomütze und den Gummisandalen? In dem Aufzug würden die sich bestimmt nicht mit mir auf dem Golfplatz blicken lassen.


  Na so was.


  Er beschloss, zum Mittagessen nach Hause zu gehen, gab dem alten Zhu den Becher und erklärte ihm, er wolle ihn später in dem improvisierten Labor treffen. Eigentlich war das Labor gar nicht so schlecht. Mit dem bei AgriTech nicht zu vergleichen, aber alles in allem ganz anständig. Er hatte Xao eine Einkaufsliste gegeben, mit der Bitte, alles nach und nach zu besorgen, je nachdem, wie Zeit, Geld und Geheimhaltung es erlaubten.


  Pendleton folgte dem Deich, dann der Straße vorbei am Kaninchenwald zu seiner schlichten Blechdachhütte ganz hinten auf dem Brigadegelände. Er nahm sich eine Schale mit kaltem Reis und etwas Fisch, dazu eine warme Flasche Bier, und setzte sich an den schlichten Holztisch.


  Das Essen war gut, das Bier noch besser, und wenn Li Lan erst nach Hause kam, würde er glücklich sein. Wenn sie da war, war alles besser. Eigentlich müsste sie jetzt jeden Tag zurück sein, jeden Tag.


  Er schaufelte sich ein bisschen Reis in den Mund und dachte über den Stickstoffgehalt des Bodens von Dwaizhou nach.


  Neal Carey weigerte sich unerschütterlich zu essen. Er saß auf seinem kang in der dunklen Mönchszelle und würdigte die Schale Reis, die er jeden Tag von den Mönchen hingestellt bekam, keines Blickes. Er war sich eines Hungergefühls irgendwo in seinem Körper bewusst, aber der Schmerz und die Schuldgefühle waren stärker. Li Lan war tot, und zwar seinetwegen. Pendleton war tot, und auch das seinetwegen. Er wünschte, der Fahrer hätte ihn in den Abgrund gestoßen, anstatt ihn in das abgelegene Kloster auf dem Westhang des Berges zu tragen. Er wünschte, Xiao Wu hätte ihn getötet statt Simms. Er wünschte, er wäre tot. Er wollte nicht essen, um sein Leben zu erhalten.


  Der Mönch öffnete den Fensterladen und ließ das Mittagslicht herein. Wie viele Tage war es jetzt schon her, fragte sich Neal. Sieben? Acht? Wie viele Tage brauchte man, um zu verhungern?


  »Du musst essen«, hörte er die Stimme einer Frau.


  Die englischen Worte verdutzten ihn, und er blickte auf. Wer auf diesem verfluchten Berg sprach Englisch?


  Li Lan stand in der Tür. Sie trug eine weiße Jacke und eine weiße Hose. Ihr Haar war mit zwei weißen Schleifen zu Zöpfen gebunden. Weiß, erinnerte er sich, war in China die Farbe der Trauer. Hinter ihr stand ein älterer Mann. Die Ähnlichkeit war verblüffend, obwohl er einen grünen Maoanzug mit einer schlichten weißen Armbinde trug.


  Neal blinzelte, um die Halluzination zu vertreiben. Er begriff, dass sein Unterbewusstsein darauf aus war, sich von den Schuldgefühlen zu befreien, und ihm deshalb vorgaukelte, Li Lan sei noch am Leben. Aber die Vision wollte nicht verschwinden. Li Lan blieb im Eingang stehen, zeichnete sich dunkel im strahlenden Sonnenlicht vor ihm ab. Dann begriff er. Es war nicht Li Lan, es war ihre Schwester. Sie waren Zwillinge.


  »Du musst essen«, wiederholte sie.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Früher hat dir geschmeckt, was ich gekocht habe.«


  Er sah sie wieder an.


  »Ich lebe«, sagte sie. »Robert auch.«


  »Ich habe gesehen, wie …«


  »Das war meine Schwester Hong. Meine Zwillingsschwester. Als wir klein waren, banden Vater und Mutter uns Schleifen ins Haar, um uns auseinanderzuhalten, blaue in meins und rote in ihres.«


  Zwillinge.


  »Meine Schwester hat dich aus der Ummauerten Stadt befreit, meine Schwester ist in Leshan zu dir gekommen und hat dich gebeten, nach Hause zu fahren, meine Schwester hat mit dir geschlafen.«


  Schwester Hong. Die Schauspielerin.


  »Sie hat mir erzählt, dass ihre Schwester schuld am Tod eurer Mutter gewesen sei.«


  »Sie hat von sich selbst gesprochen. Sie ist nie darüber hinweggekommen. Jetzt ist sie sich selbst in Buddhas Spiegel entgegengetreten.«


  Neal merkte, wie sich der Raum um ihn herum drehte. »Warum? Warum hast du das alles getan?«


  Der ältere Mann trat vor. »Mr Carey, ich bin Xao Xiyang, Parteisekretär der Provinz Sichuan. Lans Vater. Hongs Vater. Ich bin für all das verantwortlich.«


  Neal konnte ihn nur anstarren.


  Xao fuhr fort: »Sie müssen verstehen, wie dringend wir das Fachwissen von Dr. Pendleton benötigen. Sie haben nie Hunger erlebt, Mr Carey. Haben nie Menschen an Hunger sterben sehen. Ich schon. Und ich will es nie wieder sehen, koste es, was es wolle. Als Lan ihre Beziehung zu Dr. Pendleton aufnahm, war ich überglücklich. Ich habe eine wunderbare Chance darin gesehen, vielleicht eine, die nie wiederkommt. Wie Sie wissen, habe ich Lan gebeten, Dr. Pendleton nach China zu bringen. Aber eine solche Operation steckte voller Gefahren. Die CIA, Taiwan, auch unsere eigene Regierung – besonders unsere eigene Regierung –, alle wollten verhindern, dass Dr. Pendleton überläuft. Sehen Sie, Mr Carey, wir befinden uns in einem erbitterten Machtkampf zwischen eingefleischten Maoisten, die drohen, uns erneut eine rückwärtsgewandte, wahnwitzige Tyrannenherrschaft aufzubürden, und progressiven, demokratischen Reformern. Ich muss Ihnen nicht sagen, dass ich Letzteren angehöre. Auch nicht, wie unerlässlich es ist, dass wir siegreich aus diesem Kampf hervorgehen. Die landwirtschaftlichen Fortschritte, die Dr. Pendleton erzielen kann, könnten in diesem Kampf zur entscheidenden Waffe werden. Derjenige, der die Bevölkerung ernähren kann, Mr Carey, hat in China die Macht.«


  Xao hielt inne, um zustimmenden oder kritischen Bemerkungen Raum zu geben, aber Neal schwieg.


  »Bei dem Versuch, Dr. Pendleton abzuwerben, sind wir so vorsichtig vorgegangen wie nur möglich. Zwei Faktoren konnten wir jedoch nicht vorhersehen: dass Lan sich tatsächlich in ihn verliebt und dass Sie sich so hartnäckig einmischen. Lan konnte Sie in Kalifornien noch problemlos abschütteln, aber wir haben nicht damit gerechnet, dass Sie ihr bis nach Hongkong folgen, dem Zentrum der Operation. Wir mussten Pendleton in Hongkong behalten, bis die Vorbereitungen intern abgeschlossen waren. Sie hätten San Francisco nie verlassen dürfen. Dass Sie es doch getan haben, war ein Fehler von Lans zuständigem Geheimdienstoffizier, einem gewissen Mr Crowe. Er hat es versäumt, Sie aufzuhalten oder abzulenken.«


  Jetzt geht es nur noch ums Geld, Neal. Hatte Crowe das gesagt? War er deshalb so schnell nach Mill Valley gekommen, um mich abzuholen?


  »Hat Crowe in der Nacht damals auf mich geschossen?«


  »Nein. Soweit wir wissen, war das Mr Simms. Allem Anschein nach hat Mr Simms im Auftrag unserer Regierung gehandelt. Er wollte, dass Lan und Pendleton nach China kommen, damit man mir eine Verbindung zu ihnen nachweisen konnte. Anscheinend hat er Sie mit Pendleton verwechselt, sein Ziel aber absichtlich verfehlt. Als Sie sich in Hongkong zur Plage entwickelten, musste Lan sich mit Ihnen treffen, um Sie zu überzeugen, Ihre sture Verfolgungsjagd aufzugeben. Ehrlich gesagt, ich hätte Sie lieber umbringen lassen.«


  »Sie haben es versucht«, sagte Neal und erinnerte sich an die Bande mit den Macheten und den blutigen Tod des Türöffners.


  »Simms hat eingegriffen und Ihnen das Leben gerettet. Er hatte noch etwas mit Ihnen vor. Und Sie haben seine gute Meinung von Ihnen bestätigt, als Sie Lan in jener Nacht für ihn ausfindig machten und ›überredeten‹, in den Westen überzulaufen. Nachdem Sie Lan vor Mark Chins taiwanesischen Schlägern gerettet hatten, wollte sie Ihre Eliminierung nicht mehr zulassen.«


  Neal sah Lan an. »Du hast mich in die Ummauerte Stadt gelockt und dort sitzenlassen.«


  »Darf ich Sie daran erinnern«, sagte Xao, »dass sie Sie auch von dort gerettet hat?«


  »Warum?«


  »Auch das war einer Fehleinschätzung zu verdanken. Ihre Freunde und Arbeitgeber haben viel Staub aufgewirbelt. Und Lan war nicht bereit, Sie einfach in der Ummauerten Stadt vor die Hunde gehen zu lassen, gleichzeitig mussten wir verhindern, dass Sie Ihren Vorgesetzten erzählen, was Sie wussten. Die einzige Lösung bestand darin, Sie hierher zu bringen und Ihr Schweigen zu erkaufen oder Sie − versorgt mit überzeugenden Desinformationen − nach Hause zu schicken.«


  Allmählich wurde Neals Kopf wieder klarer. Deshalb hatte man ihn in der Kommune an Li Lan vorbeigeführt, um herauszufinden, ob er den Mund hielt. Als er es tat, hatten sie Li Hong geschickt, die sich als ihre eigene Schwester ausgab, mit ihm schlief und dafür sorgen sollte, dass er nach seiner Heimreise in die Staaten nichts ausplauderte. Aber er hatte es vermasselt, indem er verlangte, Pendleton persönlich zu sprechen. Damit hatte er das Vorhaben zunichte gemacht und Hongs Todesurteil gesprochen.


  »Sie wussten, dass Peng für die Gegenseite arbeitet?«, fragte Neal.


  »Natürlich. Wir haben gewusst, dass Sie ihn auf den Berg führen würden. Ihre Vernarrtheit in Lan hat Ihre Heimreise unmöglich gemacht. Deshalb wollten wir, dass sowohl Sie als auch Peng mit ansehen, wie Lan mit Pendleton in den Abgrund springt. Sie sollten die Nachricht von ihrem Tod nach Washington tragen, Peng nach Peking.«


  Neal sah Lan an. »Deine Schwester war dazu bereit?«


  Lan nickte. »Sie wollte es unbedingt. Nach Mutters Selbstmord war ihr das Leben zur Qual geworden. Ich hatte gehofft, ihr Opfer würde unnötig sein, aber deine Besessenheit hat uns keine andere Wahl gelassen.«


  »Wir wollen ehrlich sein, Mr Carey. Hong konnte sich nicht verzeihen, und ich auch nicht. Nach dem Tod meiner Frau war Hong als Mitglied der Roten Garden an den schlimmsten Gräueltaten beteiligt. Sie ließ sich zur Agentin ausbilden, zur Tötungsmaschine. Sie war zerfressen von Selbsthass. Als das Chaos beseitigt und ich wieder zu Macht und Einfluss gelangt war, suchte ich sie. Und ließ sie einsperren. Schuld und Trauer ketteten uns aneinander. Ich habe sie gebeten, diese Mission zu erfüllen.«


  »Ihre eigene Tochter?«


  »Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen.«


  »Und ich war mit Hong auf dem Berg?«


  »Alles lief nach Plan, abgesehen von Mr Simms’ Auftauchen. Damit hatten wir nicht gerechnet. Uns war nicht bewusst, dass er mit Peng unter einer Decke steckte, bis er das Feuer eröffnet hat.«


  Und der große Mann im schwarzen Umhang? Brian Crowe?


  »Wieso hat Crowe die erste Kugel abbekommen?«


  »Er war mein Mittelsmann«, sagte Lan. »Er hat mich in die kalifornische Künstlerszene eingeführt. Dafür gesorgt, dass ich auf die richtigen Partys gehe und die richtigen Leute kennenlerne.«


  »Warum?«


  Oh Gott, dachte Neal. Ich bin immer noch eifersüchtig.


  »Geld«, erwiderte Xao. »Wir haben ihm sehr viel gezahlt, und als Lan nach China zurückgekehrt war, fürchtete Mr Crowe um sein Einkommen. Er hat sich mit Taiwan in Verbindung gesetzt, wollte sein Wissen verkaufen. Dort hat man ihn aber ausgelacht und gedroht, ihn ans FBI auszuliefern. Daraufhin ist er in Panik geraten und geflohen. Wir haben seinen Übertritt arrangiert, um uns selbst zu schützen. Das Timing war sehr glücklich gewählt.«


  »Aus Crowes Sicht weniger.«


  »Er war Söldner. Söldner müssen damit rechnen, getötet zu werden.«


  Neal wandte sich wieder an Xao. »Dann ist für euch alles nach Plan gelaufen. Peng und ich haben gesehen, wie eure beiden Doubles in die Tiefe gesprungen sind. Aber warum bin ich hier? Warum bin ich nicht in den Staaten und verbreite eure ›Fehlinformationen‹?«


  »Simms. Mr Simms wollte Sie töten. Das durften wir aus den bereits erwähnten Gründen nicht zulassen. Also mussten wir Mr Simms töten, um Sie zu retten.«


  »Und diese Aufgabe haben Sie Xiao Wu überlassen, einem Studenten der Literaturwissenschaften, einem Touristenführer?«


  »Sie sind doch sehr naiv, Mr Carey. Xiao Wu hat zwar einen Abschluss in Literaturwissenschaften, aber den Touristenführer hat er nur aus Gründen der Tarnung gespielt. Tatsächlich ist er in ganz anderer Funktion für uns tätig.«


  »Das erklärt trotzdem noch nicht, warum Sie mich festhalten.«


  »Aus verschiedenen Gründen. Erstens fürchten wir, dass Sie über Simms Ende sprechen könnten. Mord an einem CIA-Agenten – selbst wenn es sich um einen abtrünnigen handelt − ist eine ernsthafte Angelegenheit, und wir würden uns gerne um die Konsequenzen drücken. Daher haben wir verbreitet, Mr Simms sei übergelaufen und Mr Frazier abgestürzt.«


  »Aber ich bin doch Mr Frazier.«


  »Eben. Ihre Vorgesetzten werden die Mitteilung erhalten, dass Sie unter diesem Namen in die Volksrepublik eingereist und dort leider viel zu jung zu Tode gekommen sind. Zweitens hat Mr Peng allen Beteiligten minutiös vom Selbstmord des Dr. Robert Pendleton und der verräterischen Li Lan berichtet.«


  »Weshalb die CIA aufhören wird, die beiden zu suchen, und meine Leute werden die Suche nach mir einstellen.«


  »Drittens, ich fürchte, Sie wissen zu viel.«


  »Warum haben Sie’s mir dann erzählt?«


  Li Lan trat zu ihm und nahm seine Hand. »Du wärst an deinen Schuldgefühlen zugrunde gegangen. Hätten wir dich nach Hause geschickt, hättest du es nicht überlebt.«


  Neal schüttelte ihre Hand ab.


  »Werdet ihr mich jemals wieder gehen lassen?«


  »Irgendwann vielleicht, wenn wir unangefochten an der Macht sind und das, was Sie wissen, keine Rolle mehr spielt«, sagte Xao. »Wenn es sicher ist.«


  Neal dachte an Joe Graham und dass auch er ein Opfer dieses ganzen verfluchten Durcheinanders war.


  »Du bleibst hier im Kloster«, erklärte Xao. »Wenn deine Verletzungen verheilt sind, darfst du dich bewegen. Du musst nicht zum Buddhismus übertreten, aber es wird erwartet, dass du bei der Arbeit mit anpackst. Versuchst du zu fliehen, wirst du hingerichtet. Verstanden?«


  Neal nickte.


  »Ich bedaure, dass Sie in eine solche Situation geraten sind, Mr Carey. Aber Sie sind – wie wir alle – selbst für Ihr Schicksal verantwortlich.«


  Xao ging hinaus in die Sonne.


  »Tut mir leid«, sagte Li Lan.


  Neal schüttelte den Kopf.


  »Ich trauere um Hong«, sagte sie. »Ich trauere um uns alle.«


  Sie kniete vor ihm nieder, zwang ihn, ihr ins Gesicht zu sehen.


  »Als du in Buddhas Spiegel geschaut hast«, fragte sie, »was hast du gesehen?«


  Er starrte ihr in die Augen, bevor er antwortete.


  »Nichts.«


  Sie drückte seine Hände und ließ ihn allein.


  Joe Graham stieg aus der Limousine mit Chauffeur und ging die letzten hundert Meter bis zur Grenzkontrolle zu Fuß. Die Augusthitze war brutal, und er schwitzte sogar noch in seinem leichten hellen Anzug. Ein heißer Wind blies ihm ins Gesicht, und er nahm den Kontrollpunkt in Augenschein, an dem ein mit Stacheldraht verstärktes Maschendrahttor den Durchgang zwischen zwei Betonbunkern versperrte.


  Er stand auf der Seite Hongkongs. Hinter ihm lagen die New Territories, vor ihm die Volksrepublik China. Um ihn herum karge, braune Hügel. Das einzige Geräusch war das Rauschen des Windes, und er empfand die Stille als unheimlich im Kontrast zu dem unaufhörlichen Lärm in Kowloon.


  Er sah, wie die Grenzbeamten die Papiere eines Jungen in einem altmodischen grauen Anzug prüften. Das Bündel, das er unter dem Arm trug, durchsuchten sie nicht. Diplomatische Immunität, dachte Graham, während der Abgesandte den Kontrollpunkt passierte und o-beinig auf ihn zugewatschelt kam. Graham ging ihm entgegen.


  »Mr Joseph Graham?«


  Der Junge riskierte einen heimlichen Blick auf Grahams Arm.


  Du lieber Gott, ist der jung, dachte Graham. Oder bin ich alt? Trauer lässt einen schneller altern, sagt man. Da ist was dran.


  »Mister Wu?«, fragte Graham.


  Der Junge verneigte sich. »Ich möchte Ihnen mein Mitgefühl zum Ausdruck bringen, auch im Namen meiner Regierung.«


  »Danke.«


  »Ein höchst tragischer Unfall.«


  Unfall, dass ich nicht lache, dachte Graham. Ihr Arschlöcher habt ihn umgebracht. Er wollte dem Jungen aufs Maul hauen, aber der Kampfgeist hatte ihn verlassen. Seitdem er die Nachricht von Neals Tod erhalten hatten, fühlte er sich vollkommen leer.


  »Gibt es Fortschritte bei der Suche nach der Leiche?«


  Der Junge errötete. »Leider nein. Bitte haben Sie Verständnis. Die Schlucht, in die Mr Carey gestürzt ist, ist höchst unzugänglich.«


  Darauf möchte ich wetten.


  Graham antwortete nicht. Der Junge hielt ihm das in braunes Papier eingeschlagene Bündel entgegen.


  »Mr Careys Habseligkeiten.«


  »Viel Gepäck hatte er wohl nicht dabei.«


  Der Junge errötete erneut.


  »Können Sie mir noch etwas darüber sagen, weshalb Neal in …«


  »Wie Sie wissen, Mr Graham, sieht unsere Verabredung vor, dass auf die Erläuterung der näheren Umstände verzichtet wird. Mr Carey ist bei einer Bergwanderung verunglückt, das muss genügen.«


  »Er hatte Höhenangst.«


  »Und dennoch.«


  Graham gab es auf. Neal war tot, und eigentlich spielte es keine Rolle, warum und wie.


  »Danke für Ihre Hilfe«, sagte er.


  »Gern geschehen. Mein Beileid.«


  Sie blieben stehen, sahen einander an. Der Junge schien noch etwas sagen zu wollen. Graham wartete einen weiteren Augenblick, dann drehte er sich um, wollte zurück zum Wagen.


  Dann hörte er Wu sagen: »Mr Graham?«


  Graham drehte sich um.


  »Mr Carey hat die Literatur geliebt.«


  »Ja?«


  »Wir haben uns ausgezeichnet über Huckleberry Finn unterhalten.«


  Und?


  »Freut mich«, erwiderte Graham.


  Wu zeigte auf das Bündel. »Insbesondere über die Szene auf Seite vierundneunzig. Wenn Jim Huck auf der Insel begegnet.«


  »Aha.«


  Wu drehte sich um und ging zurück zum Kontrollpunkt.


  Graham stieg in den Wagen und riss das braune Papier auf. Darin waren ein altes Hemd, eine Hose und eine zerlesene Ausgabe von Huckleberry Finn. Er schlug Seite vierundneunzig auf und las den dort unterstrichenen Absatz.


  Dann legte er das aufgeschlagene Buch in seinen Schoß und weinte. Anschließend las er den Absatz noch einmal.


  Na, ich hatte ihm bald beigebracht, dass ich gar nicht tot war. Ich war ja so froh, Jim hier zu finden. Jetzt war ich nicht mehr so einsam. Ich sagte, bei ihm hätte ich keine Bange, dass er den Leuten erzählen könnte, wo ich steckte.


  Graham sprang aus dem Wagen und rannte zum Kontrollpunkt zurück. Er hatte Huckleberry Finn nie gelesen, aber den Film gesehen. Und er erinnerte sich, dass Huck seinen Tod nur vorgetäuscht hatte und auf einem Floß über den Fluss verschwunden war. Aber er wusste nicht mehr, wie die Geschichte ausgegangen war. Er rannte zum Maschendrahtzaun und schrie.


  »Hey, Wu!«


  »Was?«


  »Hat Huck Finn es je wieder nach Hause geschafft?«


  Wus Grinsen war so sauber und weit wie der blaue Himmel.


  »Scheiße, na klar!«, rief er und hielt inne. »Na klar, Tante Sally! Er schafft es nach Hause!«


  Tante Sally?!, dachte Graham. Was zum Teufel soll das heißen? Wahrscheinlich lese ich doch lieber mal das Buch. Er stieg in den Wagen, bat den Fahrer, ihn zum Flughafen zurückzubringen, und lachte wieder. Er lachte eine ganze Weile, dann weinte er und lachte wieder, besonders als er die letzte Zeile des Romans las, die über Tante Sally.


  Epilog


  Neal trug in jeder Hand einen Eimer Wasser. Die Eimer waren aus Holz und schwer, und der Aufstieg vom Bach zur Küche war steil. Aber er ging diesen Weg seit sechs Monaten zwanzig Mal am Tag, und seine Bein- und Armmuskulatur war inzwischen entsprechend ausgebildet.


  Als er den Hang hinaufstapfte, spürte er die Kälte des Schnees nicht einmal mehr. Seine braune, gefütterte Jacke war warm und der Duft der Tannen wunderbar. Er ging durch ein Nebentor, über einen kleinen Innenhof, in dem ein paar Mönche trainierten, in die Küche und goss das Wasser in einen großen Kessel über dem Feuer. Dann brachte er die Eimer in die Kammer, nickte dem Koch zu und ging durch den Hof zurück.


  Draußen stieg er die wenigen Stufen zu einer Pagode auf einer kleinen Anhöhe hinauf. Im Kloster des zahmen Tigers gab es viele herrliche Ausblicke, aber dieser hier war sein liebster. Die Gipfel des Himalaya erhoben sich in der Ferne über eine weite Ebene. Links ragte eine Felswand dem Sonnenuntergang entgegen. Rechts stürzte ein Wasserfall zwischen riesigen Zedern in die Tiefe.


  Er setzte sich auf eine Bank und betrachtete den Sonnenuntergang. Erst war die Sonne ein roter Feuerball über dem Himalaya. Schon bald verschwand sie aber hinter den schneebedeckten Gipfeln, und der Himmel erstrahlte in transparentem Rot, dann Rosa, dann Orange.


  Bevor es ganz dunkel war, stapfte er durch den Schnee in ein langgestrecktes Holzhaus, atmete den Weihrauch ein, der vor einer Buddhastatue qualmte, dann stieg er die Treppe hinauf zu seiner Zelle, einer vier Mal vier Meter großen Kammer, in der es nach Kiefernholz roch, und setzte sich auf sein kang. Er zündete seine Kerosinlampe an, zog Roderick Random unter der Matratze hervor und begann zu lesen.
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